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  Das Buch


  Als die neunzehnjährige Lara Anderson die Kette ihrer Großmutter verliert, ahnt sie noch nicht, dass sich ihr Leben dadurch für immer verändern wird. Sie trifft Logan – ein Junge, der angeblich schon seit Jahren mit ihr zusammen auf die gleiche Schule geht. Doch sie ist die Einzige, die sich nicht an ihn erinnern kann. Gegen ihren Willen verliebt sie sich in ihn, obwohl sie nichts über ihn weiß. Und plötzlich geht alles schief. Zum Schluss weiß Lara nicht mehr, wem sie noch trauen kann, denn selbst ihre beste Freundin Jean scheint ein dunkles Geheimnis zu haben. Lara muss lernen, dass in ihrem Leben nichts mehr so ist, wie es scheint. Und schon bald wird sie erkennen, welchen schrecklichen Preis Logan für ihre Liebe zahlen muss.


  Die Autorin


  Katrin Gindele wurde in Sachsen-Anhalt geboren und liebte schon als Kind Erzählungen aus anderen Welten. Schon damals ahnte sie, dass sie eines Tages phantastische Geschichten schreiben würde. Seit einigen Jahren widmet sie sich ganz dem Schreiben von Fantasy-Romanen. Ihr Debüt Cold Fire ist der Auftakt zu ihrer Cold Fire-Trilogie. Die Autorin lebt heute mit ihrem Mann und drei Kindern in Baden-Württemberg.


  Mehr Infos über die Cold Fire-Trilogie finden Sie unter: facebook.com/coldfiretrilogie


  FÜR JUTTA,

  die meinem Baby das Laufen beibrachte


  PROLOG


  ANKUNFT


  Es war kurz nach Mitternacht. Ein eisiger Wind fegte durch menschenleere Straßen und wirbelte den frischen Schnee auf. Am Fenster einer Villa beobachtete eine schlanke Frau das frostige Schauspiel. Sie wirkte nervös, ihre Augen waren starr auf die Auffahrt gerichtet.


  Der Wind bäumte sich ein letztes Mal auf. Ein sternenklarer Himmel breitete sich über dem Anwesen aus. Die Frau richtete sich hastig auf. »Er kommt«, sagte sie zu einem Mann gewandt, der auf dem Sofa saß. Fast zeitgleich öffnete sich das große, schmiedeeiserne Tor am Ende der Auffahrt und eine Eskorte aus schwarzen Limousinen fuhr um den Springbrunnen herum. Sie hielten vor dem Eingang der Villa. Ein schwarzgekleideter Mann stieg aus dem ersten Wagen und riss die Tür an der Beifahrerseite auf.


  »Sir, wir sind da.« Eine große, dunkle Gestalt stieg aus und ließ die eisblauen Augen prüfend über das Gelände schweifen. »Sind alle Vorbereitungen abgeschlossen?«


  Der Fahrer antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Alles wurde nach Ihren Wünschen ausgeführt. Sie werden bereits erwartet.« Die dunkle Gestalt nickte.


  »Weiß man schon Genaueres?«


  »Nein, leider nicht. Die Spur endet in dieser Stadt.«


  »Ich kümmere mich darum«, gab er knapp zurück und verschwand in der Villa. Die Eskorte verließ das Grundstück lautlos, dann setzte der Schneesturm wieder ein. Er verwischte die Reifenspuren und beseitigte die letzten Beweise der nächtlichen Ankunft …


  COLA & SCHNEE


  Ich hasse den Winter. Endlose Rutschpartien zur Schule und die ständigen Schneeballattacken der Jungs waren einfach nicht mein Ding. Verschlafen blinzelte ich und kroch murrend aus meinem schönen warmen Bett.


  Meine Laune sackte schlagartig in den Keller. Schon wieder Neuschnee, dachte ich missmutig. Das war langsam nicht mehr zum Aushalten! Immer wenn ich hoffte, der Winter würde sich endlich verabschieden, legte er kräftig nach. Die aufgehende Sonne glitzerte über den verschneiten Dächern, während ich am Fenster stand und zusah, wie Dad die Hofeinfahrt freischaufelte.


  Ein dumpfes Grollen ließ die Scheibe erzittern. Ich öffnete einen Fensterflügel und lehnte mich soweit hinaus, wie es meine Höhenangst zuließ. Da, schon wieder! Das merkwürdige Donnern kam aus der Richtung, in der sich die Hills befanden, jenes Wohngebiet, das normale Familien wie meine nur aus der Entfernung kannten. Doch ich konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Kopfschüttelnd schloss ich das Fenster und griff nach meiner Jeans, als mein Blick an etwas Glänzendem hängenblieb.


  Ich bückte mich seufzend und hob meine Kette auf. Der Verschluss war kaputt. Seit zwei Jahren hatte ich mein Amulett nicht mehr abgenommen und handelte mir deshalb regelmäßig eine Standpauke von Mrs. Meinhard ein. Unsere Sportlehrerin beharrte darauf, jeglichen Schmuck während des Unterrichts abzunehmen und einzuschließen. Von mir aus konnte sie so viel toben, wie sie wollte, es interessierte mich nicht im Geringsten. Meine Grandma hatte mir eingeschärft, die Kette immer zu tragen, und daran würde ich mich unter allen Umständen halten. Sicherheit hin oder her!


  Ich hatte es nie erwarten können, in den Ferien zu Grandma zu fahren. Seit meiner frühesten Kindheit hatte ich dort jeden Sommer verbracht. Nun war das leider nicht mehr möglich. Ein Grund mehr, ihrer eindringlichen Bitte nachzukommen. Mit einem unguten Gefühl legte ich das Amulett auf den Nachttisch. Die Beerdigung war noch keine drei Wochen her – ich konnte und wollte nicht mehr darüber nachdenken. Es tat zu weh. Mein Hals kratzte, während ich schwerfällig ins Bad schlurfte. Mein blasses Spiegelbild vertrieb auch den letzten Rest gute Laune. Meine Haare standen in alle Richtungen ab, lang und widerspenstig. Mit den Fingern fuhr ich durch die einzelnen Strähnen und band sie achtlos zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann musterte ich prüfend mein Gesicht. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht sogar als hübsch zu bezeichnen. Meine leichte, hart erkämpfte Sommerbräune war längst verblasst, geblieben waren nur ein paar Sommersprossen, vor allem auf meiner etwas zu kleinen Nase. Mein Gesicht war blass, meine blauen Augen müde und meine schmalen Lippen sorgten auch nicht gerade für Begeisterung bei mir.


  Seit Grandmas Tod war mir das Essen sprichwörtlich im Hals steckengeblieben. Ständig hatte ich dieses Bild vor Augen, ich konnte es einfach nicht abschütteln: Wie Grandmas Sarg in dieses kalte, finstere Loch hinabgelassen wurde. Allmählich zeigten sich die Spuren meiner unfreiwilligen Hungerkur. Meine Wangenknochen traten deutlich hervor und ließen mich kränklich wirken. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich versuchte, das dunkle Bild aus meinem Kopf zu verdrängen.


  Ungeduldig klopfte es an der Tür.


  »Lara, du kommst wieder zu spät!«, rief Mom aufgebracht.


  »Ich muss jetzt los. Beeil dich bitte!«


  Das kalte Wasser erinnerte mich unsanft daran, endlich mal den veralteten Wecker in seinen wohlverdienten Ruhestand zu schicken. Hastig schlüpfte ich in meine Sachen und sprang, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter. Es war ungewöhnlich hell, der frisch gestrichene Flur erstrahlte in leuchtendem Gelb. Unsere Küche war klein, gemütlich und liebevoll mit Urlaubserinnerungen dekoriert. Auf einem alten Holzregal neben der großen Terrassentür standen Moms Lieblingsstücke, sorgfältig aufgereihte Kaffeebecher. Ein seltsames Hobby, das Mom mit größter Hingabe pflegte. Auch ihre Freundinnen unterstützten sie inzwischen bei dieser merkwürdigen Leidenschaft. Hastig griff ich nach einer Coladose und verstaute sie in meinem Rucksack. Auf dem Küchentisch lag ein kleiner Zettel: Wird spät heute Abend. Essen ist im Kühlschrank. Ohne Frühstück schnappte ich meinen Mantel und rannte nach draußen. Irgendwo unter diesen unglaublichen Schneemassen musste mein Jeep sein. Mein geliebtes Baby! Seit ich meinen Führerschein hatte, gab es für mich nur noch eines. Jede Woche hatte ich bei Harry im Diner als Kellnerin ausgeholfen, unzählige Abendstunden auf die Nachbarskinder aufgepasst, jeden Cent brav zur Seite gelegt. Dad hatte versucht, mich von meinem Plan abzubringen.


  »Schatz, der Jeep ist doch uralt, zu schnell und viel zu teuer.« Aber das war mir egal, ich blieb hartnäckig. Der Besitzer des einzigen Autohauses in unserer kleinen Stadt hatte nur müde gelächelt, als ich ihm schließlich stolz dreitausend Dollar auf den Schreibtisch blätterte.


  »Na dann viel Spaß«, hatte er mit einem süffisanten Lächeln gesagt und mir den Autoschlüssel hingehalten. Ein ganzes Wochenende lang hatte ich meine neue Errungenschaft gewaschen und poliert. Es störte mich nicht, dass der silberne Lack trotzdem stumpf blieb und die schwarzen Ledersitze einige Risse hatten. Es war ein Mercedes ML. Alt und mit rostigen Stellen, aber mein persönliches Eigentum! Damit war ich meinem Traumauto ein ganzes Stück näher gekommen. Ich stellte seufzend meinen Rucksack ab und begann, Schnee zu schippen, als ein Auto am Straßenrand hielt. Mrs. Walker ließ das Seitenfester runter. Ich verdrehte unbemerkt die Augen. Auch das noch!


  »Guten Morgen, Lara. Du kommst ja schon wieder zu spät! Steig ein, ich nehme dich mit!« Widerwillig griff ich nach meinem Rucksack und schlurfte zu ihrem Wagen. Die Aussicht auf eine weitere Moralpredigt trug nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei. Mrs. Walker hatte mich heute nicht zum ersten Mal abgefangen, und wahrscheinlich würde es auch nicht das letzte Mal sein.


  »Na, junge Dame, ist dein Wecker kaputt?« Sie musterte mich kurz und fuhr los. Ich blickte erstaunt zu ihr hinüber. War das alles? Sonst dauerte ihre Ansprache fast den ganzen Weg bis zum College. Doch Mrs. Walker schaute konzentriert auf die verschneite Straße. In ihrem Auto war es immer mollig warm, doch die parfümierten Duftbäumchen an ihrem Rückspiegel drehten mir jedes Mal den Magen um. Der Geruch von Moschus und Tannennadeln war kaum zu ertragen! Am liebsten hätte ich mir die Nase zugehalten, doch das wäre, wie Mom immer sagte, schlichtweg unhöflich. Ich drehte hastig den Kopf zur Seite.


  »Kann ich mal kurz das Fenster aufmachen, bevor ich hier drinnen ersticke?« Mrs. Walker riss die Augen auf, und ich biss mir schuldbewusst auf die Lippe. Jedes Mal, wenn mir etwas Blödes herausrutschte, was ziemlich häufig vorkam, schwor ich mir, in Zukunft lieber die Klappe zu halten. Mein Vorhaben scheiterte jedoch immer wieder in der Entwicklungsphase.


  Über ihr strenges Gesicht huschte ein kleines Lächeln.


  »Ja, ich weiß, Kindchen, es riecht etwas unangenehm. Doch ohne diese Dinger würde mein Mann sofort merken, dass ich es immer noch nicht geschafft habe, mit dem Rauchen aufzuhören.« Sie zuckte mit den Schultern. »War schon der dritte Versuch in Folge«, fügte sie hinzu und zog aus der Handtasche auf ihrem Schoß eine Packung Kaugummi.


  »Auch einen?« Ich schüttelte den Kopf, weil mir aus der Tasche der Geruch von getrockneten Kiefernnadeln entgegenschlug. Während ihr brauner Kleinwagen sich etwas mühselig einen Weg über die vereiste Straße bahnte, musterte ich sie verstohlen. Seit ich Mrs. Walker kannte, trug sie ihre Haare zu einem Knoten hochgebunden. Früher waren sie einmal kastanienbraun gewesen, als Kind hatte ich sie darum beneidet. Meine Haarfarbe war dagegen eine unauffällige Mischung aus Nichts und Garnichts. Ich gehörte weder zu den richtigen Blondinen noch zu den Brünetten.


  »Was hast du denn daran auszusetzen?«, wollte Mom wissen, als ich mich einmal darüber beschwerte. »Ich verstehe dich nicht. Deine Haare sind doch wirklich hübsch.« Ich für meinen Teil hätte mein unscheinbares Mischhaar liebend gern gegen eine andere Farbe eingetauscht. Rot zum Beispiel oder meinetwegen auch schwarz. Anders eben! Alle in unserer Familie hatten braune Augen. Nur ich nicht! Eigentlich wirkte blau bei mir gar nicht mal so übel. Leider beherrscht die Diskussion über meine seltene Augenfarbe in der Familie Anderson schon seit meiner Geburt sämtliche Familientreffen.


  »Sie hat natürlich die Augen ihrer Großmutter«, lautete Tante Ediths Erklärung bei jeder Feier. Dennoch wurden immer wieder die wildesten Vermutungen darüber angestellt. Die Hälfte aller Treffen endete damit, dass sich einige der weiblichen Verwandten heftige Beschimpfungen an den Kopf warfen, während sich die holde Männerwelt zu diesem interessanten Schauspiel einen Selbstgebrannten aus Grandpas Keller gönnte.


  Mein Blick wanderte wieder zu Mrs. Walker. Sie trug gerne weiße Blusen mit Strickjacken. Gerade fuhr sie mit der Hand über ihr ergrautes Haar, um sich zu vergewissern, dass noch alles am rechten Platz saß. Sie war sehr klein, energisch und vor allem sehr anspruchsvoll. Aber auch nett. Vor zwei Jahren war sie eigentlich in Pension gegangen, doch seit einigen Monaten half sie zwei bis drei Tage in der Woche wieder an unserem College aus. Eine willkommene Abwechslung, wie sie es nannte. Ihr einziger Sohn lebte in New York. Mr. Walker widmete sich den lieben langen Tag seinen preisgekrönten Orchideen. Erschrocken zuckte ich zusammen, als sie ihr Auto auf dem Parkplatz vor unserem College abrupt stoppte.


  »Allein in dieser Woche war das schon das dritte Mal«, tadelte sie mich und versuchte dabei streng auszusehen. »Ich hoffe, du schaffst es, wenigstens am Montag pünktlich zu sein. Bei diesem Wetter solltest du wirklich etwas früher aufstehen!« Ich gelobte zerknirscht Besserung, so wie jedes Mal, und Mrs. Walker nickte schmunzelnd, genauso wie immer.


  Au! Kaum war ich ausgestiegen, da traf mich auch schon der erste Schneeball am Hinterkopf. Wütend presste ich die Lippen zusammen.


  »Hey Lara. Du bist schon wieder zu spät. Das dritte Mal in dieser Woche!« Ich wusste genau, welcher Volltrottel über den gesamten Parkplatz brüllte. Dean, ein schmieriger Typ aus meinem Geschichtskurs, schlenderte betont lässig und ziemlich blöd grinsend heran.


  »Und du etwa nicht?«, rief ich angesäuert. »Oder warum bist du noch hier draußen?« Kurz vor dem Eingang holte er mich ein.


  »Miss Anderson, warum so launisch heute?« Er klopfte den Schnee von seiner Designerjacke und strich sich mit einer eleganten Handbewegung über die perfekt gestylten hellblonden Haare. Seine stahlblauen Augen musterten mich herausfordernd.


  »Hast du etwa schlechte Laune? Das ist man gar nicht gewohnt von dir.« Er grinste.


  »Woher willst du denn meine Gewohnheiten kennen?«, entgegnete ich schnippisch. »Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram.« Ich wollte ihn abschütteln, doch er blieb ohne Anstrengung an meiner Seite.


  »Ich habe mich gerade um meinen ›Kram‹ gekümmert«, gab er grinsend zurück. »Ich bin nicht zu spät, würde ich mir niemals erlauben. Heute ist der Eignungstest für das Mathe-Stipendium. Im Gegensatz zu dir bin ich natürlich entschuldigt.« In meiner Magengegend grummelte es gewaltig. Niemand konnte so gut schleimen wie unser Football-Profi, und er ging mir damit gewaltig auf die Nerven.


  »Wozu brauchst du eigentlich ein Stipendium? Du kannst doch deinen schicken Sportwagen verkaufen. Das reicht für mindestens fünf Semester.« Ich warf meine restlichen Bücher in den Spind und drehte mich um. Dean schnitt eine Grimasse und verschränkte die Arme.


  »Mein Auto würde ich niemals verkaufen und ein Stipendium habe ich überhaupt nicht nötig. Sowas erledigt mein Dad für mich.« Ich schaute skeptisch nach oben.


  »Für Justin«, erklärte Dean ungefragt. »Sein Auto ist schon wieder kaputt. Ich habe ihn zum Test gefahren.« Die Freundschaft zwischen Dean und Justin war für uns alle ein Rätsel. Unterschiedlicher als die beiden konnte man wirklich nicht sein. Dean war der typische Mädchenschwarm, reich, beliebt und gutaussehend. Leider war er auch übertrieben selbstbewusst und furchtbar arrogant und stand damit eindeutig ganz oben auf meiner speziellen Liste. Justin war das genaue Gegenteil, groß, etwas schlaksig und sehr schüchtern. Er trug seine langen, braunen Haare meistens als Pferdeschwanz und litt unter seiner unreinen Haut. Seine Mutter war Lehrerin und sein Dad arbeitete als Taxifahrer. Eigentlich gab es keinen triftigen Grund dafür, warum sich ein Junge aus der Oberschicht mit einem von uns anfreundete. Dean wurde regelmäßig von den anderen aus der Footballmannschaft wegen Justin aufgezogen. Dennoch stand er felsenfest zu dieser Freundschaft. Dean gehörte zu der sogenannten Hills-Clique, überheblichen Besserwissern, die beim Mittagessen alle an einem Tisch hockten und sich über teure Autos und den nächsten Urlaub in der Karibik unterhielten. Obwohl er schon seit einiger Zeit mit einer platinblonden Barbiepuppe zusammen war, wurde er von den anderen Mädchen wie ein Rockstar angehimmelt.


  »Und? Was hast du in den Weihnachtsferien Schönes gemacht?« Ich biss mir auf die Lippe. Es war nervig, wenn jemand nicht lockerließ, und ich war definitiv nicht in der Stimmung, darüber zu reden, was kurz nach Weihnachten passiert war. Ich wollte nicht an Grandma denken müssen, darum sagte ich nur: »Weihnachten gefeiert.«


  Er nickte nur flüchtig.


  »Wir waren in den Bergen beim Skifahren. Wart ihr auch im Urlaub?« Ich schwieg. Endlich wandte er sich ab und ließ mich stehen. Na also, dachte ich zufrieden. Hat er doch noch kapiert, was Sache ist!


  Mrs. Tucker, eine große, etwas aus der Form geratene Frau mit kurzen dunkelblonden Haaren, empfing mich mit einer Laune, die mir einen bösen Dämpfer verpasste.


  »Dreimal hintereinander zu spät, und das schon in der ersten Woche! Damit haben Sie einen neuen Rekord aufgestellt, Miss Anderson.« Sie musterte mich streng durch ihre dicke Brille. »Ich nehme an, Ihr Wecker hat wieder nicht geklingelt? Dann würde ich vorschlagen, die Klasse legt zusammen, und wir schenken Ihnen zum Geburtstag nächsten Monat noch einen zweiten. Vielleicht kann er ja den ersten daran erinnern, sich in Zukunft pünktlich zu melden.« Die ganze Klasse brüllte vor Lachen. Innerlich fluchend ließ ich mich mit hochrotem Kopf auf den freien Stuhl neben Jean fallen. Meine beste Freundin kicherte leise.


  »Morgen …« Ich stopfte missgelaunt meinen Schal in den Rucksack.


  »An dem Morgen ist überhaupt nichts gut. Das nächste Mal bleibe ich im Bett.« Jean schob ihr Heft über den Tisch.


  »Schreib den Text ab, bevor der Drachen dich verschlingt.« Meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Seufzend zog ich ihr Heft zu mir herüber und begann widerwillig, ihre Notizen abzuschreiben.


  Auf dem Weg zum Matheunterricht kehrte meine gute Laune allmählich zurück. Das Wochenende rückte in greifbare Nähe! »Es ist Freitag. Was möchtest du unternehmen?« Jean schaute mich erwartungsvoll an. Ich musste unweigerlich an den Zettel auf unserem Küchentisch denken. »Eigentlich könntest du zu mir kommen, wenn du Lust hast. Meine Mom ist unterwegs und Dad kommt mit meinem Bruder erst am Sonntag zurück. Sturmfreie Bude sozusagen.«


  Grandpa hatte sich letzte Woche das Bein gebrochen, als er in seiner Einfahrt ausgerutscht war. Dad wollte sich um seinen Vater kümmern, bis es ihm wieder besser ging.


  Jean nickte begeistert: »Gut, dann komme ich gegen fünf bei dir vorbei. Wenn Mom mit den Zwillingen vom Kinderarzt kommt, kann ich los.« Sie verdrehte die Augen. »Beide haben schon wieder Ausschlag. Ich möchte zu gerne wissen, mit welcher von Moms Kräuterpasten sie sich dieses Mal eingerieben haben.« Ich beobachtete sie grinsend. Meine Freundin hatte es wirklich nicht leicht. Mrs. Austin, Jeans Mom, experimentierte gerne mit Kräutern und Wurzeln – eine ihrer größten Leidenschaften. Sie machte daraus Seifen und Cremes, die sie unten in Township in einem kleinen Laden verkaufte.


  Jean war mit ihrer Familie vor einigen Jahren in unsere Stadt gezogen. Ihr Dad war bei einem Autounfall gestorben. Ihre Mom kam mit Jean, deren Bruder James und den kleinen Zwillingsschwestern Abby und Lindsay nach Bloomfield. Ihr Bruder studiert seit drei Jahren in Cambridge. Er kommt so gut wie nie nach Hause. Bisher war er mir nur ein einziges Mal über den Weg gelaufen, als er seine Familie zu Weihnachten besuchte. Die Ähnlichkeit mit Jean war verblüffend. Mit ihren tiefschwarzen Haaren und den schönen, dunkelbraunen Augen wirken sie fast wie Zwillinge. Jean war mir sofort aufgefallen, als sie zum ersten Mal in meinen Kurs kam. Ihre nette, unkomplizierte Art hatte mich schwer beeindruckt. Es entstand schnell eine enge Freundschaft zwischen uns. Umso größer war natürlich meine Freude, als Jean am gleichen College angenommen wurde wie ich. Wir saßen in allen Kursen nebeneinander, und durch ihren unermüdlichen Einsatz, mich stetig anzutreiben, blieb ich erstaunlicherweise notenmäßig im Mittelfeld. Mathe war brutal, es brachte mich regelmäßig an meine Grenzen. Ich konnte das Fach nicht ausstehen. Jean war ganz verrückt danach, sie verfolgte mit wacher Begeisterung jede Stunde. Meine mangelnde Anteilnahme führte bei ihr so gut wie immer zu der gleichen Reaktion, sie strafte mich mit ihrem typisch vorwurfsvollen Blick und machte mir ein schlechtes Gewissen. Sie war einfach viel zu aufmerksam! Ich versuchte so gut es ging, irgendwas von der Stunde mitzukriegen. Was tut man nicht alles für die beste Freundin!


  Der Vormittag zog sich endlos in die Länge. Mir fehlte die nötige Konzentration, was heute zum großen Teil auch daran lag, dass ich die ganze Zeit über das Gefühl hatte, von jemandem beobachtet zu werden. Ich spürte eindringliche Blicke auf meinem Rücken.


  Beim Mittagessen stellte Jean einen Burger auf ihr Tablett, obwohl ich genau wusste, dass sie das Zeug niemals anrühren würde. Burger und Cola waren meine Lieblingskombination. Für Jean undenkbar. Als wir uns ein paar Minuten später an unseren Stammtisch setzten, fielen mir zum ersten Mal bunte Flyer und Plakate auf. Ich nippte an meiner Cola und stocherte genervt in meinem Essen herum. Frühlingsball! Werbung für Anzüge, Kleider oder Blumenschmuck. Die Wände waren damit regelrecht tapeziert. Wir haben erst Januar, schoss es mir durch den Kopf. Bis März war es noch eine kleine Ewigkeit.


  »Sag mal, hörst du mir schon wieder nicht zu?« Ich zuckte heftig zusammen und Jean schüttelte den Kopf. »Du träumst mit offenen Augen, Lara.« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  Ich versuchte einzulenken.


  »Ja. Ich meine … nein. Ich habe mir nur die Plakate angesehen, weiter nichts.«


  »Ist mir nicht entgangen. Deshalb habe ich dich ja auch gefragt, ob du schon von jemandem eingeladen wurdest.« Angestrengt starrte ich auf meine Cola.


  »Denkst du nicht, es ist noch etwas zu früh dafür?« Jean lehnte sich zurück.


  »Also dann hat dich noch keiner gefragt? Mich auch nicht. Aber mach dir keine Sorgen, dich wird ganz bestimmt jemand fragen. Da bin ich mir sicher.« Ich schnaubte leise.


  »Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt Lust dazu habe.« Jean ließ ihre Gabel sinken.


  »Aber du kannst doch tanzen. Wo liegt also das Problem?« Darin, dass ich solche Veranstaltungen absolut nicht ausstehen konnte! Ich wechselte schnell das Thema.


  »Kannst du mich nachher mitnehmen? Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.« Jean runzelte die Stirn.


  »Schon wieder Mrs. Walker? Lara, also wirklich!« Ich blickte sie schuldbewusst an. »Klar kannst du mitfahren«, sagte sie versöhnlich. »Aber vielleicht solltest du bei diesem Wetter wirklich etwas früher …«


  »… ja, schon klar«, unterbrach ich eilig. »Ich weiß, was du meinst, o.k.?« Ich stellte mein Tablett in die Ablage und griff nach meinem Mantel. »Es wird langsam Zeit. Wir müssen los.« Jean sah mich besorgt an.


  »Du hast wieder kaum etwas gegessen. So geht das nicht weiter, Lara!«


  »Ich esse zu Hause«, erklärte ich beiläufig. Sie seufzte.


  »Gut, wie du willst. Ich bin pünktlich um fünf da. Wir können gemeinsam essen.« Ihre Bemerkung ärgerte mich gewaltig. Ich brauchte keinen Babysitter mehr.


  »Von mir aus, tu, was du nicht lassen kannst.«


  Nach dem Unterricht wartete ich ungeduldig am Auto auf Jean. Keine Ahnung, wohin sie plötzlich verschwunden war. Die Sonne schien immer noch, sie wärmte auf angenehme Weise mein Gesicht. Ich schloss die Augen, wünschte mich an einen langen Sandstrand und träumte von großen Wellen. Ich hörte ein pfeifendes Geräusch, und bevor ich die Augen öffnen konnte, knallte ein Schneeball gegen meine Schulter.


  »Jetzt reicht’s mir aber«, brüllte ich zornig und drehte mich nach allen Seiten. Doch außer Jeans Kombi und dem Auto des Rektors war der Parkplatz leer. Wo bleibt sie denn?, dachte ich besorgt. Gerade als ich beschlossen hatte, nach ihr zu suchen, öffnete sich die Eingangstür und Jean rannte über den Parkplatz. »Tut mir leid. Ich habe wohl die Zeit vergessen.« Ihre Worte machten mich stutzig. Normalerweise fiel das Thema Vergesslichkeit in meinen Bereich.


  »Wir schreiben nächste Woche ein Referat in Bio. Du hinkst etwas hinterher, deshalb habe ich für uns ein paar Bücher aus der Bibliothek ausgeliehen.« Ich beobachtete Jean mit wachsender Skepsis, wie sie ihre Sachen ins Auto warf. Sie schien es auf einmal sehr eilig zu haben.


  »Ist dir sehr kalt?« Ich fischte den restlichen Schnee aus meiner Kapuze.


  »Nein, alles o.k. Du bist so komisch, was ist denn los?« Statt zu antworten, ließ Jean den Motor an. Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs, als sie endlich ihr Schweigen brach.


  »Wir haben gestern Abend Besuch bekommen.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie davon nicht gerade begeistert.


  »Ihr habt Besuch?«


  »Ein entfernter Cousin, er bleibt ein paar Tage.« Der abschätzige Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Jean wechselte die Fahrbahn und parkte kurz danach vor unserem Haus. »Er ist heute Morgen … er mischt sich in Angelegenheiten ein, die ihn nicht zu interessieren haben.« Jean war definitiv sauer. Ich krabbelte aus dem Wagen.


  »Wir sehen uns später.« Sie winkte kurz, ehe sie davonbrauste. Jean war ein absoluter Familienmensch. Warum also diese tiefe Abneigung gegen ihren Cousin? Im Flur streifte ich meine Stiefel ab und warf den Rucksack in die Ecke. Mit einer Cola bewaffnet machte ich es mir auf dem Sofa gemütlich. Als es an der Haustür klingelte, schrak ich hoch. Jean musterte mich mit kritischer Miene, während sie ihre Jacke aufhängte. Ich räusperte mich.


  »Ich glaube, ich bin … eingeschlafen.«


  »Du schläfst nie mitten am Tag. Bist du müde?« Sie klang besorgt.


  »Nein. Eigentlich nicht. Naja, vielleicht ein bisschen.« Ihr Blick wanderte an mir vorbei zur Küche. »Und? Hast du schon etwas gegessen?« Ich verschränkte die Arme.


  »Du hast doch gesagt, wir essen zusammen.« Ohne ein Wort zu sagen, schleifte sie mich in die Küche und griff nach Moms Schürze.


  »Du schneidest die Tomaten, ich kümmere mich um das Fleisch.« Ich salutierte grinsend.


  »Jawohl, Madam.« Jean betrachtete mich prüfend, sagte aber nichts mehr. Zwanzig Minuten später zog ein wunderbarer Duft durchs Haus.


  Während Jean in meinem Zimmer auf dem Boden hockte und meine herumliegenden CDs einräumte, lag ich auf dem Bett und betrachtete die vergilbte Decke. Mom hatte sich in den Kopf gesetzt, mein Zimmer zu renovieren, und ich konnte sie nicht davon abhalten. Sie würde es wie immer übertreiben, soviel stand fest. Allerdings musste ich ihr leider Recht geben. Mein Zimmer war längst überfällig. An den weißgrauen Wänden hingen teilweise immer noch selbstgemalte Bilder und der braune Holzboden war inzwischen mit unzähligen tiefen Kratzern übersät. Das riesige Poster schräg über meinem Bett war mein ganz privater Traum. Dad hatte es mir aus der Firma mitgebracht. Für mich war es das schönste Auto der Welt. Eines Tages würde ich es besitzen und wenn ich dafür noch hundert Jahre als Babysitter jobben musste.


  »Warum trägst du deine Kette nicht mehr?« Ich richtete mich auf.


  »Der Verschluss ist kaputt«, erklärte ich. Jean betrachtete das Schmuckstück genau.


  »Sie ist wirklich sehr schön. Ein Erbstück?«


  »Grandma hat sie mir vor einiger Zeit geschenkt«, murmelte ich mit erstickter Stimme. Meine Gedanken wanderten zurück. Damals war ihr Mann gerade gestorben. Ich hatte mich sehr auf die Sommerferien bei ihr gefreut, doch diesmal war alles anders. Grandma war sehr traurig nach seinem Tod, und ich kam mir hilflos vor. Dieser Sommer war einer der heißesten, die ich je erlebt hatte. Ich blieb fast den ganzen Tag im Haus und Grandma saß die meiste Zeit regungslos in ihrem Schaukelstuhl. Einmal hatte ich mir heimlich ein Buch geschnappt und eine Decke auf der Wiese vor ihrem Haus ausgebreitet. Was für ein Fehler! Ich hatte die Hitze unterschätzt. Gegen Abend bekam ich furchtbare Kopfschmerzen. Alles drehte sich und meine Haut brannte wie Feuer. Grandma steckte mich daraufhin sofort ins Bett und kümmerte sich um mich, bis es mir wieder besser ging. Doch es waren die traurigsten Ferien meines Lebens.


  Am letzten Abend, bevor ich wieder nach Hause musste, war sie in mein kleines Zimmer unterm Dach gekommen.


  »Wir spielen heute ein schönes Spiel«, hatte sie gesagt und überall weiße Kerzen aufgestellt. Obwohl ich müde war und mich viel zu alt für ›Spiele‹ fühlte, brachte ich es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen. Sie murmelte zunächst irgendetwas Unverständliches, das sie von einem vergilbten Zettel ablas. Zum Schluss nahm sie ihre Kette ab und legte sie feierlich um meinen Hals.


  »Ich habe sie von meiner Großmutter bekommen und nun sollst du sie tragen.« Nach dieser Zeremonie waren meine Kopfschmerzen verschwunden und Grandma wirkte nicht mehr so traurig. Auch die große Hitzewelle schien endlich vorbei. Als ich am nächsten Morgen meinen Koffer packte, begann es zu regnen.


  Jedes Mal wenn ich an Grandma dachte, schlich sich das Bild von ihrer Beerdigung in meine Gedanken und schnürte mir die Kehle zu. Jean musterte mich besorgt, als sie sich zu mir aufs Bett setzte.


  »Du vermisst sie sehr, hab ich recht?« Ich presste die Lippen zusammen und legte meine Kette, ohne zu antworten, in die kleine Schublade unter dem Nachtschrank.


  »Es tut immer noch so weh«, flüsterte ich kaum hörbar. Erfolglos versuchte ich die Tränen zu unterdrücken. »Ich wünschte nur, es würde aufhören. Ich wünschte, ich könnte diesen furchtbaren Schmerz endlich vergessen.« Jeans sanfter Blick ruhte auf meinem Gesicht.


  »Wäre es einfacher für dich, wenn du vergessen könntest?« Ihre Frage verwirrte mich.


  »Nicht einfacher, aber irgendwie … leichter.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie mitfühlend.


  »Ich verstehe«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Ihr Lächeln war echt, doch es schimmerte auch ein seltsamer Schmerz in ihren Augen, den ich mir nicht erklären konnte. Sie ließ meine Hand los und rutschte vom Bett. »Es wird langsam Zeit, du solltest etwas schlafen. Wenn du willst, kann ich hierbleiben.« Ich nickte dankbar und schlurfte ins Badezimmer. Ihre seltsame Reaktion bereitete mir Kopfzerbrechen. Diese elenden Kopfschmerzen machten mich noch ganz verrückt! Als wir kurz darauf nebeneinander in meinem Bett lagen, wurde das unerbittliche Hämmern beinahe unerträglich. An Schlaf war nicht zu denken. Ich wollte gerade aufstehen, als sich urplötzlich eine bleierne Müdigkeit über meinen Körper legte. Eine warme Stimme raunte mir beruhigende Worte ins Ohr. Erschrocken drehte ich den Kopf zur Seite, aber Jean schlief tief und fest. Meine Augen wurden schwer. Ich entspannte mich. Die wunderschöne Stimme sorgte dafür, dass meine Kopfschmerzen verschwanden. Kurz darauf schlief ich ein.


  VERTRAUT UND FREMD


  Zum ersten Mal seit Wochen wachte ich am nächsten Morgen mit einem guten Gefühl auf und mein Magen verlangte nach einem anständigen Frühstück.


  Es hatte endlich aufgehört zu schneien. Ich war früh aufgestanden. Doch seit einer halben Stunde stand ich nun schon fluchend an meinem Auto und kratzte das Eis von den Scheiben. Meine Fingerspitzen fühlten sich taub an, meine feuchten Haare waren hart gefroren und die Kälte biss in mein Gesicht. Während ich leise vor mich her schimpfte, hupte es plötzlich hinter mir. Ich zuckte heftig zusammen. Nicht schon wieder! Gerade wollte ich ein »Guten Morgen, Mrs. Walker …« flöten, als ich feststellte, dass ihr Kleinwagen ›gewachsen‹ war. Jeans großer schwarzer Kombi hielt am Straßenrand. Sie kurbelte schmunzelnd das Fenster herunter.


  »Hab ich’s mir doch gedacht, du bist schon wieder spät dran! Ich wollte dir nur eine weitere Fahrt in diesem parfümierten Auto ersparen.« Ich griff nach meinem Rucksack und hüpfte auf den Beifahrersitz.


  »Jean, du bist die Beste.« Ihre Augen funkelten.


  »Davon gehe ich aus«, sagte sie lachend und trat aufs Gas.


  »Du siehst besser aus«, bemerkte sie zufrieden, als wir über den Flur eilten.


  »Ich fühle mich auch besser.« Sie öffnete ihren Spind und zog ein paar Bücher heraus.


  »Hast du dich eigentlich schon entschieden, welche Farben dein neues Zimmer haben soll?« Beim Gedanken an das letzte Wochenende verzog ich missmutig das Gesicht. Mom hatte nicht lockergelassen. »Moms Vorschläge hätten dich aus den Socken gehauen, glaub mir. Magst du Blümchentapete?« Ihr sympathisches Lächeln erstarb.


  »Nun ja, man muss nicht jede Modeerscheinung mitmachen, nicht wahr?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, muss man nicht. Gott sei Dank.« Was Farben und Mode betrifft, war Jean mein absolutes Vorbild. Egal ob Hose oder Rock, Pulli oder Bluse, alles war farblich perfekt aufeinander abgestimmt. Mein Talent für Mode beschränkte sich meistens auf Jeans und T-Shirt.


  Ich saß noch nicht richtig auf meinem Stuhl, da stürmte auch schon Mr. Wood zur Tür herein. Er begann sofort, unzählige Aufgaben an die Tafel zu kritzeln. Lustlos schlug ich mein Englischheft auf, als mich ein zusammengeknüllter Zettel am Kopf traf. Vorsichtig entfaltete ich das Stück Papier. Die Fotos sind endlich da. Kim. Leider konnte ich mit der Nachricht nicht viel anfangen.


  »Jean? Sag mal, wann haben wir denn Bilder gemacht?« Über ihr konzentriertes Gesicht huschte ein winziges Lächeln.


  »Ich glaube, das war kurz vor den Weihnachtsferien. Es muss der Tag gewesen sein, an dem du verschlafen hast. Gleich in den ersten beiden Stunden.« Ich funkelte sie beleidigt an.


  »Wirklich sehr witzig, Jean.« Ihre belustigte Miene zeigte keinerlei Reue.


  »Es IST witzig. Vor allem, weil sich deine Mom immer auf die neuen Klassenfotos freut.« Wütend knallte ich meinen Stift auf den Tisch.


  »So ein Mist! Mom wird ausflippen. Sie hängt seit der Grundschule jedes Foto in den Treppenaufgang.« Jean verzog das Gesicht.


  »Daran kannst du jetzt auch nichts mehr ändern.« Ich seufzte leise und schrieb den restlichen Text von der Tafel ab.


  Auf dem Weg zum Mittagessen kamen Angela und Kim uns entgegen.


  »Wo bleibt ihr denn nur?«, fragte Kim sichtlich genervt. »Wir warten schon alle auf euch.« Ich wurde immer langsamer.


  »Ähm, ich bin dieses Jahr nicht auf den Fotos. Hab verschlafen, glaub ich.« Kim blieb stehen und rümpfte die Nase.


  »Ist nicht dein Ernst, schon wieder?« Dann wirbelte sie herum und packte Jean am Arm. Während sie meine Freundin quer durch die Cafeteria schleifte, holte ich mir eine Cola und meinen Lieblingsburger.


  Am Tisch wurde schon heiß darüber diskutiert, wer gut getroffen war. Ich lehnte mich seufzend zurück. Jedes Jahr das gleiche Theater! Jean saß stumm neben mir und beobachtete alles teilnahmslos. Neugierig geworden, sah ich mir die Bilder nun genauer an. Jeans große braune Augen strahlten förmlich und ihre schwarzen Zöpfe hingen seidig glänzend über den schmalen Schultern. Jean war verdammt gut getroffen, es gab für sie keinen Grund, sich zu beschweren. Ich ließ meinen Blick über die Fotos schweifen. Neben Jean standen Kim und Angela. Sie hatten versucht, so lässig wie möglich auszusehen, doch das war gnadenlos danebengegangen. Ich musste unweigerlich schmunzeln, als ich den Typen vor Angela entdeckte. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die Fototermine nicht ausstehen konnte. Er hatte sein Baseballcap so tief ins Gesicht gezogen, dass man ihn kaum erkennen konnte. Von einigen Schülern kannte ich inzwischen die Namen, meistens kamen mir jedoch nur ihre Gesichter bekannt vor.


  Mein Blick blieb unvermittelt an einem Gesicht hängen, das ich nicht einordnen konnte. Ich zog das Foto zu mir heran. Gerade eben noch war der Platz neben Ben leer gewesen. Jetzt stand ein Junge neben ihm, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Seine glänzenden schwarzen Haare waren vorne ganz zerzaust, einzelne Strähnen hingen ihm in die Stirn. Seine Augen mit dichten schwarzen Wimpern strahlten in einem so atemberaubend schönen Blau, dass es mir die Sprache verschlug. Ein faszinierendes Eisblau. Mein Blick wanderte nach unten. Er trug ein schwarzes, enganliegendes T-Shirt, unter dem sich deutlich seine kräftigen Muskeln abzeichneten. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, lehnte er an der Wand und schaute direkt in die Kamera. Er wirkte kaum älter als achtzehn, allerhöchstens neunzehn. Und doch lag etwas Uraltes in seinen markanten Zügen. Sein makellos glattes Gesicht war ausdruckslos, doch das seltsame Flackern in seinen Augen verwirrte mich. Meine Gedanken überschlugen sich. Mit einem sonderbaren Gefühl in der Magengegend schob ich die Fotos über den Tisch und beobachtete gespannt die Reaktion meiner Mitschüler. Überraschenderweise schien es niemandem aufzufallen. Keiner verlor auch nur ein Wort über den fremden Jungen. Den Rest der Mittagspause verbrachte ich damit, die Cafeteria so unauffällig wie möglich nach ihm abzusuchen, jedoch erfolglos. Das bestärkte mich in meiner Annahme: Der Typ gehörte eindeutig nicht an dieses College.


  Immer noch in meine Gedanken versunken traf mich fast der Schlag, als Jean ihre Hand auf meine Schulter legte.


  »Hör auf zu träumen, wir müssen zu Physik. Komm schon!« Ich schnappte meinen Mantel und folgte ihr. Konnte es sein, dass der Typ schon die ganze Zeit neben Ben gestanden und ich ihn nur übersehen hatte?


  »Nimm dein Buch, Lara.« Jean schob eines von den Exemplaren zu mir rüber, die Mrs. Williams ausgeteilt hatte. Jean beobachtete mich eingehend.


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie schließlich.


  »Kann irgendjemand von Ihnen meine Frage beantworten?« Vorsichtig spähte ich nach oben. Mrs. Williams stand unmittelbar neben mir. »Also wirklich Leute! Das ist Stoff aus der High School.« Einige tuschelten verlegen, andere hüstelten geräuschvoll. Niemand wollte sich zu ihrer Frage äußern. Ich senkte den Kopf und starrte geschäftig auf mein Buch.


  »Ah, Sie sind meine Rettung«, sagte sie. »Also bitte, ich höre.« »Ein fester Körper, der erwärmt wird, dehnt sich nach allen Seiten aus. Sein Volumen wird größer.« Ich riss überrascht den Kopf herum und erstarrte. Da saß der fremde Junge vom Foto, den Blick streng nach vorn gerichtet und die Hände auf der Tischplatte verschränkt, keine vier Meter von mir entfernt! Diesmal war ich mir ganz sicher, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. In unserem Kurs gab es keinen einzigen freien Platz mehr und dennoch saß der Typ in der letzten Reihe, und zwar ganz für sich allein an einem Tisch. Ich starrte ihn immer noch verblüfft an, als seine Augen unerwartet schnell zu mir wanderten. Im gleichen Moment huschte ein atemberaubend schönes Lächeln über sein Gesicht. Hastig drehte ich mich um. Jean musterte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich verunsichert.


  »Wer ist denn das da hinten?« Für eine Sekunde erstarrte Jean in ihrer Bewegung. Dann ließ sie ihr Buch sinken und lächelte mich an.


  »Was soll die Frage, Lara? Du kennst ihn doch.« Ihre Antwort brachte mich noch mehr durcheinander. Was war hier los? Sie schien überrascht und gleichzeitig auch ein wenig erschrocken. »Lara, ich bitte dich«, fügte sie zu. »Das ist Logan Ford. Er wohnt oben in den Hills, zwei Straßen hinter Dean. Du weißt doch, wer das ist.« Ihr Lächeln erinnerte mich an das gut einstudierte Unschuldslächeln meines kleinen Bruders, wenn er wieder etwas ausgefressen hatte. Unsere Unterhaltung wurde jäh unterbrochen.


  »Miss Anderson, Miss Austin? Möchten Sie vielleicht etwas zum Unterricht beitragen?« Mrs. Williams schaute uns gereizt an. Wir schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. »Dann werde ich fortfahren, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie drehte sich wieder zur Tafel.


  Von der restlichen Stunde bekam ich so gut wie nichts mehr mit. Immer wieder spähte ich möglichst unauffällig über die Schulter, und jedes Mal erwiderte er meinen verstohlenen Blick mit diesem Wahnsinnslächeln. Als es endlich klingelte, sprang ich hoch und suchte eilig meine Sachen zusammen. Ich wollte fertig sein, bevor er an meinem Tisch vorbeikam. Mit meinem Mantel über dem Arm drehte ich mich erwartungsvoll um, doch sein Platz war leer.


  »Bist du soweit?« Jean schob ihren Stuhl an den Tisch. Ich nickte abwesend und trottete enttäuscht hinter ihr her. Eigentlich hatte ich während den letzten zehn Minuten beschlossen, ihn einfach anzusprechen. Zum Glück kam mir eine neue Idee.


  »Jean? Kannst du bitte kurz warten? Ich möchte Mrs. Walker nur schnell etwas fragen.« Mrs. Walker hob erstaunt den Kopf, als ich ins Sekretariat stürmte.


  »Du meine Güte, Kindchen, du kannst mich doch nicht so erschrecken. Ich bin schließlich nicht mehr die Jüngste. Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?« Für mich war es so wichtig, dass es nicht mal fünf Minuten warten konnte.


  »Seit wann ist der Neue am College?«, fragte ich atemlos. Sie schob ihren Stuhl zurück und ging zum Aktenschrank.


  »Welcher Neue denn? Da ist man zwei Tage nicht im Büro, und schon geht alles drunter und drüber. Name, Semester?«


  »Ähm, Logan Ford … oder so.« Sie blätterte eifrig in den Karteikarten, als sie abrupt herumfuhr.


  »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein, junge Dame?« Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Der Aktenschrank flog zu. »Mit alten Menschen kann man sich solche Späße ja erlauben, nicht wahr?« Sie strich durch ihre Frisur, während sie mich mit eisiger Miene ansah. »Mr. Ford ist nicht neu an diesem College. Du hast bestimmt nur ein paar Namen durcheinandergebracht.«


  Meine unruhigen Gedanken kreisten zwischen leicht verwirrt und völlig bescheuert. Wie sollte ich etwas durcheinanderbringen, von dem ich bis vor zwei Stunden noch gar nichts gewusst hatte? Sie ging um den Tisch herum und schlüpfte in ihren langen Mantel.


  »Seiner Mom gehört dieser wundervolle Buchladen unten in der City. Ich kaufe dort alle meine Romane. Schon seit fast zehn Jahren, mein Kind.« Damit schob sie mich energisch zur Tür. »Kann ich jetzt bitte abschließen? Ich habe noch eine dringende Verabredung.« Auf dem Gang ließ sie mich stehen, ohne sich nochmal umzudrehen. Ich lehnte mich gegen die Wand. Ein Buchladen? Was für ein Buchladen?


  Auf dem Parkplatz wartete Jean mit laufendem Motor und musterte mich argwöhnisch von der Seite. Sie tat so, als müsse sie sich auf den Verkehr konzentrieren und steuerte den Kombi mit übertriebener Gewissenhaftigkeit vom Parkplatz.


  »Möchtest du morgen alleine zur Schule fahren oder soll ich dich lieber abholen?« Mir war nicht einmal aufgefallen, dass wir schon in unserer Einfahrt standen.


  »Wir könnten uns ja abwechseln«, schlug ich vor. »Eine Woche fährst du, und ich übernehme die andere Woche.« Jean nickte begeistert. Mit einem breiten Grinsen startete sie ihren Kombi. »Dann also bis morgen!« Ich hob kurz die Hand zum Zeichen, dass ich sie verstanden hatte. Sie tuckerte im gemächlichen Tempo die Straße hinunter, während ich missmutig die Treppe hinaufschlurfte. Ich versuchte, logisch zu denken. Was gab es für einen Grund, an den Worten meiner Freundin zu zweifeln? Oder an dem, was Mrs. Walker gesagt hatte? Ich vergesse häufig etwas, doch ich hatte das Gefühl, dass es diesmal nicht an mir lag. Als ich in den Hausflur kam, hüpfte Danny schwungvoll in meine Arme.


  »Wurde aber langsam auch mal Zeit«, beschwerte er sich. »Wo warst du denn so lange? Ich warte schon die ganze Zeit auf dich! Du hast gesagt, du spielst heute Verstecken mit mir!« Ich drückte ihm einen Kuss auf seine lockigen Wuschelhaare.


  »Machen wir natürlich«, lenkte ich ein.


  »Oh, prima. Du musst suchen.« Und schon sprang Danny aus meinen Armen und sauste wie ein Wirbelwind die Treppe hoch. Eine Tür wurde aufgerissen und kurz danach knarrten die Dielen im Schlafzimmer. Also wieder im Wäscheschrank!


  »Hattest du einen schönen Tag, mein Liebling?« Mom drehte sich kurz zu mir, bevor sie das Fleisch in eine Schüssel legte. Mom war ein Energiebündel, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie strotzte geradezu vor Temperament und das Wort Pause war für sie ein Fremdwort. Am liebsten trug Mom Shirts und Jeans, die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt, damit sie nicht schmutzig wurden, wenn sie auf allen Vieren durchs Haus robbte und die Möbel verschob. Ihre rotbraunen Locken versteckte sie meistens unter einem karierten Kopftuch. Beneidenswert fand ich vor allem ihre Pünktlichkeit, die Sorgfalt, mit der sie ihre Arbeit verrichtete und natürlich die grenzenlose Fantasie, wenn es darum ging, mal wieder das ganze Haus auf den Kopf zu stellen. Ich bewunderte Mom, weil sie das war, was ich niemals sein würde: zuverlässig und organisiert.


  Ich schnappte mir einen Apfel. Mom stellte den Topf in die Spüle und sah mich fragend an. Sie wartete auf meinen üblichen Tagesbericht.


  »Ähm, viel Stress, wenig Erfolg und … ich bin diesmal nicht auf den Fotos.« Sie riss den Kopf herum.


  »Sag jetzt bitte nicht, weil du schon wieder verschlafen hast.«


  »Dann sag ich es eben nicht.«


  »Oh Schatz!« Natürlich wusste ich, wie sehr Mom sich jedes Jahr auf die neuen Bilder freute.


  »Ich kann es jetzt nicht mehr ändern«, versuchte ich abzuwiegeln. »Tut mir leid.«


  »Ja, mir auch«, seufzte sie enttäuscht und warf das Handtuch auf die Anrichte. »Was gibt’s sonst noch Neues?« Ich biss mir nachdenklich auf die Lippe.


  »Öhm, also eigentlich gibt’s weiter nichts … sag mal, kennst du vielleicht einen Logan? Hier aus Bloomfield?« Sie blickte mich interessiert an.


  »Jemand aus dem College?« Genau da lag das Problem.


  »Mm«, machte ich nur. Mom überlegte.


  »Hat dein Logan auch einen Nachnamen?« Ich zuckte innerlich zusammen. Das war nicht MEIN Logan!


  »Er heißt Logan Ford, glaub ich.« Mein Herz schlug viel zu schnell.


  »Nun ja, es gibt eine Familie Ford in Bloomfield. Sie wohnen, soweit ich weiß, in den Hills. Mr. Ford ist der Besitzer des Country-Clubs.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Es war zum Verrücktwerden, nicht einmal daran konnte ich mich erinnern.


  »Kennst du sie?«, hakte ich vorsichtig nach. Mom schüttelte den Kopf.


  »Nicht persönlich, aber Mrs. Ford hat einen Buchladen in der City und dort hilft ab und zu ein hübscher junger Mann aus. Vielleicht ist das ja dein Logan.« Mom hatte noch nie ein Jungen als hübsch bezeichnet!


  »Wie sieht er aus?«, bohrte ich weiter. Mom legte die Stirn in Falten.


  »Ich habe ihn nur ein- oder zweimal gesehen, als ich für Danny Bücher gekauft habe. Groß, kurze dunkelblonde Haare, nettes Lächeln. Seine Augen sind wirklich sehr hübsch. So ein Braun habe ich noch nie gesehen.« Ich war nicht sicher, ob ich über ihre Antwort erleichtert sein sollte.


  »Das ist er nicht«, entgegnete ich nachdenklich. »Der Typ, den ich meine, hat blaue Augen.«


  »Dann kann ich dir nicht weiterhelfen. Aber vielleicht hat er ja noch einen Bruder. Der Name Ford ist hier nicht sehr weit verbreitet. Ich kenne sonst niemanden mit diesem Nachnamen.« Ich nickte. Wenn es sein musste, dachte ich, konnte ich notfalls so tun, als würde ich ihn kennen. Ich verwarf die Idee, die mich nicht überzeugte. Damit würde ich mich nur selbst belügen.


  »Moment mal,« Mom ließ das Besteck sinken. »Er heißt tatsächlich Logan und jetzt fällt mir auch wieder ein, dass er an deinem College ist.« Die Erinnerung sprudelte plötzlich, als hätte jemand in ihrem Gehirn einen Schalter umgelegt und dadurch Informationen freigegeben, die gerade eben noch verborgen gewesen waren.


  »Das ist nicht möglich«, stammelte ich verwirrt. »Gerade hast du doch noch gesagt … aber er hat keine braunen Augen. Du musst dich irren.« Mom sah mich strafend an.


  »Ich irre mich nicht«, entgegnete sie schroff. »Mrs. Ford hat nur einen Sohn, da bin ich mir sicher. Er heißt Logan und geht auf dein College.«


  In meinen Ohren rauschte es.


  »Ich muss mal raus», raunte ich und stürzte aus der Küche. Die eisige Luft biss auf der Haut. Doch ich brauchte dringend frische Luft!


  Wir wohnten etwas außerhalb der Stadt. Hier gab es nur ein paar Häuser und Straßen, mehr nicht. Erst als die Lichter der City vor mir auftauchten, verlangsamte ich mein Tempo. Keine Menschenseele war zu sehen. Niemand ging freiwillig bei diesem Schneetreiben hinaus! Ich sah mich um. Mein Blick blieb an einer dunklen Schaufensterscheibe hängen. Der einzige Laden, in dem kein Licht brannte. BOOKSTORE stand in großen roten Buchstaben auf dem oberen Teil der Scheibe. Ein kleiner Schriftzug in der unteren Ecke zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich beugte mich neugierig vor. ›Inh. Adelheid Ford.‹


  Das Haus war vor Jahren einem Kabelbrand zum Opfer gefallen und der Besitzer hatte kein Interesse daran gehabt, es wieder aufzubauen. Außer den verkohlten Grundmauern dürfte es gar nichts mehr geben. Und dennoch stand ich vor einem Neubau. Einem Buchladen. An der Eingangstür hing ein kleiner Zettel: Wegen Inventur geschlossen. Unsicher spähte ich auf meine Uhr. Erst kurz vor sieben, doch waren die Straßen menschenleer. Ich kämpfte mit mir. Schließlich siegte meine Neugierde über mein Misstrauen. Vorsichtig spähte ich durch die Scheibe. Außer ein paar Umrissen konnte ich nichts erkennen.


  »Kann ich dir vielleicht helfen?« Himmel noch mal! Ich wich erschrocken zurück und knallte gegen eine steinharte Brust.


  »Tschuldigung«, murmelte ich verlegen. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich. Da waren sie wieder, diese unvorstellbaren Augen! Sie waren tatsächlich eisblau und viel schöner als auf dem Bild. Sie erinnerten mich an funkelnde Perlen. Er sah überwältigend aus. Das Schulfoto wurde ihm nicht einmal annähernd gerecht. Einzelne schwarze Strähnen reichten bis zu den Augenbrauen. Seine ausgeprägten Wangenknochen lenkten den Blick fast automatisch auf seine leicht geschwungenen, vollen Lippen und das markante Kinn. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um meinen Blick von ihm zu lösen. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Außergewöhnliches gesehen. Sein Gesicht war fast zu schön, um wahr zu sein!


  »Was suchst du denn für ein Buch?«, frage er mit warmer, merkwürdig vertrauter Stimme.


  »Buch? Ähm, keine Ahnung.« Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche.


  »Ich wollte gerade nach dem Rechten sehen und einige Unterlagen aus dem Laden holen. Du kannst dich gerne umsehen, wenn du möchtest.« Ich schluckte schwer, als er die Tür mit einer einladenden Geste aufhielt. Dad sagte immer, dass ich ein kleines Frühwarnsystem in meinem Kopf habe. Es bewahrt mich instinktiv vor Schwierigkeiten. Bis jetzt war ich jedenfalls noch nie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Dieses System warf nun sämtliche Warnleuchten an, doch ich ignorierte sie.


  Er schaltete die Beleuchtung ein und tauchte den Raum augenblicklich in ein warmes freundliches Licht. Doch ich blieb wachsam. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er in einem Nebenzimmer verschwand.


  »Möchtest du vielleicht etwas trinken?« Ich blieb unschlüssig mitten im Raum stehen.


  »Mm, eine Cola wäre nicht schlecht.« Einige Sekunden lang war es verdächtig still, dann stand er urplötzlich vor mir. Ich taumelte und stieß dabei gegen ein Regal. Mit einem dumpfen Geräusch schlugen ein paar Bücher unmittelbar neben mir auf. Ein besonders schweres Exemplar traf mich am Kopf. Es tat höllisch weh. Mühsam versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten. Er war sofort bei mir und fragte erschrocken: »Hast du dir wehgetan?«


  »Nein. Alles okay«, log ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er reichte mir die Cola mit einem Lächeln, das selbst Eisberge zum Schmelzen bringen würde.


  »Wie geht es deinem Kopf?« Ich versuchte krampfhaft, ihn nicht anzustarren.


  »Geht so.« Was war denn nur mit mir los? In meiner Magengegend kribbelte es. Als sich unsere Blicke trafen, wurde das Gefühl noch intensiver.


  »Darf ich?«, fragte er leise. Ohne auf meine Antwort zu warten, hob er die Hand und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Seine Berührung brannte wie Feuer an meiner Schläfe. »Das gibt eine Beule. Du solltest etwas Kaltes dagegendrücken.«


  »Nein, schon gut«, erwiderte ich hastig. Er ließ seinen Arm sinken und trat einen Schritt zurück.


  »Also dann … fühl dich ganz wie Zuhause. Ich bin gleich wieder bei dir.«


  Ich ließ meinen Blick durch den Buchladen schweifen, der ziemlich gemütlich aussah. Unter dem großen Fenster standen einige Sessel mit dicken, roten Polstern und ein flauschiger Teppich bedeckte den Großteil des Holzbodens. Einige Hocker dienten als Beistelltische, die mit kleinen, aufwendig verzierten Lampen und Kerzen dekoriert waren. Ein wunderschöner Kamin sorgte zusätzlich für Gemütlichkeit. Die Wärme, die er tagsüber im Laden verbreitet hatte, war immer noch spürbar. Eine riesige Standuhr nahm den Platz neben der schmalen Tür zum Hinterzimmer ein. Ein langer Holztisch war mit unzähligen, zum Teil offenen Büchern übersät. Der Laden war mit sehr viel Sorgfalt eingerichtet. Ich ließ meinen Blick über die aufgeschlagenen Bücher gleiten. Eines weckte mein Interesse. Es war schwarz. Innen wie außen. Der Einband genauso wie die Seiten. Eine fremde Schrift in goldenen Buchstaben bedeckte das Papier. Ich wollte die Linien mit dem Finger nachzeichnen und zog verblüfft meine Hand zurück. Die Buchstaben fühlten sich warm an. Meine Hand schwebte einige Zentimeter über dem Buch. Es strahlte wie ein Heizofen. Zaghaft blätterte ich um. Die Wärme zog sich durch das ganze Buch bis zu einer Zeichnung, die die gesamte rechte Seite vereinnahmte. Das Bild zeigte hässliche kleine Wesen, die mich mit finsteren Augen wachsam musterten. Kobolde! Daran war nichts Ungewöhnliches, schließlich befand ich mich in einem Buchladen und Märchenbücher gehörten nun einmal dazu. Ich blinzelte, als die Linien vor meinen Augen plötzlich verschwammen. Die Farben schienen ineinander zu laufen, bevor sie sich neu formierten und ein völlig anderes Bild ergaben. Ein eigenartiges Rauschen erklang, als ob etwas zurückgespult würde und sich geräuschvoll auflöste. Mir wurde schwindlig. Hastig schlug ich das Buch zu und schob es weit von mir. Dann schloss ich die Augen, atmete tief durch und zählte bis zehn. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich mich endlich wieder besser fühlte. Ich öffnete die Augen.


  MEINE GROSSE KLAPPE


  Er stand im Türrahmen und beobachtete mich. Ich wurde rot. Er drehte den Kopf zur Standuhr und runzelte die Stirn, dann lächelte er mich an.


  »Wir sollten langsam gehen. Ich werde erwartet.« Seine Stimme klang eindringlich.


  »Ja, klar«, murmelte ich und folgte ihm nach draußen. Meine Beine waren steif, als hätte ich mehrere Stunden in diesem Laden gestanden. Er schloss die Tür, bevor er sich wieder zu mir drehte.


  »Wo steht dein Auto?«, fragte er.


  »Ich bin zu Fuß unterwegs«, erklärte ich. »Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen.« Er nickte, als hätte er meine Antwort erwartet.


  »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er bestimmt. »Es ist sehr kalt und ungemütlich heute Abend.« Obwohl mir bei seinen Worten ganz wohlig wurde, blieb ich vorsichtig.


  »Danke, das ist nett, aber … ich fahre nicht bei Fremden mit.« Er runzelte die Stirn und sah mich missbilligend an. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  »Ich möchte dir wirklich nur ungern widersprechen, aber wir haben sogar einige Kurse zusammen.« Verwirrt riss ich die Augen auf. Wie konnte er das behaupten?


  »Ich habe dich heute im Physikkurs zum ersten Mal gesehen«, sagte ich mit fester Stimme. Seine Augen funkelten, er wirkte überrascht.


  »Das ist völlig unmöglich. Du musst mich kennen, du musst dich an mich erinnern.« Ich verstand die Welt nicht mehr. Wieso sollte ich mich an einen Jungen erinnern, den ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte? Wie könnte ich so ein Gesicht vergessen? Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Einige Sekunden lang wirkte er irritiert, doch dann lächelte er mich entwaffnend an.


  »Nun, wir hatten noch keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen«, entgegnete er, um einen lockeren Ton bemüht. Dann streckte er seine Hand aus. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Logan Ford.« Ich biss mir auf die Lippe. Verdammt, er war es tatsächlich! Zögernd ergriff ich seine Hand und erwiderte seinen Händedruck.


  »Ich bin Lara … Lara Anderson.« Während ich versuchte, ihn nicht anzustarren, fuhr mit einem Mal eine seltsame Hitze durch meinen Arm. Je länger er meine Hand festhielt, umso intensiver wurde das Gefühl. Ich konnte spüren, wie sich die Hitze ausbreitete und durch meine Fingerspitzen immer weiter nach oben wanderte. Er legte den Kopf schräg und schaute erst auf meine Hand, dann sah er mir plötzlich so tief in die Augen, dass ich schlucken musste.


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Und da ich nun kein Fremder mehr bin, kann ich dich auch nach Hause fahren.« Er ließ meine Hand nicht mehr los. Mein Widerstand bäumte sich auf. Sein Lächeln schien harmlos, aber seine Worte klangen eher wie eine Aufforderung und nicht wie ein nettes Angebot. In seinem Gesicht sah ich Entschlossenheit und dieses äußerst charmante Lächeln. Nahezu willenlos ließ ich mich mitziehen. Als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem Auto stehenblieb, blinzelte ich überrascht. Seine Hand gab meine frei und die Hitze verschwand. »Er ist wirklich schön, nicht wahr?« Ich nickte zustimmend.


  »Er ist toll«, hauchte ich, kaum in der Lage zu sprechen. Ich stand wirklich und wahrhaftig vor einem gigantischen schwarzen Jeep. Ein Brabus GL 63 – Biturbo. Haargenau das Modell, das seit vielen Jahren als riesiges Poster in meinem Zimmer hing! »Darf ich bitten?« Vielleicht lag es an diesem Auto, vielleicht aber auch an seinem unwiderstehlichen Lächeln. Ich schob sämtliche Bedenken beiseite und kletterte auf den Sitz. Es roch nach neuem Leder und nach IHM. Ein sinnlich betörender Duft. Ich atmete tief ein und strich ehrfürchtig über das glänzende Armaturenbrett. Ich war im Himmel!


  »Gefällt dir der Wagen?« Ich nickte überwältigt. Er heftete seine strahlenden Augen auf mich, mein Puls raste.


  »Ich bin überrascht. Eine solche Begeisterung für mein Auto hatte ich nicht erwartet.«


  »Nur für dieses Modell. Mein Traumauto.« Ich biss mir auf die Lippe. Warum erzählte ich ihm das überhaupt? Beim Fahren warf er mir immer wieder einen Blick zu und machte mich dadurch noch nervöser. Der Jeep schnurrte wie ein Kätzchen, viel gleichmäßiger und ruhiger als mein altes Baby. Ich lauschte verzückt auf das kraftvolle Motorengeräusch.


  »Du bist also das Mädchen, das mir im College hinterherspioniert.« Ich starrte ihn verblüfft an.


  »Ich habe nicht spioniert. Ich habe nur ein paar Erkundigungen eingeholt.« Er nickte fast unmerklich.


  »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen.« Ich warf ihm einen trotzigen Blick zu. Wollte er mir etwa drohen?


  »Du bist aber nicht ich«, antwortete ich schnippisch. »Hast du etwa was zu verbergen?« Seine hübschen eisblauen Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Er drehte langsam den Kopf in meine Richtung.


  »Was sollte ich denn zu verbergen haben?« Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, der Unterton in seiner Stimme klang drohend. Ich versuchte seinem durchdringenden Blick standzuhalten, auf keinen Fall würde ich mich einschüchtern lassen!


  »Sag mal, antwortest du auf eine Frage eigentlich immer mit einer Gegenfrage?« Er grinste versöhnlich.


  »Und du?« Ich zuckte die Achseln. Eins zu eins! »Wie kommst du eigentlich auf die Schulfotos?« Sein Gesicht erstarrte, er bremste ruckartig ab. Ich dachte, er würde mich jede Sekunde auf die Straße setzen, doch dann gab er plötzlich wieder Gas.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Der Klang seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Ein eisiger Schauer kroch über meinen Rücken.


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich. »Wer bist du?« Er straffte die Schultern. In seinen Augen blitze es kurz auf, dann hatte er sich wieder im Griff.


  »Ich bin Logan Ford. Ich wohne … «


  »Das hast du schon gesagt«, unterbrach ich ihn energisch. Jetzt wurde es mir zu bunt. »Ich will nicht den Quatsch hören, den hier alle zu glauben scheinen. Ich will die Wahrheit.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Ja, klar, und ich bin eine Elfe mit spitzen Ohren.« Als er nichts erwiderte, senkte ich verunsichert den Blick. Was, wenn ich falsch lag? Wenn alle anderen die Wahrheit sagten und nur mir die Erinnerung an ihn fehlte. War ich dann verrückt? Erst jetzt bemerkte ich, dass er viel zu schnell fuhr.


  »Die Straßen sind vereist. Wenn ich du wäre, würde ich den Fuß vom Gas nehmen.« Seine Finger schlossen sich fest um das Lenkrad, er schnaubte.


  »Du bist aber nicht ich.« Doch er fuhr tatsächlich etwas langsamer.


  »Zufrieden?« Er klang verärgert.


  »Du hast meine letzte Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn ungerührt. Er sah flüchtig zu mir herüber.


  »Welche Frage denn?« Geduld war noch nie meine Stärke gewesen und gerade war ich kurz davor, ihm sämtliche Schimpfwörter an den Kopf zu knallen, die mir auf der Zunge lagen. Doch ich presste meine Lippen zusammen und musterte ihn verstohlen. Dieser Typ war nicht mal ansatzweise nervös. Er strahlte eine Ruhe aus, die mich unweigerlich beeindruckte. Als unsere Blicke sich erneut trafen, machte mein Herz einen Satz. Was zum Henker sollte das werden? Warum überschlugen sich meine Gedanken, wenn er mich so ansah, obwohl mein Instinkt mich eindringlich vor ihm warnte? Unerwartet schnell wandte er mir den Kopf zu und mir schoss die Röte ins Gesicht.


  »Kannst du nicht einfach tun, was ich sage?« Seine Worte holten mich endgültig in die Gegenwart zurück. Ich kniff die Augen zusammen.


  »Warum sollte ich auf dich hören?«, fragte ich trotzig. Sein überheblicher Tonfall ärgerte mich. »Ich kenne dich nicht mal, also gibt es auch keinen Grund dafür.« Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, dann grinste er plötzlich.


  »Du bist widerspenstig!«


  »Was hast du denn erwartet? Du kannst mir doch nicht einfach sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. So funktioniert das nicht.«


  »Warum nicht?« Seine Frage verblüffte mich.


  »Warum nicht?«, wiederholte ich entgeistert. »Na, weil man so was nicht macht. Ganz einfach. Ich glaube, du solltest dringend deine Prinzipien überdenken.« Er schien betroffen. Doch er sagte nichts mehr. Er wandte den Kopf und trat das Gaspedal voll durch. Mein Magen sackte nach unten. Ich schluckte heftig. Mit zusammengepressten Lippen ließ ich seinen Einschüchterungsversuch über mich ergehen. Schließlich nahm er den Fuß vom Gas. Ich atmete auf und sah ihn erwartungsvoll an. Er schwieg immer noch beharrlich. Er würde auf meine Frage nicht antworten.


  »Wahrscheinlich bin ich doch verrückt«, murmelte ich leise vor mich hin. »Verrückt und durchgeknallt.« Ich versuchte, ihn zu entlarven. Und wenn es nichts zu entlarven gab? Dann machte ich mich gerade zum absoluten Vollidioten! Kurz darauf bog er in unsere Straße ein und stoppte den Wagen genau vor unserem Haus. »Danke fürs Mitnehmen«, stammelte ich und öffnete hektisch die Tür.


  »Du bist nicht verrückt.« Meine Finger griffen ins Leere.


  »Was hast du gesagt?« Er schien zu zögern.


  »Du bist nicht verrückt«, wiederholte er wiederstrebend. Bevor ich reagieren konnte, wechselte er das Thema. »Sehen wir uns morgen im College?« Seine leuchtenden Augen zogen mich in ihren Bann. Ich nickte verhalten.


  »Aber nur unter einer Bedingung«, platzte ich heraus. »Ich bin also nicht verrückt?« Einen Moment lang war sein Blick ernst, dann lächelte er plötzlich.


  »Nein.« Ich spürte Erleichterung.


  »Gut, und du bist morgen auch noch auf den Fotos?« Über seine Lippen huschte ein verschmitztes Grinsen.


  »Ja, ich denke schon.«


  »Und übermorgen?«


  »Einen schönen Abend noch, Miss Anderson.« Seine warme Stimme brachte meinen Puls zum Rasen. Ich war nicht imstande, etwas darauf zu erwidern. Unbeweglich blieb ich stehen, bis der Jeep längst aus meinem Blickfeld verschwunden war. Grübelnd stieg ich die Treppe hinauf. Hatte ich das alles nur geträumt? Mein Puls raste immer noch wie verrückt. Ich drehte den Schlüssel um und schob die Tür auf.


  »Wo warst du so lange?« Mom stand, mit Danny auf dem Arm, vor mir und funkelte mich böse an. »Was ist denn nur in dich gefahren, habe ich irgendwas Falsches gesagt?« Ich hatte ganz vergessen, was mich bei meiner Rückkehr erwarten würde.


  »Du hattest damit nichts zu tun. Mir war nur etwas schwindlig, ich musste dringend an die frische Luft.« Mom sah mich besorgt an.


  »Du wirst doch nicht etwa krank, mein Liebling?« Sie legte ihre Hand auf meine Stirn. Ich versuchte zu lächeln.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich bestimmt. Danny schaltete sich ein.


  »Mummy? Fühl mal meine Stirn, hab ich Fieber?« Sie tätschelte liebevoll seine Wange.


  »Nein, mein Wirbelwind, du hast kein Fieber.« Ich drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn.


  »Tut mir leid wegen vorhin.« Er grinste breit.


  »Nicht so schlimm. Ich bin schließlich kein Baby mehr.« Erleichtert darüber, dass er mir so gnädig vergeben hatte, grinste ich zurück und wuschelte durch seine dichten Locken. Mom drängelte.


  »Ich bringe unseren großen Mann jetzt ins Bett. Dad ist im Wohnzimmer, er hatte heute einen sehr anstrengenden Tag.«


  Dad saß auf dem Sofa und blätterte in der Zeitung. Er sah müde aus. Auf seiner Stirn kräuselten sich kleine Falten. Sein kurzes, braunes Haar stand vom Duschen in alle Richtungen ab und über der Jogginghose wölbte sich ein kleiner Bauch. Dad arbeitete als Automechaniker in einer kleinen Werkstatt, die sich, wie er immer sagte, vor Aufträgen kaum retten konnte. Wenn der Frühling vor der Tür stand, war es immer besonders schlimm. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Hm«, machte er nur.


  »Hattest du viel Arbeit in der Firma?«, versuchte ich ein Gespräch anzuleiern. Er ließ seine Zeitung sinken.


  »Ja, es war ein sehr langer Tag, Kleines.«


  »Wie geht’s Grandpa?«, wollte ich wissen, weil ich schon wieder vergessen hatte, ihn anzurufen.


  »Ich denke, ganz gut soweit. Jedenfalls erteilt er wieder Befehle, also kann es nicht so schlimm sein, wie wir befürchtet hatten.« Dad wollte seinen Vater nach Bloomfield holen, damit wir uns besser um ihn kümmern konnten, bis der Gips abgenommen wurde. Doch Grandpa hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Grandpa hatte viele Jahre auf einem Handelsschiff gedient und selbst im Ruhestand konnte er den rauen Ton nicht ablegen. Aber er meinte es eigentlich nicht so. »Ein Kapitän verlässt niemals sein Schiff«, hatte er zu Dad gesagt.


  Mom kam zur Tür herein und setzte sich in den Sessel, der plötzlich unter dem Fenster stand. Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Etwas war verändert.


  »Mom, hast du etwa schon wieder umgeräumt?« Ihre Augen begannen zu funkeln.


  »Ja, gestern Abend. Gefällt es dir, Liebling?« Bloß nichts Falsches sagen!


  »Doch, na klar«, gab ich hastig zurück. »Ich bin müde, ich glaube, ich gehe ins Bett.«


  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?« Ich stöhnte leise.


  »Mom, ganz ruhig, ich bin einfach nur müde. Es war ein sehr langer Tag.« Sie musterte mich prüfend, dann huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.


  »Dann schlaf dich aus, mein Liebling. Gute Nacht.« Ich schlurfte aus dem Zimmer und stieg die Treppe hoch. Dabei fiel mein Blick auf die zahlreichen Schulfotos, die Mom hier aufgehängt hatte. Zuerst dachte ich, es lag an dem schlechten Licht oder an meinen übermüdeten Augen. ER war auf jedem Bild! Stets zeigte er dasselbe Lächeln und seine Haltung schien auch immer die gleiche, nur sein Gesicht wurde von Jahr zu Jahr jünger. Auf dem letzten Foto stand er genau neben Kim. Ich schnaubte. Da war ich in der fünften Klasse angekommen! Ungläubig ließ ich mich aufs Bett fallen. War ich jetzt endgültig übergeschnappt? Egal, wie man es betrachtete, es gab keine plausible Erklärung dafür. Ich sprang aus dem Bett und tigerte vor meinem Fenster hin und her, wie immer, wenn ich nachdenken musste. Sollte ich Jean nochmal fragen? Ich konnte unmöglich riskieren, dass Jean mich am Ende noch für irre hielt.


  In der Dusche drehte ich das heiße Wasser auf und lehnte mich gegen die kalten Fliesen. Das half mir, meinen Kopf wieder freizukriegen, wenn ich nicht mehr weiter wusste. Meistens stand ich so lange unter der Dusche, bis Dad mit der Faust gegen die Wand hämmerte, weil ich schon wieder das ganze heiße Wasser verbraucht hatte. Ich trocknete mich ab und krabbelte unter die Bettdecke. War das heiß hier! Mit einem leisen Stöhnen setzte ich mich auf und schlug die Decke zurück. Heute hatte Dad es mit dem Heizen eindeutig übertrieben. Genervt zog ich mein Pyjamaoberteil über den Kopf und warf es schwungvoll in die Ecke, bevor ich wieder auf mein Kopfkissen sank. Viel besser!


  Dunkelheit und Stille umgaben mich. Ich lag regungslos unter der Bettdecke und lauschte angestrengt auf jedes noch so winzige Geräusch. Nach einer Weile drehte ich mich enttäuscht auf die andere Seite. Wartete ich allen Ernstes auf eine Stimme, die höchstwahrscheinlich nicht mal existierte? In jener Nacht war es kaum mehr als ein Flüstern gewesen, dennoch sehnte ich mich seither nach ihrem samtweichen Klang und der Ruhe, die sie mir geschenkt hatte. Als ich endlich eingenickt war, tauchten die ersten Bilder auf. Zuerst waren es nur Farben. Gewaltige, kräftige Farben. Sie verschwammen, dann tauchten kleine, hässliche Zwerge mit rotglühenden Augen auf. Ihre Gesichter verzerrten sich zu ekelhaften Fratzen. Jetzt kamen sie näher und riefen immer wieder meinen Namen. Laaara … – Laaaaaara. Schweißgebadet wachte ich auf und sah mich irritiert um.


  Laaara … – Laaaaaara! Ich schrak zusammen. Meine Mom!


  »Meine Güte, Lara! Jetzt komm endlich nach unten. Jean sitzt schon seit zehn Minuten in der Küche! Willst du etwa schon wieder zu spät kommen?« Mein schlaftrunkener Blick wanderte zum Fenster. War tatsächlich schon Morgen? Ich hatte kaum geschlafen und mein Schädel drohte jeden Moment zu platzen. Verdammte Kopfschmerzen!


  »Ich bin schon wach. Ich komme gleich!«, rief ich lauthals und presste fluchend meine Hände gegen die Schläfen.


  Jean saß tatsächlich in der Küche. Ich drückte Mom einen Kuss auf die Wange. Sie seufzte leise.


  »Tut mir echt leid. Ich konnte ewig nicht einschlafen, und dann hab ich was Irres geträumt, aber ich weiß nicht mehr genau, was.« Jean winkte nur und verzog das Gesicht.


  »Jetzt beeil dich mal ein bisschen«, drängte Mom und schlüpfte in ihre Jacke. »Dad ist schon unterwegs, er bringt Danny in die Vorschule. Wir sehen uns heute Abend.« Mom war die Abteilungsleiterin eines Möbelhauses. Für sie war Pünktlichkeit viel mehr als nur ein Pflichtgefühl. Als die Tür hinter ihr ins Schloss krachte, fiel es mir wieder ein. Darum war Mom so mies drauf!


  »Oh nein, ich sollte Danny heute mitnehmen! Das habe ich völlig vergessen!«


  »Du kannst es nicht mehr ändern.«


  »Hast du irgendwas?« Sie lächelte gequält.


  »Ein wenig Kopfweh und … mein Wagen springt nicht an, meine Mom hat mich hergefahren. Kannst du diese Woche das Fahren übernehmen, bis mein Auto wieder aus der Werkstatt kommt?« Ich nickte erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass meine ständige Bummelei der Grund für ihre schlechte Laune sein könnte.


  Draußen blieb ich erstaunt vor meinem Jeep stehen. Nicht eine einzige Schneeflocke bedeckte den stumpfen Lack, sogar die Windschutzscheibe war frei. Jean schlängelte sich an mir vorbei und öffnete die Beifahrertür.


  »Bitte sehr, gern geschehen«, flötete sie und stieg grinsend in mein Auto. Ich war sprachlos.


  »Du hast mein Auto freigeschaufelt?«


  »Ich wollte mich nur revanchieren, weil du heute für mich einspringen musst.« Ich ließ den Motor an.


  »Danke, das ist cool.« Sie lächelte geschmeichelt.


  »Nun gib schon Gas, sonst kommen wir dieses Mal beide zu spät.« Ich gehorchte schmunzelnd und sauste rückwärts aus der Einfahrt. Unvermittelt musste ich an den anderen Jeep denken, an den unverwechselbaren Geruch von neuem Leder, das gleichmäßige, surrende Motorengeräusch, diese wahnsinnig schönen, eisblauen Augen. Ich biss mir beschämt auf die Lippe. Den Rest der Fahrt versuchte ich, mich auf die Straße zu konzentrieren.


  »Oh, Mann, das gibt’s doch nicht!« Seit einer gefühlten Ewigkeit fuhr ich nun schon um das College herum, auf der Suche nach einem freien Parkplatz. »Müssen die eigentlich alle mit dem Auto kommen?«, maulte ich genervt. Jean zeigte auf eine freie Parklücke am anderen Ende. Ich stellte den Wagen ab, sprang hastig aus dem Auto und zog meinen Rucksack vom Sitz. Jean beobachtete mich argwöhnisch.


  »Du bist doch ständig zu spät, warum stört es dich ausgerechnet heute?« Mich fröstelte es plötzlich, ich schlang die Arme fest um meine Brust und stapfte vorsichtig über den rutschigen Parkplatz.


  „Immer schön gelassen bleiben“, sagte ich mir. Ich wusste selbst nicht genau, was mit mir los war. Es gab so viel, was mich beschäftigte und durcheinanderbrachte. Jean beobachtete mich immer noch, irgendetwas musste ich sagen.


  »Ich will nicht, dass du wegen mir auch noch zu spät kommst.« Im Klassenzimmer angekommen warf ich meinen Rucksack auf den Boden und setzte mich hastig auf meinen Stuhl.


  »Wir sind noch pünktlich«, flüsterte ich Jean zu. Ich musste mich nicht einmal umdrehen, ich konnte seinen durchdringenden Blick auf meinem Rücken spüren. Mein Puls raste, meine Hände begannen zu zittern, ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Meine Nervosität würde mich in Schwierigkeiten bringen! Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen.


  »Jean?« Sie drehte den Kopf. »Mir geht’s nicht so gut. Ich brauche ein bisschen frische Luft«


  »Soll ich mitkommen?« Ich wollte allein sein.


  »Nicht nötig«, sagte ich schnell und rannte aus dem Klassenzimmer. Auf dem Hof atmete ich ein paar Mal kräftig durch, bevor sich mein Puls endlich beruhigte. Der kalte Wind fuhr mir in die Glieder – ich hatte bei meinem Fluchtversuch vergessen, meinen Mantel anzuziehen. Schlotternd und fluchend starrte ich in den weißen Himmel. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Meine Reaktion war dumm. Ich konnte doch nicht jedes Mal aus dem Kurs rennen! Als hinter mir die Eingangstür geöffnet wurde, seufzte ich schmunzelnd. Auf Jean war eben Verlass!


  »Du bist ein echter Schatz«, sagte ich dankbar und griff nach der Jacke, die sie mir behutsam über die Schultern legte. Einen Augenblick lang blieb es still.


  »Nette Begrüßung«, sagte eine sanfte männliche Stimme. Ich hielt die Luft an. Oh Gott! ER stand genau hinter mir! Ein warmer Lufthauch streifte flüchtig meinen Hals. »Du holst dir noch den Tod, Lara, du zitterst.«


  »Mir ist nicht kalt.« Meine Stimme bebte vor Aufregung. Er lachte leise.


  »Ich könnte mir nie verzeihen, wenn du krank wirst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Denn ich möchte wirklich nur sehr ungern auf deine Anwesenheit verzichten.« Regungslos, mit laut hämmerndem Puls, stand ich an der Treppe. Alle Farbe wich aus meinem Gesicht, als er vor mir auftauchte.


  »Du möchtest nicht wieder zurückgehen, habe ich recht?« Daran war überhaupt nicht zu denken.


  »Das wäre keine so gute Idee«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam. Er deutete auf die Jacke, die immer noch locker um meine Schultern hing.


  »Anziehen!«


  »Soll das eine Bitte oder ein Befehl sein?«, fragte ich, um meine Erregung zu überspielen. Er legte den Kopf schräg.


  »Würdest du BITTE meine Jacke anziehen?« Mein Blick wanderte erschrocken an mir herunter. Hastig schlüpfte ich in die Ärmel, sie waren viel zu lang.


  »Danke.« Dann griff er plötzlich nach meiner Hand.


  »Du bist bis zum Mittag entschuldigt.« Damit zog er mich einfach die Treppe hinunter zu seinem Jeep. »Hier drinnen ist es wärmer«, erklärte er und hielt mir die Tür auf. »Besser?« Ich nickte betreten.


  »Viel besser.«


  Eine mollige Wärme breitete sich rasend schnell im Auto aus. Ich fühlte mich sofort geborgen. Als ich aus seiner Jacke schlüpfen wollte, riss er die Augen auf und griff blitzschnell nach meinen Händen.


  »Würdest du bitte die Güte besitzen und sie anlassen?« Bei seiner Berührung strömte unerwartet schnell diese andere Hitze durch meinen Arm. Vor dem Buchladen hatte ich es für Einbildung gehalten, aber diese Hitze war echt und sie ließ meinen Puls noch schneller schlagen. Er sah mich irritiert an, doch ich schaffte es nicht, seinem fragenden Blick standzuhalten. Verlegen starrte ich auf meine Hände, die er immer noch fest umschlossen hielt.


  »Wirst du irgendwann meine Fragen beantworten?« Ich konnte ihn leise lachen hören.


  »Habe ich das nicht bereits?«


  »Nicht die Frage, die mich am meisten interessiert«, blieb ich hartnäckig. Ich musste wissen, wer er war! Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, doch sein Blick blieb ernst.


  »Vielleicht.« In diesem Augenblick hätte ich meine Hände am liebsten weggezogen, aber etwas in mir sträubte sich heftig dagegen. Ich wusste so gut wie nichts von ihm, doch in dieser Sekunde wünschte ich mir, er würde meine Hände nie wieder loslassen. Schweigend saßen wir nebeneinander.


  »Deine Hände zittern, ist dir immer noch kalt?« Ich zwang mich, ihn anzusehen, er lächelte sanft.


  »Ach, das ist nicht so wild«, stotterte ich. Als er mit dem Daumen leicht über meinen Handrücken strich, presste ich überrascht die Lippen zusammen. Seine Berührung war so zaghaft, dass ich ihn erstaunt ansah. Er fing meinen Blick auf und lächelte. In diesem Moment schien die Zeit um uns herum stillzustehen. Irgendwann füllte sich der Parkplatz. Ich erkannte Jean in der Menge, die geradewegs auf uns zusteuerte. Sie war ziemlich sauer. Ihre schwarzen Zöpfe wippten bei jedem Schritt.


  »Jean kommt.« Er richtete sich auf und ließ meine Hände los. Sein Blick wanderte an mir vorbei aus dem Fenster. Da wurde die Autotür aufgerissen. Jean bedachte Logan mit einem Blick, der mir durch Mark und Bein ging. Abweisend und kalt.


  »Lara, würdest du bitte aus diesem Wagen aussteigen? Die Mittagspause ist fast zu Ende und ich möchte gerne noch eine Kleinigkeit essen.« Sie ließ Logan nicht aus den Augen, während sie weiterredete. »Und zieh bitte diese Jacke aus. Schwarz steht dir nicht.« Ich musste unweigerlich schmunzeln.


  »Mein Mantel ist doch auch schwarz«, erinnerte ich Jean, aber sie packte mich nur unsanft am Arm und zerrte mich aus dem Jeep. Kaum stand ich auf dem Parkplatz, wirbelte sie wieder herum.


  »Du solltest jetzt nach Hause fahren. Ich bin sicher, du wirst bereits erwartet.« Ihre Stimme klang eisig und drohend. Ich war völlig überrumpelt von ihrem Auftreten. Ich sah wie die Reifen des Jeeps durchdrehten, dann raste Logan in halsbrecherischem Tempo davon. In mir stieg eine unbändige Wut hoch.


  »Sag mal, hast du den Verstand verloren?« Ich befreite mich aus ihrem Klammergriff. »Du spinnst doch, was sollte das denn? Wir haben nur geredet, was hat er dir denn getan?« Ich konnte mich gar nicht mehr beruhigen und steigerte mich immer weiter in die Sache hinein. »Er hat mir seine Jacke geliehen. Hätte ich lieber erfrieren sollen?«


  Ihre Reaktion kam mir völlig übertrieben vor. Ich hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. Jean war zerknirscht.


  »Entschuldige bitte, ich habe wohl etwas überreagiert.« Jetzt tat es mir leid, weil ich sie angeschrien hatte.


  »Schon gut«, sagte ich nur und zog die Tür auf. Nach diesem Auftritt würde Logan wahrscheinlich nie wieder mit mir reden. »Komm, gehen wir erst mal was essen«, fügte ich versöhnlich hinzu und schob sie vorwärts.


  Jean lächelte mich zaghaft an und hakte sich dann bei mir unter, als wir durch den Flur in Richtung Cafeteria gingen.


  »Bist du noch böse auf mich?« Ohne sie anzusehen, wusste ich, dass sie mich beobachtete. »Vielleicht bist du mir nicht böse, aber du bist auf jeden Fall traurig«, hörte ich sie murmeln, bevor der Lärm der anderen ihre Worte verschluckte.


  DURCHGEKNALLT


  In der Mittagspause brachte ich keinen einzigen Bissen hinunter. Lustlos nippte ich an der lauwarmen Cola. So oft ich meinen Kopf auch zur Tür drehte, er kam nicht mehr zurück. Als wir nach dem Unterricht zum Auto gingen, ließ ich nochmal Revue passieren, welche Informationen ich in den letzten paar Stunden bekommen hatte. Erstaunlicherweise kannten ihn direkt oder indirekt fast alle aus unserer Stadt, die meisten aus dem Bookstore. Einige behaupteten, schon mal Nachhilfe von ihm bekommen zu haben und Kim hatte gesagt, dass er auf der High School ihr Begleiter beim Abschlussball gewesen war. So ein Quatsch! Ich war mir hundertprozentig sicher, das konnte nicht stimmen. Denn Kim war damals zusammen mit Dylan gekommen. Ich konnte niemandem einen Vorwurf machen, alle glaubten tatsächlich, was sie sagten und dadurch kam ich immer mehr ins Wanken. So wie es aussah, hatte ich als Einzige Probleme mit meinen Erinnerungen! Es war mir nicht einmal aufgefallen, doch wir parkten schon vor Jeans Haus. Sie beobachtete mich.


  »Dann sehen wir uns morgen früh?« Ich nickte nur. Ihre Frage hatte etwas Lauerndes, als ob sie damit sichergehen wollte, dass ich es nicht vergaß.


  »Ich stehe pünktlich vor deiner Tür«, sagte ich, um sie zu beruhigen, doch ihr Lächeln wirkte abwesend. Jean spähte an mir vorbei aus dem Fenster. Ich folgte ihrem wachsamen Blick, aber da war nichts.


  »Wir werden sehen, Lara.« Sie stieg aus und warf ihre Tasche über die Schulter. »Dann also bis morgen.«


  Eine halbe Stunde später saß ich am Küchentisch und drehte gedankenverloren die Coladose zwischen meinen Fingern. Es gab nur zwei Möglichkeiten, mit der Sache umzugehen: Entweder musste ich akzeptieren, dass ich mich nicht an ihn erinnern konnte und es nehmen, wie es war, oder weiter nach Antworten suchen und dadurch riskieren, dass mich früher oder später alle für verrückt erklärten. Es dämmerte schon, als ich meinen Jeep einige Meter vom Buchladen entfernt stoppte. Als Vorwand hatte ich mir zurechtgelegt, ein Buch für die Schule kaufen zu wollen. Nervös drückte ich die Klinke hinunter. Es war niemand im Laden. Ich schlich auf das erste Regal zu und schnappte mir zwei Bücher als Alibi. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer, es knisterte gemütlich vor sich hin und erwärmte den Laden. Die Tür zum Hinterzimmer stand offen. Ich beugte mich zur Seite und riskierte einen vorsichtigen Blick, als sich plötzlich mehrere Stimmen erhoben. Mist, verdammter! Ich wollte nicht lauschen, aber so, wie es aussah, würde ich es unmöglich noch bis zur Tür schaffen. Die Stimmen kamen immer näher. So schnell ich konnte, schlüpfte ich hinter ein Regal und versuchte, kein Geräusch zu machen.


  »… und das ist, ehrlich gesagt, nicht Sinn dieser Angelegenheit, oder irre ich mich?«


  »Nein, natürlich nicht. Was sollte ich denn …«


  »Oh, das kann ich dir sagen. Halte dich in Zukunft von ihr fern. Du bringst nur alles durcheinander.« Ich hielt die Luft an. Gerade kam eine Frau in den Laden. Sie blieb kurz stehen, zu kurz für mich, um ihr Gesicht zu sehen. IHN konnte ich zwar nicht sehen, dafür aber umso besser hören. Er war wütend.


  »Adelheid, jetzt sei doch nicht so melodramatisch. Ich habe sie nur nach Hause gefahren, es war immerhin schon dunkel.« Die Frau wirbelte blitzschnell herum und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Ich bitte dich«, sagte sie in einem so arroganten Ton, dass ich die Augen aufriss. »Das ist absolut irrelevant. Sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen und wäre sie in Gefahr geraten, hätten wir es ohnehin erfahren. Was sollte das heute im College, brauchst du neuerdings weibliche Gesellschaft?«


  »Jetzt gehst du zu weit!« Ich zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich habe nicht nach deiner Meinung verlangt«, sagte er scharf.


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich sage doch nur, dass es nicht gut ist, wenn du dich in ihrer Nähe aufhältst.« Logan räusperte sich geräuschvoll.


  »Wer oder was gut für mich ist, entscheide ich immer noch alleine. Vorsicht meine Liebe, wir wollen uns doch nicht im Ton vergreifen.«


  »Es liegt mir selbstverständlich fern, darüber zu urteilen«, lenkte die Frau überraschend ein. »Dennoch kann ich dich nur noch einmal mit Nachdruck daran erinnern, in welcher Situation wir uns befinden. Geh ihr um Himmelswillen aus dem Weg.«


  »Mir ist durchaus bewusst, worum es hier geht.« Die Frau war mit dem Ausgang des Gespräches nicht zufrieden. Ihre Haltung wirkte angespannt, doch sie nickte ihm zu. »Es ist wirklich wichtig, dass die Sache so diskret wie möglich behandelt wird. Ich hoffe, wir können uns auf dich verlassen.«


  »Natürlich«, stimmte er zu. Sie drehte sich um und verschwand im Hinterzimmer. Ich dachte, er würde ihr folgen, aber er zögerte. Ganz vorsichtig lugte ich zwischen den Büchern durch. Fast zeitgleich schnellte sein Kopf hoch und wanderte in meine Richtung. Alles in mir erstarrte. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Logan schob die Hände in die Hosentaschen und senkte den Blick. Leise Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht hatte er mich doch nicht gesehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er wieder zu mir herüber und fast unmerklich huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Dann drehte er sich um, ging ins Hinterzimmer und schloss die Tür. Schnell verließ ich mein Versteck und rannte aus dem Laden. Die Reifen drehten beim Anfahren durch, doch das war mir egal. Erst als die letzten Häuser im Rückspiegel immer kleiner wurden, konnte ich wieder richtig atmen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich war mir sicher, er hatte mich gesehen und dennoch hatte er mich gehen lassen, mir ermöglicht zu verschwinden. Warum? Ich schaltete das Radio ein, alles war besser als diese beklemmende Stille. Ich starrte durch die Windschutzscheibe, ohne wirklich wahrzunehmen, wohin ich fuhr. Ich lenkte meinen Jeep an den Straßenrand. Einige Minuten lang saß ich reglos da, bis sich mein Puls langsam wieder beruhigte. Er hatte sie mit ihrem Vornamen angesprochen, ohne die kleinste Spur von Zuneigung oder Vertrauen, ohne den leisesten Hinweis auf ein familiäres Verhältnis. War das wirklich ein Gespräch zwischen Mutter und Sohn? Ich zog den Haargummi aus meinem Pferdeschwanz und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. Meine Schläfen schmerzten. Deutlich spürte ich das dumpfe Pulsieren unter meinen Fingerspitzen. Was hatte dieses merkwürdige Gespräch überhaupt zu bedeuten? Ich ballte zornig die Fäuste. Wer war diese hochnäsige Pute eigentlich? Wer gab ihr das Recht, über mich zu urteilen? Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass es bei dieser Diskussion um mich gegangen war. Er hatte MICH nach Hause gefahren und so, wie es aussah, sollte er sich in Zukunft von mir fernhalten.


  Ich seufzte resigniert, mein Herz raste. Es war sinnlos, mir noch länger etwas vorzumachen. Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. Wie hieß nochmal dieses Spiel, das auf keiner Pyjamaparty fehlen durfte? Wahrheit oder Pflicht. Die Wahrheit: Logan hatte etwas zu verbergen. Meine Pflicht: Egal, was ich dafür tun musste, ich wollte wissen, was es war. Die schonungslose Wahrheit: Ich hatte mich rettungslos in ihn verliebt!


  Als ich meine Augen öffnete, bekam ich den Schreck meines Lebens.


  »Habe ich dich erschreckt? Tut mir leid.« Ich blinzelte ihn fassungslos und ungläubig an. Er saß in meinem Auto, direkt neben mir! »Alles in Ordnung mit dir?«


  Abgesehen davon, dass ich fast einen Herzinfarkt hatte? Ich nickte verdattert.


  »Ähm, ja«, murmelte ich. Logan neigte den Kopf zur Seite.


  »Wieso bist du an den Straßenrand gefahren?«


  »Gegenfrage: Wieso sitzt du in meinem Auto?« Er zögerte kurz.


  »Dann ist also …«


  »… ja, alles bestens.« Sein eindringlicher Blick durchbohrte mich fast. Ich fühlte mich unbehaglich. Doch gleichzeitig wurde der Drang, einfach die Hand zu heben und über sein Gesicht zu streicheln, immer stärker.


  »Lara!« Ich riss die Augen auf, meine Lungen füllten sich schlagartig mit Luft. »Du hast vergessen, zu atmen«, tadelte er sanft. Hatte ich das wirklich? Als kleine Sterne vor meinen Augen auf und ab tanzten, seufzte ich leise. Er beugte sich zu mir hinüber.


  »Du wirkst etwas durcheinander.« Ich nickte verunsichert. Er war so nah, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich versuchte, mich zusammenzureißen.


  »Lara? Du warst nicht gerade zufällig im Buchladen?« Was sollte die Frage! Mit größter Mühe konnte ich eine heftige Erwiderung unterdrücken.


  »Es ist wegen der Sache mit Jean. Ich wollte mich nur entschuldigen. Manchmal ist sie etwas … besorgt um mich.« Logan kniff die Augen zusammen. Irgendwas in seiner Haltung veränderte sich. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.


  »Jean überschreitet ihre Prokura.« Ich sah ihn verständnislos an. »Ihre was?« Er antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf und starrte auf die Straße.


  »Adelheid hat leider recht und zwar mit allem«, sagte er, ohne auf meine vorherige Frage einzugehen. »Du darfst es ihr nicht übelnehmen, Lara.« Ich knirschte mit den Zähnen. Hatte ich tatsächlich gedacht, er würde sich ihr widersetzen? Ich war nicht so naiv zu glauben, dass er etwas anderes tun würde als das, was seine Mom von ihm forderte. Insgeheim hatte ich es dennoch gehofft. Ich winkte ab, um lässig zu wirken. Ich wollte auf keinen Fall zeigen, wie frustrierend seine Worte waren.


  »Ich nehme es ihr nicht übel«, beteuerte ich, doch insgeheim wünschte ich diese Frau zum Teufel. Sekundenschnell und doch zögernd hob er die Hand. Doch dann verharrte er mitten in der Luft und ließ schließlich seinen Arm wieder sinken. »Pass auf dich auf«, bat er in einem Ton, der mich schaudern ließ. Es klang nach Abschied. Ich wollte keinen Abschied von ihm, weder jetzt noch sonst irgendwann! Sein Blick war sanft und dennoch so eindringlich, dass meine Gefühle völlig verrückt spielten. Mir fiel einfach nichts Passendes ein, um ihn aufzuhalten. Er sah mir tief in die Augen und dann plötzlich strich er mir liebevoll über die Wange.


  »Sehen wir uns im College? Ich würde mich jedenfalls sehr freuen.« Dann zog er seine Hand weg und ich starrte verlegen auf meine Schuhe. Er hatte sich weich und warm angefühlt. Seine zärtliche Berührung kribbelte immer noch in meinem Gesicht und trotzdem lag in ihr eine kühle Distanz, die umgehend dafür gesorgt hatte, dass sich sämtliche Härchen auf meinen Armen aufstellten. Ich blinzelte und drehte mich dann verblüfft nach allen Seiten. Er war verschwunden, genauso schnell und lautlos, wie er aufgetaucht war. Ich bemühte mich vergeblich, einen klaren Gedanken zu fassen. Lange saß ich danach regungslos in meinem Jeep, bis mir bewusst wurde, dass meine Füße eiskalt waren. Zögernd drehte ich den Schlüssel herum und fuhr zurück auf die Straße.


  Die eisige Stimmung schlug mir schon entgegen, noch bevor ich das Wohnzimmer erreicht hatte.


  »Hallo, alle zusammen«, grüßte ich gespielt fröhlich. Dad überraschte mich mit einem verärgerten Blick.


  »Sag mal, Kleines«, er ließ seine Zeitung sinken, »wird das jetzt eigentlich zur Gewohnheit? Isst du abends nicht mehr mit uns? Danny hat auch schon nach dir gefragt.« Ich ließ mich in den Sessel fallen.


  »Es war wichtig. Ich musste in der Stadt ein Buch kaufen. Für Geschichte.« Mir war nicht wohl bei der Notlüge, aber wenn ich einem endlosen Verhör aus dem Weg gehen wollte, blieb mir leider nichts anderes übrig. Mom unterbrach ihre Lieblingsserie.


  »Du kannst doch wenigstens einen Zettel hinlegen oder kurz mal Zuhause anrufen«, schimpfte sie. »Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Nein, natürlich nicht«, gab ich genervt zurück. Immer musste Mom sich solche Sorgen machen! In wenigen Wochen war mein neunzehnter Geburtstag, ich war doch kein Kind mehr!


  »Hast du Hunger, möchtest du etwas essen?« Ich nickte hastig und folgte ihr in die Küche. Sie stellte meinen Teller auf den Tisch und setzte sich zu mir. Ihre Miene war immer noch versteinert.


  »Liebling. Es ist nicht so, dass wir dir nicht vertrauen, aber es passiert einfach zu viel. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.« Immer das gleiche Lied.


  »Aber du kannst mich nicht vor allem beschützen, irgendwann musst du loslassen.« Mom riss die Augen auf.


  »Also wirklich, Lara. Meinst du, das weiß ich nicht?« Ich schluckte einen Bissen hinunter.


  »War nicht so gemeint. Tut mir leid.« Mom nickte wortlos, dann schob sie ihren Stuhl an den Tisch.


  »Vergiss nicht, beim nächsten Mal anzurufen.« Ich wollte ihre Hoffnung nicht gleich zunichtemachen.


  »Geht klar, Mom.«


  Dann saßen wir noch eine Weile im Wohnzimmer. Danach lag ich ewig im Bett und konnte nicht einschlafen, nicht einmal mit meiner Lieblingsmusik konnte ich entspannen. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um sein umwerfendes Lächeln aus meinem Kopf zu kriegen, allerdings scheiterte mein Versuch schon im Ansatz. Ich schlug die Decke zurück und stellte mich unter die Dusche. Während das heiße Wasser über meinen Rücken lief, musste ich unweigerlich an unser Gespräch in meinem Jeep denken. Hatte er vielleicht nur nach einer Ausrede gesucht, um mich loszuwerden? Ich sollte aufhören zu spionieren, aber ich hatte mich geweigert. War er nun sauer auf mich? Ich drehte den Wasserhahn zu und griff trotzig nach meinem Handtuch. Ich würde ihm den Gefallen tun, oder noch besser, ich würde mir selbst einen Gefallen tun und ihm in Zukunft aus dem Weg gehen. Dadurch konnte ich mir wenigstens weitere peinliche Auftritte ersparen. Ich drehte mich auf die andere Seite und fiel irgendwann in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen stand ich pünktlich vor meinem Spind. Der neue Wecker, der auf wundersame Weise in meinem Zimmer aufgetaucht war, erfüllte zuverlässig seinen Zweck. Während ich die Bücher für den nächsten Kurs auf meinen Arm stapelte, wurde mir bewusst, dass Jean immer noch fehlte. Sie hatte sich für die erste Stunde entschuldigt, weil sie dringend etwas erledigen musste. Was immer es war, es dauerte anscheinend länger als gedacht. Nächste Stunde: Physik. Mein Magen rebellierte. Gab es eine Möglichkeit den Kurs zu schwänzen? Meine gute Laune verschwand schlagartig. Logan würde fast eine ganze Stunde lang hinter mir sitzen! Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und schleunigst das Weite gesucht. Als ich in Gedanken versunken meine Schranktür schloss, blickte ich in eisblaue, strahlende Augen. Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.


  »Guten Morgen, Miss Anderson!« Sein Anblick brachte mich völlig durcheinander. Mein fester Vorsatz, ihm aus dem Weg zu gehen, geriet ins Wanken.


  »Sag mal, findest du das eigentlich witzig, mich so zu erschrecken?«, fragte ich, um von meiner Nervosität abzulenken. Seine Lippen verzogen sich zu einem unverschämten Grinsen.


  »Sind wir heute Morgen ein wenig verstimmt?« Er zeigte nicht die leiseste Spur von Reue. Wie konnte jemand nur so unfassbar gutaussehend und gleichzeitig so furchtbar arrogant sein? Mir fiel nichts Passendes ein, das ich ihm an den Kopf werfen konnte. Ich drehte mich wortlos um und ließ ihn stehen. Hartnäckig blieb er an meiner Seite.


  »Wünscht man nicht üblicherweise einen guten Morgen, wenn man sich über den Weg läuft? Vielleicht solltest du deine Prinzipien auch mal überdenken.« Ich blieb wie angewurzelt stehen. Sollte das etwa witzig sein?


  »Vielleicht hast du schon wieder vergessen, was du gestern Abend zu mir gesagt hast. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern und wenn du es genau wissen willst, ich habe MEINE Prinzipien längst geklärt, also lass mich in Ruhe.« Es hörte sich völlig falsch an, aber wahrscheinlich war es besser so. Mein Magen krampfte sich zusammen, als Logan abrupt stehen blieb. Sein Lächeln war ausgelöscht.


  »Ich wollte dir nicht zu nahetreten«, entschuldigte er sich zerknirscht. »Bitte sei nicht böse auf mich.« Ich presste die Lippen so fest zusammen, dass sie empfindlich schmerzten. Verdammt noch mal, ich konnte das nicht!


  »Schon o.k.«, lenkte ich ein. »Aber was du gestern im Auto gesagt hast … es klang so, als wolltest du keine Freundschaft zwischen uns.« Bei dem Wort Freundschaft musste ich lächeln. Ich wollte nicht nur mit ihm befreundet sein, aber ich hatte auch nicht vor, ihn in mein Gefühlschaos einzuweihen. Ohne auf eine Antwort zu warten, schlüpfte ich an ihm vorbei und setzte mich auf meinen Platz. Er blieb an der Tür stehen und musterte mich schweigend. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie er die Fäuste ballte. Dann passierte etwas, das mich endgültig an meinem Verstand zweifeln ließ. Mein Bleistift rollte vom Tisch und ehe ich ihn auffangen konnte, verlangsamte er seine Fallgeschwindigkeit. Ich sah, wie er ganz langsam zu Boden fiel. Als ich mich umschaute, hatte sich das gesamte Klassenzimmer verändert. Alle redeten und bewegten sich wie in Zeitlupe. Die einzige Person, die davon nicht betroffen war, kam gerade auf mich zu. Ich war so perplex, dass ich mich nicht rühren konnte, während Logan sich über meinen Tisch beugte und mich mit feurigen Augen ansah. Sein heißer Atem streifte mein Gesicht und vernebelte meine Gedanken.


  »Ich weiß, was du vorhast.« Seine Stimme war schroff, er klang wütend. Seine schmalen Augen fingen meinen überraschten Blick auf und hielten ihn fest. »Es wird nicht funktionieren, Lara.« Bevor ich nach Luft schnappen konnte, richtete er sich auf und ging an mir vorbei. Sofort war das Klassenzimmer wieder von seinem üblichen Lärm erfüllt, als wenn es nie anderes gewesen wäre. Mein Herz raste immer noch, es setzte kurz aus und schlug dann noch schneller. Was war das gerade? Anscheinend war niemandem etwas aufgefallen, außer mir. Logan saß mit verschränkten Armen an seinem Platz und starrte mich finster an, bevor er die Stirn runzelte und den Kopf zur Seite drehte. Ich wusste immer noch nicht, was ich davon halten sollte, aber eines war klar: Wenn ich mir das alles nicht nur eingebildet hatte, dann gab es jetzt kein Zurück mehr. Was ich gesehen hatte, war nicht normal. Kein Mensch wäre dazu in der Lage, doch er konnte es. Also war er definitiv nicht normal, oder er war tatsächlich kein …


  Alles in mir sträubte sich dagegen. Es auch nur zu denken, war eindeutig irrational. Ich zuckte heftig zusammen, als Jean ihre Bücher auf den Tisch legte und den Stuhl zurückzog.


  »Lara? Geht es dir nicht gut? Du bist blass.« Ich schüttelte nur den Kopf, völlig unfähig, etwas zu sagen. Sie musterte mich stillschweigend, dann schob sie mir ihre Aufzeichnungen herüber.


  »Du bist sicher nur etwas nervös wegen dem Test.« Plötzlich war ich hellwach.


  »Welcher Test denn?« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Also wirklich. Ich würde vorschlagen, wir lernen in Zukunft gemeinsam. Für heute kann ich dir leider nicht mehr helfen.« Mir war sowieso nicht mehr zu helfen.


  »Da kann man nichts machen«, antwortete ich achselzuckend und erntete einen verärgerten Blick von meiner Freundin.


  Als ich am späten Nachmittag am See spazieren ging, kreisten meine Gedanken immer noch um die merkwürdige Szene im College. Ich wollte gerne mit jemandem darüber reden, aber wer würde sich diesen fantastischen Quatsch schon anhören, ohne mich sofort einweisen zu lassen? Außer mir hatte niemand Logans ›Ausrutscher‹ mitbekommen. Ich war felsenfest davon überzeugt, es konnte nur ein Ausrutscher gewesen sein. Ich sollte nicht sehen, was ich gesehen hatte und wahrscheinlich musste er sich deshalb eine glaubwürdige Ausrede für mich einfallen lassen. Missmutig setzte ich mich auf einen alten Baumstamm und beobachtete ein paar Vögel, die über dem zugefrorenen See ihre Runden drehten. Blieb mir überhaupt noch etwas anderes übrig, als endlich zu akzeptieren, was so offensichtlich und dennoch so unmöglich schien? Die Beweise waren geradezu erdrückend. Unwirklich, völlig verrückt, aber ohne Zweifel vorhanden. Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Diesen wunderbaren, ruhigen Ort hatte ich bei einem ärgerlichen Vorfall kennengelernt, der sich im Nachhinein als wahrer Glückstreffer entpuppte. Ich war auf dem Weg nach Hause mit meinem Auto liegengeblieben, weil ich vergessen hatte zu tanken. Erst als mein Baby hilflos stotterte und sich mit dem letzten Tropfen Benzin in eine Seitenstraße schleppte, bemerkte ich meinen Fehler. Dad hatte mich eine Stunde später abgeholt, also war mir reichlich Zeit geblieben, um mir die Gegend genauer anzusehen. Ein kleiner See, fast kreisrund und von drei Seiten dicht mit Schilf bewachsen. Nur auf einem Weg gelangte man mit einigen Schwierigkeiten bis zum Ufer. Dort gab es sogar einen kleinen Strand, nicht mehr als zwei, drei Meter breit, für ein ausgiebiges Sonnenbad in aller Ruhe. Denn hier her, es war nicht schwer, das herauszufinden, kam außer mir nie jemand. Die Kälte kroch langsam nach oben und ließ mich frösteln. Ich zog den Kragen enger um meinen Hals. Im Sommer war es hier eindeutig angenehmer. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben machte ich mich auf den Rückweg. Als ich auf den Parkplatz kam, entdeckte ich unweit von meinem alten Baby einen zweiten Wagen. Der Lack glänzte tiefschwarz in der untergehenden Sonne. Ich musste heftig schlucken. Wie konnte er wissen, wo er mich finden würde? Ganz langsam taumelte ich ihm entgegen. Sein Anblick entlockte mir einen wehmütigen Seufzer. Ein Halbgott in Schwarz und eine durchgeknallte Irre mit Verfolgungswahn. Was für ein Paar! Seine strahlenden Augen raubten mir die Luft zum Atmen.


  »Hallo, Lara.« Es klang, als wäre es das Natürlichste auf der Welt und purer Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier über den Weg liefen. Ich spielte sein Spiel mit.


  »Hey. Auch noch unterwegs?« Er hob eine Augenbraue und sah mich überrascht an. Ich würde ihn nicht auf den Vorfall im College ansprechen. Dieses Mal würde es anders laufen.


  »Ich muss jetzt los«, flötete ich zuckersüß. »Ich werde bereits erwartet.« Dann drehte ich mich um und stolzierte zu meinem Auto. Meine Beine zitterten und mein Puls raste, doch ich zwang mich weiterzugehen. Was sollte ich tun, wenn er sich nicht beeindrucken ließ? Ich hatte gerade meinen Jeep erreicht. »Von wem?«, hörte ich plötzlich seine schneidende Stimme. Zögernd blieb ich stehen und drehte mich um.


  »Was?« Er kam auf mich zu und ehe ich blinzeln konnte, stand er vor mir.


  »Du hast gesagt, du wirst erwartet. Von wem?« Sein Lächeln war verkniffen, während er mich mit unergründlichen Augen musterte. Ich war erstaunt über seine Reaktion.


  »Ähm, von meiner Familie«, brachte ich mühsam heraus. »Es gibt bald Essen.« Er entspannte sich merklich.


  »Möchtest du dich vielleicht aufwärmen?«, fragte er mit einem Lächeln, das alles verblassen ließ. Es war nur ein Vorwand, um mich ins Auto zu locken, aber ich wusste nicht genau, wofür. Ich spähte misstrauisch an ihm vorbei. Sein Jeep wirkte irgendwie unheimlich. Logans Augen flehten mich an.


  »Bitte«, flüsterte er.


  Meine Gefühle schlugen Purzelbäume. Ich hielt die Luft an und nickte benommen. Sekunden später saß ich in seinem Auto und starrte fassungslos auf unsere verschränkten Hände. Die Hitze strömte unaufhaltsam durch meinen Arm und wärmte mich.


  »Es wird nicht funktionieren, Lara.« Seine klare Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


  »Was wird nicht funktionieren?«, fragte ich.


  »Das, was du heute in der Schule versucht hast. Es wird nicht funktionieren.« Ich nagte an meiner Unterlippe. Er wusste also, dass ich ihm aus dem Weg gehen wollte. Aber warum war er dann hier? In seinem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte. Unsicherheit?


  »Warum wird es nicht funktionieren?« Sein Gesicht wirkte schmerzerfüllt. »Logan, warum nicht?«, wiederholte ich ungeduldig.


  Er schloss die Augen und seufzte leise.


  »Weil ich es nicht will. Ich will nicht, dass du versuchst, mich von dir fernzuhalten.« Sein Geständnis verbannte mit einem Schlag alle vernünftigen Gedanken aus meinem Bewusstsein. Er drückte sanft meine Hand.


  »Lara, bitte … sag was.« Mein Kopf war immer noch leer, selbst wenn ich gewollte hätte, da war nichts. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, dann beugte er sich zu mir hinunter. Zaghaft strich er mit seinem Daumen über meine Wange. Mein Körper stand sofort unter Strom. Ich spürte, wie sich die Luft um uns herum aufheizte. Ich konnte ihn nicht ansehen, ich hatte panische Angst, dass ich die Kontrolle verliere und irgendwelche Dummheiten mache.


  »Sie hat gesagt … und dann hast du gesagt, dass sie Recht hat. Ich wollte doch nur …«


  »Nein«, unterbrach er mich sanft, aber bestimmt. Sein Blick war verhalten, er zögerte. »Adelheid hat recht, ich habe aber nicht gesagt, dass ich ihre Meinung teile.« Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Ohne Vorwarnung schnellte seine Hand nach vorne und hob mein Kinn. Ich versuchte angestrengt, seinem Blick auszuweichen. Erfolglos.


  »Darf ich dir ein Kompliment machen?« Ich hob die Schultern. Musste man da erst fragen? »Du hast wunderschöne Augen, Lara.«


  Ich war nicht in der Verfassung, rot zu werden. Ich starrte wie gebannt auf seine vollkommenen, sinnlichen Lippen. Sie weckten eine Sehnsucht in mir, die mich langsam, aber sicher um den Verstand brachte.


  »Was denkst du?«, wollte er wissen und dieses Mal wurde ich feuerrot. Mein ganzes Gesicht glühte.


  »Mm, das ist … das willst du gar nicht wissen«, murmelte ich. Er lachte leise.


  »Ich kann mir vorstellen, was dich beschäftigt.« Ich schluckte.


  »Ach ja?«


  »Du fragst dich sicher, was dieser verrückte Kerl eigentlich von dir will.« Ich seufzte erleichtert.


  »Falsch.«


  »Darf ich wissen, was es ist?«


  »Nein, ich denke nicht«, gab ich zurück. Er strich mit dem Zeigefinger zart über mein Gesicht, doch damit brachte er mich endgültig aus der Fassung.


  »Gib mir wenigstens einen Hinweis«, forderte er zärtlich. Sein Lächeln war so reizvoll, dass ich spürte, wie bei mir sämtliche Sicherungen durchbrannten.


  »Ich kann es dir zeigen«, flüsterte ich atemlos und schlang, ohne nachzudenken, meine Arme um seinen Hals.


  EISIGE KÜSSE


  Kaum merklich zuckte er zusammen. Ich zögerte, doch dann drückte ich meine Lippen ganz behutsam auf seinen Mund. Er war weich und warm und schmeckte süß. Ein Hitzeschwall schoss durch meinen Körper, durch meine Adern, zu meinem rasenden Herz. Ich schnappte nach Luft. Logans eindringlicher Blick fesselte mich und jagte mir heiße und kalte Schauer über den Rücken. Eine Stimme warnte mich vor dem, was passieren könnte. Als sein Mund sanft über meinen Hals glitt, schloss ich die Augen und ließ es einfach geschehen. Wieder vergaß ich zu atmen. Tausende winzige, helle Punkte flimmerten vor meinen Augen. Ich drehte mich zur Seite und versuchte, meinen Puls zu beruhigen. Er lehnte sich zurück.


  »Das war … interessant, findest du nicht?« Meinte er die Hitze oder den Kuss? Sein Blick veränderte sich, er schien über etwas nachzudenken und beobachtete mit versteinerter Miene, wie ich vergeblich um Fassung rang.


  »Hält man so was für möglich?« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte ich unsicher. Er nickte schweigend. Seit Minuten hatte Logan sich nicht mehr bewegt, er schien innerlich erstarrt zu sein. Angespannt wartete ich auf eine Reaktion von ihm. Unvermittelt nahm er mein Gesicht in seine Händen und strahlte mich an. Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen und schnappte nach Luft. Logan zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ich habe dich erschreckt. Schon wieder! Ich entschuldige mich.« Ich schüttelte hilflos den Kopf.


  »Es wäre gut, wenn du mir endlich ein paar Fragen beantworten würdest.« Er seufzte laut.


  »Was willst du wissen?« Mein Kopf schwirrte vor lauter Fragen. »Die Sache im College. Wie geht sowas?« Ich befürchtete eine heftige Reaktion, doch er blieb gelassen.


  »So sehe ich … meine Umgebung.« Mein Magen rebellierte.


  »Ist das dein Ernst? Du siehst alles in Zeitlupe?« Eine Sekunde lang zögerte er.


  »Wenn ich mich stark konzentriere und mich langsamer bewege, dann kann ich mich den Personen anpassen, die sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhalten. Meine Reaktion, zu schnell für dein Auge, und meine Sichtweise passen sich dann der Umgebung an.« Er räusperte sich. »Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, was heute im College passiert ist. Du hättest nichts davon sehen dürfen.«


  »Vielleicht lag es daran, wie du mich angesehen hast. Wir hatten Blickkontakt. Vielleicht habe ich deine Konzentration gestört.« Logan runzelte die Stirn. Er schien darüber nachzudenken. Dann wandte er sich wieder zu mir.


  »Nächste Frage!« Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, doch in seinen Augen lag Unsicherheit. Ich wollte ihm auf keinen Fall zu etwas drängen. Ich winkte ab.


  »Nein, schon gut. Du musst nichts mehr sagen.« Sein Gesicht erstarrte.


  »Soll das heißen, es interessiert dich nicht mehr?« Ich zögerte kurz.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich dann, und zu meiner Überraschung war es tatsächlich so. Im nächsten Moment durchlief mich ein wohliger Schauer. Da war es wieder. MEIN Lieblingslächeln! Wenn er schmunzelte und dabei ganz leicht die Lippen spitzte, bildeten sich diese süßen Grübchen und seine Augen bekamen einen Glanz, der mich atemlos machte. Dieses Lächeln sagte mehr als Millionen Worte. Meine Hände lagen unvermittelt in seinen. Blitzschnell und trotzdem so sanft, dass ich nicht mehr zurückwich.


  »Ich lerne schnell.« Daran gab es nicht den leisesten Zweifel.


  »Du lernst so schnell, wie du reagieren kannst.« Er nickte grinsend.


  »Schneller. Aber ich möchte dir noch etwas sagen. Etwas, das mir … es ist nicht einfach für mich. Es ist sehr stark.« Ich hielt seinem Blick stand.


  »Was ist sehr stark?« Seine Augen wanderten unruhig über mein Gesicht. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann erhellte sich plötzlich seine Miene.


  »Ich kann es dir zeigen, wenn du willst?« Erstaunen, Freude und ein unbändiges Verlangen stiegen in mir auf. Dieser Kuss schmeckte sogar noch besser als der erste, und noch etwas hatte sich verändert. Während seine Lippen anfangs zurückhaltend und sanft auf meinem Mund gelegen hatten, schmiegten sie sich nun fordernd an meine. Meine Gedanken explodierten in einem gewaltigen Feuerwerk der Emotionen. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Er legte seine Stirn an meine.


  »Ich werde es zulassen«, murmelte er und warf mir einen Blick zu, der mich meine nächste Frage herunterschlucken ließ. Seine Lippen streiften leicht über mein Kinn. Mein Herz raste.


  »Ich bin es leid, der Vernunft den Vorrang zu lassen. Ich werde mich nicht mehr dagegen sträuben, ich werde … « Er hob den Kopf und fesselte mich erneut mit seinem wunderbaren Lächeln. »Wie beschreibt man etwas, das es nicht geben kann?« Über sein Gesicht huschte ein Schatten. »Wie sage ich dir, dass ich … dich liebe?«


  Mein Puls überschlug sich. Ich musste mich verhört haben. Dieser Typ, einem Märchen entsprungen, so schön, dass es mir jedes Mal einen Stich versetzte, wenn ich ihn nur ansah, sprach von Liebe. Und meinte mich? Wo war der Haken? Ich schluckte verunsichert.


  »Du kennst mich doch gar nicht«, wandte ich zaghaft ein.


  »Was weißt du denn schon über mich?« Er lehnte sich schmunzelnd zurück. »Bist du dir da so sicher, Lara?«


  »Ganz sicher!«, platzte es aus mir heraus. Logan reagierte mit einem überlegenen Grinsen.


  »Du heißt Lara Marianna Anderson, nach deiner Großmutter väterlicherseits. Dein Geburtstag ist am 28. Februar. Du wirst neunzehn. Du bist die einzige Tochter von David und Sarah Anderson, wohnhaft in der Shermans Valley Road. Du hast einen kleinen Bruder, er heißt Danny. Du liebst Cola und du kommst fast regelmäßig zu spät zum Unterricht. Du liest hin und wieder Kriminalromane, jedoch selten bis zum Ende, und stehst stundenlang unter der Dusche, wenn du durcheinander bist. Zum Einschlafen schaltest du die Musikanlage ein. Du hörst am liebsten Rock und irische Folklore. Du reagierst verärgert, wenn deine Mom es mit ihrer Fürsorge übertreibt. Mit sechs hattest du einen kleinen Fahrradunfall. Die kreisrunde Narbe an deinem Knie hat sehr stark geblutet, aber du hast nicht eine einzige Träne darüber vergossen. Deinen letzten Freund hattest du mit sechzehn. Er hieß Brad und … « Logan strich zärtlich über meinen Handrücken »… er ist ein absoluter Vollidiot, weil er dich gehen ließ.« Dann zwinkerte er mir zu. »Ich denke, ich weiß einiges über dich. Reicht das fürs Erste?« Ich hatte ungläubig die Augen aufgerissen.


  »Woher weißt du das alles?« Logan zog meine Hand an seine Lippen und hauchte einen warmen Kuss auf meine Finger.


  »Ich habe nicht spioniert, ich habe nur ein paar Erkundigungen eingeholt.« Ich bezähmte meine aufkeimende Wut und versuchte zu lächeln.


  »Lassen wir das, reden wir lieber von etwas anderem. Dieses Thema macht mich nervös.« Er lachte.


  »Also gut! Worüber möchtest du stattdessen reden?« Ich versuchte fieberhaft meine wirren Gedanken zu ordnen.


  »Deine Augen«, schlug ich vor. »Warum behauptet meine Mutter, du hättest braune Augen?« Sein Schmunzeln war wie Balsam für mein angeschlagenes Ego.


  »Magst du Braun?« Ich wusste nicht, worauf Logan hinauswollte.


  »Ich hab nichts gegen Braun«, erwiderte ich vorsichtig. »Aber im Moment ist Blau meine Lieblingsfarbe. Eisblau, so wie deine Augen.« Von einer Sekunde auf die andere wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  »Wiederhole das bitte«, zischte er durch die Zähne. Ich zog erschrocken meine Hände zurück.


  »Was soll ich wiederholen?« Logan beugte sich blitzschnell zu mir herüber und dieses Mal nahm er keine Rücksicht auf mich. Bevor ich reagieren konnte, hob er unsanft mein Kinn an.


  »Beantworte meine Frage. Welche Augenfarbe habe ich?« Eigentlich musste ich gar nicht hinsehen, ich sah schon seit Tagen nichts anderes mehr.


  »Sie sind blau, eisblau und wunderschön.« Abrupt ließ er mich los und wandte den Kopf ab.


  »Es ist spät, du musst jetzt gehen.« Ich war so verblüfft, dass ich regungslos verharrte. Panik stieg in mir auf.


  »Ich verstehe das nicht. Was habe ich denn … «


  »Bitte«, knurrte er. »Steig sofort aus!« Mein Magen krampfte sich ruckartig zusammen. Das brauchte er kein zweites Mal sagen.


  »Kannst du haben«, brüllte ich ihn an, drückte hastig die Beifahrertür auf und knallte sie so fest hinter mir zu, dass die Scheibe zitterte. »Hau endlich ab«, schrie ich zutiefst verletzt und starrte ihm nach, als er mit aufheulendem Motor davonraste.


  Nur ein Albtraum, nichts davon war wirklich passiert! Ich klammerte mich an diesen Gedanken, obwohl ich wusste, dass das nicht stimmte. Wie betäubt schaute ich auf die Schneeflocken, die dicht vom Himmel fielen und mir eisig ins Gesicht wehten. Meine Starre löste sich und ich stapfte mit hängenden Schultern zu meinem Auto. Was hatte ich falsch gemacht? Der Schnee verwischte die letzten Spuren seiner Anwesenheit. Ich zögerte kurz, drehte mich um und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Meine Kehle schnürte sich zu, während ich den Parkplatz überquerte. So ein Mistkerl, sollte er doch von mir aus bleiben, wo der …


  An meinem Jeep stand eine dunkle Gestalt. Sie kam bedrohlich näher! Ich verlangsamte meine Schritte und versuchte in der Dunkelheit vergeblich, mehr zu erkennen. Ich überlegte fieberhaft. Dad hatte eine Taschenlampe unter meinen Autositz gelegt, für den Notfall. Doch der Weg war versperrt! Die Gestalt kam immer näher. Meine Muskeln spannten sich an, ich ballte die Fäuste. Ich verharrte regungslos und hielt den Atem an.


  „Hallo, Lara.“ Ich zuckte heftig zusammen, als eine leise Stimme in meinem Kopf auftauchte. Sie klang ruhig und liebevoll, doch es schwang ein hektischer Unterton mit. Ich erstarrte. Die Stimme lachte hysterisch und die Gestalt, die bis auf wenige Meter herangekommen war, hielt kurz inne.


  „Hast du Angst?“ Eine starke Übelkeit stieg in mir auf. Ich schüttelte mich angewidert.


  »Nein.«


  „Das solltest du aber“, knurrte die Stimme in meinem Kopf. Ich wich zurück. Doch dann erfasste mich eine bleierne Müdigkeit. Eine unbekannte Macht übernahm in Sekundenbruchteilen die Kontrolle über meinen Körper. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren. Doch sie riss meinen Willen an sich und zwang mich in die Knie. Ich sackte zusammen. Meine Finger krallten sich in den vereisten Boden. Panik befiel mich. Ich wollte schreien, doch aus meiner Kehle drang kein Laut. Die Gestalt beugte sich zu mir herunter.


  »Und? Hast du JETZT Angst?« Ich wusste, dass ich ihr völlig ausgeliefert war. Meine Wahrnehmungen verschwanden unter einem dichten Schleier, der mich in einen Dämmerzustand versetzte. Alles um mich herum wurde friedlich und ruhig, so, als würde die ganze Welt im Tiefschlaf versinken. Meine Muskeln entspannten sich, ich spürte, dass meine Augen immer schwerer wurden. Vereinzelt drangen Geräusche wie ein weit entferntes Echo an mein Ohr, bis sie ganz verstummten.


  »Laaara … Lara, wo bist du?« Jemand rief meinen Namen. Ich versuchte, den Kopf zu heben, doch ich schaffte es nicht. Ich war so kraftlos und schlaftrunken! Ein Auto hielt neben mir, Türen wurden aufgerissen, jemand beugte sich hastig über mich. »Oh Gott, ihre Lippen sind ganz blau. Lara, kannst du mich hören? Komm schon, sag doch etwas!« Jeans Stimme! Ich konnte nicht antworten, ich wollte nur noch schlafen. Lasst mich doch alle in Ruhe!


  »Warum ist sie nicht ins Auto gestiegen?«


  »Vielleicht hat sie gehofft, dass er zurückkommt.« Zwei starke Arme schoben sich unter meinen schlaffen Körper, ich wurde hochgehoben. Im Wagen bettete Jean meinen Kopf auf ihren Schoß und strich mir über die feuchten Haare. Ich wollte die Augen noch nicht öffnen, ich hatte gerade einen wunderschönen Traum. Er war so real, dass ich den Geschmack von Salz auf meiner Zunge spüren konnte. Sonne und Meer, Wüste und Hitze und ein Gefühl, als stünde ich innerlich in Flammen. Jean wischte mir ein paar nasse Strähnen aus dem Gesicht.


  »Sie ist so kalt. Fahr bitte schneller, Richard!«


  »Wohin?« Seine Stimme klang tief und rau.


  »Am besten zu Brenda, sie kann helfen.« Meine Arme und Beine schmerzten. Der Dämmerzustand wich, ich kam wieder zu mir. Das Erste, was ich durch meine halb geschlossenen Lider erkennen konnte, war Jean, die mit kaltem Blick aus dem Autofenster starrte.


  »Das werde ich ihm nie verzeihen, das wird er büßen. Er hat sie einfach alleingelassen.«


  »Nun mal ganz langsam.« Der Junge, der mich zum Auto getragen hatte, beugte sich über den Beifahrersitz nach hinten.


  »Komm schon, Jean. Meinst du, für ihn ist es einfach? Er ist völlig durch den Wind. Und was auch immer da unten am See los war, er hatte sicher seine Gründe dafür.«


  »Cole, das ist nicht dein Ernst. Du verteidigst ihn?« Jean schnaubte entrüstet.


  »Natürlich nicht. Aber die Angelegenheit ist sehr paradox. Niemand hat eine Ahnung, wie wir ihm helfen können. Du etwa?« Ich blinzelte vorsichtig nach vorne. Wer waren die Leute im Wagen? Ich kannte weder den Jungen, den Jean mit Cole angesprochen hatte, noch den Mann, der fuhr, ich kannte nicht einmal das Auto.


  »Es ist für uns alle nicht einfach«, sagte Jean gereizt. »Doch das entschuldigt sein Benehmen nicht. Er hat mal wieder nur an sich gedacht, ich verabscheue seine arrogante Art aufs Tiefste!« Und etwas beherrschter fügte sie hinzu: »Er ist mir nicht geheuer. Ich fühle mich unwohl in seiner Nähe.« Cole musterte mich gewissenhaft.


  »Du weißt genau, dass ihr nichts passieren kann. Jetzt beruhige dich mal.«


  »Aber ich hätte viel früher merken müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  »Sie hat recht«, mischte sich der Fahrer ein. »Es war in der Tat sehr knapp.« Einen Moment lang blieb es still. Jean streichelte mein Gesicht.


  »Sie kommt langsam zu sich!« Jean seufzte. Ich kniff die Augen zusammen, als Jean sich zu mir herunterbeugte. Ich wollte ihr noch nicht zeigen, dass ich wach war.


  Einige Minuten später bremste der Wagen ab. Die Beifahrertür öffnete sich und kurz darauf wurde die hintere Tür aufgerissen. Ich öffnete die Augen.


  »Lara, Gott sei Dank! Wie geht es dir, kannst du dich bewegen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!« Ich setzte mich langsam auf und spürte, wie sich alles drehte. Mein ganzer Körper zitterte. Ich hielt erschrocken die Luft an, dann begegnete ich ihrem entsetzten Blick und zwang mich zu einem Lächeln.


  »Mir geht es ganz gut, glaube ich. Aber mein Kopf tut höllisch weh.« Jean nickte mitfühlend.


  »Du bist unterkühlt. Meine Mom weiß, was zu tun ist, ich habe sie schon angerufen.« Ich stieg unbeholfen aus dem Auto und sofort ergriff der Junge meinen Arm.


  »Ich kann alleine gehen«, entgegnete ich brüsk und wand mich aus seinem Griff. Jean führte mich ins Haus. Es roch nach Anis und Kümmel, als wir in die Küche kamen, und nach etwas, das ich nicht kannte. Mrs. Austin stürmte auf mich zu.


  »Lara, wie geht es dir?« Sie legte ihre Finger an meine Stirn.


  »Jean, lass Badewasser ein.« Dann wandte sie sich an Cole, der mit verschränkten Armen in der Tür stand. »Sag ihnen, dass wir sie haben.« Er nickte wortlos, mit einem verstohlenen Blick in meine Richtung. Ich sah ihm nachdenklich hinterher. Ob das der verhasste Cousin war, von dem Jean gesprochen hatte?


  »Mom, das Bad ist fertig.« Mrs. Austin drückte ihrer Tochter zwei kleine Fläschchen in die Hand.


  »Schütte davon etwas ins Wasser, einige Tropfen sollten genügen.« Ihre Miene war immer noch besorgt, doch sie lächelte mich freundlich an. »Das warme Wasser wird dir helfen. Ich koche inzwischen einen Tee für dich.« Als ich mich umdrehen wollte, hielt sie mich am Arm fest.


  »Mund auf, junge Dame!« Ich gehorchte widerwillig und sie schob mir einen Löffel mit einer dunklen Flüssigkeit in den Mund. Es schmeckte bitter und brannte unangenehm auf der Zunge. Sie schmunzelte. »Süßholzwurzel, Thymian, Quendelkraut und noch einige andere Zutaten. Gut gegen Erkältungen.« Dann schob sie mich vorwärts. »Und nun ab in die Wanne mit dir.« Jean half mir beim Ausziehen. Ich tauchte ein. »Ich hole dir noch eine Tasse Tee.« Ich schloss die Augen und versuchte, den Kopfschmerz auszublenden. Ganz langsam, viel zu langsam, wurde es erträglicher. Ich hörte Jean in der Küche mit dem Geschirr klappern.


  »Wo ist er?«, fuhr sie plötzlich auf. Ich hob den Kopf und lauschte.


  »Kevin und Adelheid sind bei ihm. Als er hörte, was passiert ist, war er schon auf halbem Weg zu uns.«


  »Das soll er nicht wagen!«


  »Jean, bitte! Cole hat ihn abgefangen. Er versucht gerade, ihn zu beruhigen. Logan ist mit den Nerven völlig am Ende.«


  »Und das geschieht ihm ganz recht. Hat der eigentlich eine Ahnung, was ich durchgemacht habe und was sie gerade durchmacht?« Ihre Stimme brach, ich konnte Jean schluchzen hören. »Plötzlich war da nichts mehr. Keine Kälte, kein Kummer, nichts. Nur diese merkwürdige Leere. Ich habe mich so hilflos gefühlt.« Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte Jean noch nie weinen gehört, und es brach mir fast das Herz, dass sie es meinetwegen tat. Einige Sekunden lang spielte ich mit dem Gedanken, ihr von dem unheimlichen Schatten zu erzählen. Ich entschied mich dagegen. Was sollte ich zu ihr sagen? Ich habe eine fremde Stimme in meinem Kopf gehört?


  »Na, also, du hast ja schon wieder etwas Farbe.« Jean stand in der Tür. »Du kannst jetzt rauskommen«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen. Dankbar griff ich danach und kletterte mit wackligen Knien aus der Wanne. Sie wickelte mich fürsorglich in ihren Bademantel. »Dein Tee steht in der Küche.«


  Mrs. Austin zwang mich nochmal, das ekelhafte braune Zeug zu schlucken, bevor Jean mir die Teetasse in die Hand drückte. Ich nippte misstrauisch daran, doch er schmeckte überraschend gut.


  »Ich habe deine Mom angerufen.« Jeans Worte erinnerten mich unsanft daran, dass ich längst zu Hause sein wollte.


  »Oh, verdammt, daran hab ich gar nicht mehr gedacht.« Sie winkte ab.


  »Kein Problem, Lara. Du kannst bleiben, so lange du willst.« Irgendetwas war seltsam. Es schien fast so, als hätte sie beschlossen, dass ich blieb.


  »Mir geht es schon viel besser«, beruhigte ich sie. Und mit einem Blick zu Mrs. Austin fügte ich zu: »Ich will keine Umstände machen, ich fahre lieber.«


  »Das sind keine Umstände, Lara. Du bist bei uns jederzeit herzlich willkommen.« Ich nickte verlegen.


  »Du solltest jetzt etwas schlafen.« Jean schob mich behutsam aus der Küche. Ich wagte nicht, zu widersprechen. In ihrem Zimmer verfrachtete sie mich sofort ins Bett. Ich wollte protestieren, denn normalerweise schlief ich auf dem Gästesofa, aber ihre Miene duldete keinen Widerspruch. Ich kam mir vor wie ein unbeholfenes Kleinkind und am liebsten hätte ich meinem Protest lautstark Gehör verschafft, doch dazu kam ich nicht mehr. Als Jean sich zu mir auf die Bettkante setzte, wurde mein Körper immer schwerer. Ich konnte gerade noch sehen, wie sie zufrieden lächelte, bevor ich die Augen schloss.


  Ich hatte das beklemmende Gefühl, als würde mich eine unsichtbare Kraft mit aller Gewalt in einem Dämmerzustand halten. Sie vernebelte meine Sinne und jagte bedrohliche Gedanken durch mein Bewusstsein. Als ich mich endlich daraus befreien konnte, war ich von völliger Dunkelheit umgeben. Mein Hals tat höllisch weh, die Hitze im Zimmer war unerträglich. Ich schlug die Bettdecke zurück.


  »Jean, bist du da?« Ich konnte hören, wie sie aufstand und durchs Zimmer ging.


  »Ja, Lara. Alles in Ordnung mit dir? Brauchst du etwas?« Mein Mund war wie ausgetrocknet.


  »Eine Cola«, entgegnete ich erschöpft. »Ich komme um vor Hitze.« Als ich mich aufsetzte, tanzten kleine Punkte vor meinen Augen. »Kannst du bitte die Heizung ausmachen?«, bat ich. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich eine ganze Packung Rasierklingen verschluckt. Es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Zwei Arme drückten mich sanft in die Kissen zurück, eine angenehm kühle Hand befühlte meine Stirn.


  »Oh Gott, du bist ja ganz heiß. Du glühst!« Ihre Stimme klang erschrocken, beinahe panisch. Ich wollte Jean an meine Cola erinnern, aber ich bekam keinen Ton heraus. Schlagartig wurde es hell, jemand hatte die Lampe eingeschaltet. Mrs. Austin setzte sich neben mir auf das Bett.


  »Dann wollen wir doch mal sehen«, meinte sie beruhigend und strich über meine Stirn. Die erbarmungslose Hitze durchflutete mich erneut. »Ich brauche den Saft und bring ein Thermometer mit.« Mrs. Austin machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Jean. Du musst sie holen, das schaffen wir nicht alleine!« Ich konnte hören, wie Jean die Luft anhielt.


  »Ich will ihn nicht hierhaben«, zischte sie leise. »Wir brauchen ihn nicht!«


  »Wenn sie erfahren, was hier los ist, wird ihn niemand mehr davon abhalten können.« Sie deutete energisch zur Tür. »Hole mir das Thermometer und reiß dich bitte zusammen.« Ihre forsche Stimme wurde immer leiser, das Zimmer drehte sich. Der lähmende Dämmerzustand gewann erneut die Oberhand. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen, doch er war so stark und ich so unendlich müde. Ich spürte einen leichten Druck an der Schläfe, dann ein schwaches Piepsen.


  »Ach, du meine Güte!« Mrs. Austins Stimme klang ernsthaft beunruhigt. Über ihr Gesicht huschte ein Schatten, ihre Augen verengten sich. Jean griff nach meiner Hand und drückte sie sanft.


  »Ich hab dir doch gesagt, sie glüht. Was machen wir jetzt?«


  »Es zieht sie nach unten.«


  »Eine Krankheit?«, fragte Jean. Mrs. Austin schüttelte den Kopf.


  »Keine Gewöhnliche.« Danach war es still. Plötzlich sprang Jean vom Bett hoch.


  »Nein! Er hat hier nichts verloren. Wir brauchen ihn nicht!«


  »Jean, Herr Gott noch mal!« Mrs. Austin packte sie an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Das Fieber steigt! Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können, ansonsten befürchte ich, dass sie die Nacht vielleicht nicht …« Jean verfiel in heftiges Schluchzen. Ich wollte meine Freundin beruhigen und ihr versichern, dass es keinen Grund zur Sorge gab, weil ich dagegen ankämpfen würde, doch ich brachte kein einziges Wort heraus. Jean beugte sich über mich und lächelte mich an. »Ganz ruhig, Lara. Alles wird gut, ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Ich werde dafür sorgen …« Ich konnte sie nicht mehr hören. Meine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem angezogen. Von einer Sekunde auf die andere war das Zimmer verschwunden. Ich stand an einem See, auf dessen schwarzer Oberfläche sich warme Sonnenstrahlen brachen. Alles flimmerte in wunderschönen Farben und spiegelte sich in den seichten Wellen. Ich fühlte mich an diesem einsamen Ort, als wäre ich nach einer langen Reise endlich angekommen. Ich ging zum Wasser und tauchte meinen Zeh hinein. Die sengende Hitze wurde erträglicher. Als ich bis zu den Schultern im Wasser stand, schloss ich die Augen und ließ mich fallen …


  FIEBERFANTASIEN


  Es kribbelte überall. Mein Körper fühlte sich an, als stünde ich unter Strom. Dennoch konnte ich spüren, dass jeder einzelne Knochen schmerzte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den Nebelschleier zu vertreiben. Erfolglos.


  Irgendwas passierte gerade in diesem Zimmer, das spürte ich. Mehrere Personen standen vor meinem Bett. Ich sah sie verschwommen und undeutlich. Sie redeten nicht, sie bewegten sich nicht, doch allein ihre Haltung deutete darauf hin, dass sie sich auf etwas konzentrierten. Ich drehte den Kopf mühsam zur Seite.


  Wo war Jean? Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und meinen Verstand von diesem Nebel zu befreien. Als mein Blick endlich klarer wurde, sah ich in die Augen eines Engels. Sein schönes Gesicht war schmerzverzerrt. Der Engel machte sich schwere Vorwürfe. Ich schaffte es nicht, die Hand nach ihm auszustrecken. Es war ein überwältigender Traum, der schönste, den ich je gehabt hatte. Mein Kopf brummte fürchterlich, mein Körper schmerzte überall. Jemand nahm meine Hand. Ich schluckte benommen.


  »Brenda. Sie ist wach.« Eine melodische Stimme drang schwach in mein Bewusstsein, ich öffnete die Augen.


  »Wie geht es dir?«


  »Mein Kopf«, stammelte ich. Jean lächelte mich verständnisvoll an. Ich schaffte es nicht, ihre Geste zu erwidern. Meine Lippen waren aufgesprungen. Ich konnte das Blut schmecken. Mir wurde übel. Mrs. Austin beugte sich über mich.


  »Hast du Durst, Liebes? Möchtest du etwas trinken?« Jean flößte mir etwas ein, das zwar anders roch, aber nach Wasser schmeckte. Das Schlucken war schwieriger, als ich erwartet hatte. Wenigstens ließ das Brennen in meiner Kehle ein wenig nach. Meine Lippen hinterließen blutige Abdrücke auf dem Glas. Ich schloss hastig die Augen, weil mir schwindlig wurde. Jean befühlte meine Stirn.


  »Du bist über den Berg«, sagte sie dann sichtlich erleichtert. »Aber du bist noch sehr schwach. Du brauchst viel Ruhe.« Beim Versuch den Kopf zu schütteln, stöhnte ich auf. Jean legte ihre Hände auf meine Schultern.


  »Bleib ganz ruhig liegen. Beweg dich nicht.« Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihrer Anweisung zu folgen.


  »Was war denn überhaupt mit mir los?«, krächzte ich. Meine Stimme hörte sich an, als hätte ich die letzte Nacht grölend auf einem Rockkonzert verbracht. Jean wechselte einen schnellen Blick mit ihrer Mutter.


  »Du warst sehr krank, Lara. Wir hatten große Mühe, das Fieber in den Griff zu bekommen. Aber jetzt geht es dir schon besser.« Ihre Antwort klang nicht sehr überzeugend. Mit größter Anstrengung gelang es mir, die Lippen zu befeuchten, damit ich weiterreden konnte.


  »Wie lange war ich weg?«


  »Wir reden später«, bestimmte sie und ordnete meine Kissen.


  »Du solltest noch etwas schlafen.« Dann stand sie auf. Ich sah mich um.


  Mit gesenktem Kopf saß Logan auf dem Gästesofa. Mein Herz begann zu rasen, ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust und ließ mich aufstöhnen. Logan riss den Kopf hoch und starrte mich an. Sein Gesicht wirkte müde, seine schönen Augen hatten ihren Glanz verloren. Ich erwiderte seinen Blick mit einem halbwegs gelungenen Lächeln. Sofort kniete er neben meinem Bett.


  »Ich werde mal nach den Zwillingen sehen«, murmelte Mrs. Austin und zog ihre Tochter mit sich. »Jean, du kannst mir mit dem Essen helfen.« Doch sie bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich bin sicher, mit dem Essen ist alles in Ordnung«, entgegnete sie kühl, während sie Logan mit hasserfüllten Blicken bombardierte. Mrs. Austin ließ sich nicht beirren.


  »Dann kümmere dich um deine Schwestern«, entgegnete sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Kaum waren wir allein, schmiegten sich seine Hände an mein Gesicht. Ich schloss meine Augen und genoss seine Berührung. Das hier half hundertmal besser als alle Mittelchen und Tees zusammen. Seine Hand glitt von meiner Wange. Ich blinzelte und sah, dass er die Stirn runzelte.


  »Lara, ich … es tut mir so leid. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mein Verhalten bereue.« Er klang unendlich traurig und gleichzeitig wütend.


  »Lass das«, bat ich schwach. »Es war nicht deine Schuld. Niemand hatte Schuld.« Seine Worte hatten dunkle Erinnerungen wachgerufen. Was war am See passiert? Ich hatte keine Erklärung, doch in einer Sache war ich mir sicher. Die Stimme in meinem Kopf, die Person auf dem Parkplatz, die Müdigkeit, das Fieber … all das gehörte zusammen, und es war nicht normal. Nicht menschlich. Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln.


  »Können wir die Sache bitte vergessen? Ich will nicht mehr darüber reden.« Ich war völlig erschöpft. Er beobachtete mich aufmerksam.


  »Alles, was du willst«, stimmte er endlich zu und zog meine Hand von der Bettdecke an sein Gesicht. Mein Herz machte einen Satz, als er sich nach vorne beugte und seine weichen Lippen behutsam auf meinen Mund drückte. Sein Kuss linderte meine Schmerzen. Ich schlang sehnsüchtig meine Arme um seinen Hals. Ein unerwartetes, heftiges Stechen ließ mich zusammenzucken. Er löste sich abrupt aus meiner Umarmung.


  »Was ist los?« Meine Arme brannten, als hätte mir jemand kochendes Wasser über die Haut gekippt.


  »Ich weiß es nicht.« Ich wollte ihm nicht zeigen, wie stark die Schmerzen waren. Er hob die Hand und legte sie sanft unter mein Kinn. Er wollte gerade etwas sagen, dann hielt er inne und drehte ruckartig den Kopf zur Tür.


  »Dein Wachhund kommt.« Ich folgte seinem genervten Blick. Jean stürmte ins Zimmer. Ihre Augen funkelten böse, als sie sich vor ihm aufbaute.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fuhr sie ihn an. Logan hielt ihrem verächtlichen Blick unbewegt stand.


  »Ich habe ihr nichts getan.«


  »Aber sie hat Schmerzen und du warst mit ihr allein.« Die beiden starrten sich an wie zwei wilde Hunde, die jeden Moment aufeinander losgehen würden. Jemand musste sie aufhalten.


  »Logan!«


  Hinter Jean wurde die Tür geöffnet. Ich erkannte die Frau aus dem Buchladen. Sie sah zwischen Jean und Logan hin und her, dann wanderte ihr strenger Blick zu mir.


  »Hallo Lara. Ich hoffe, es geht dir besser?« Ich blinzelte überrascht.


  »Etwas besser«, murmelte ich verhalten. Adelheid nickte bedächtig.


  »Das ist schön«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. Logan stand mit dem Rücken zu mir. Als ich sah, wie er die Fäuste ballte, biss ich mir auf die Lippe.


  »Mir geht’s gut«, wiederholte ich leise. Alle Köpfe schnellten in meine Richtung. Logan zog eine Augenbraue hoch, er schien nicht sehr überzeugt. Doch ich hatte nicht gelogen. Die Schmerzen wurden langsam, aber sicher erträglicher.


  Adelheid nickte ihm zu.


  »Siehst du? Es geht ihr schon besser. Also kein Grund zur Sorge.« Ihre Augen wanderten zu Jean. »Es ist doch so, nicht wahr?« Meine Freundin musterte mich.


  »Soweit ist alles in Ordnung«, bestätigte sie kurz.


  »Dann wäre das ja geklärt«, sagte Adelheid und griff nach der Türklinke. »Logan? Würdest du mich bitte begleiten?« Ich schluckte nervös, als ich begriff, was sie vorhatte. Adelheid war gekommen, um ihn mitzunehmen! Mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste nicht, warum ich so panisch wurde. Logan wandte sich zu mir. Er musterte mich mit einem zögernden Blick, seine Miene wurde ausdruckslos.


  »Ich bleibe.« Adelheid schien darüber alles andere als glücklich zu sein. Sie ließ die Hand sinken.


  »Ich weiß nicht, ob es Lara recht ist. Sie ist noch sehr geschwächt.« Ich mobilisierte alle meine Kräfte, ignorierte die Schmerzen und richtete mich kerzengerade auf. Jean registrierte meine Bemühungen mit Misstrauen. Die Schamröte stieg mir ins Gesicht, als Logan meine Entschlossenheit mit einem breiten Grinsen quittierte.


  »Sie braucht unbedingt Ruhe», beharrte Jean. »Es ist sehr wichtig, dass sie viel schläft.« Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen und drehte den Kopf zum Fenster. Ohne dieses heftige Kratzen in meinem Hals und die Erschöpfung hätte ich mich mit aller Kraft gegen ihre Bevormundung zur Wehr gesetzt, doch wieder übermannte mich die bleierne Müdigkeit. Ich schnappte nur noch einzelne Wortfetzen einer hektischen Diskussion auf.


  »… du regst sie auf. Jedes Mal, wenn du in ihrer Nähe bist, bringst du sie durcheinander.« Er lachte bitter.


  »Es geschieht nicht mit Absicht.«


  »Und dennoch geschieht es. Du hast keine Ahnung, wie du mit ihr umgehen musst.« Logan räusperte sich.


  »Dann sag mir, wie sie funktioniert.« Jean schnaubte.


  »Sie ist keine Maschine, sie funktioniert nicht nach Anleitung.«


  »Du musst mir helfen.«


  »Warum sollte ich dir helfen? Nenn mir einen Grund, wieso ich dir helfen sollte.« Sie bemühte sich sehr, ruhig zu bleiben.


  »Weil ich sie … liebe.« Jean schnappte nach Luft.


  »Moment mal, hast du gerade gesagt … das kann nicht sein! Sie ist ein Mensch, und du bist … das kannst du nicht machen!«


  »Es ist bereits geschehen.« Jean schluckte.


  »Adelheid? Was meint er damit?«


  »Er hat es zugelassen. Er kann nicht mehr zurück.«


  »Und was passiert, wenn sie deine Gefühle nicht erwidert? Du kannst sie nicht dazu zwingen.«


  »Dann werde ich sie gehenlassen«, sagte Logan.


  »Aber es ist endgültig. Du wirst sie nie mehr vergessen.« Quälende Stille.


  »Damit muss ich leben«, murmelte er schließlich.


  »Für immer?«, fragte Jean.


  »Ja. Auf ewig.« Ich glitt in einen unruhigen Schlaf. Die aufgebrachten Stimmen verstummten.


  Das komplette Wochenende verbrachte ich im Bett. Wann immer ich die Augen öffnete, saß Jean an meiner Seite. Sie half mir beim Trinken, wischte mir, wenn nötig, den Schweiß von der Stirn und schleifte mich ins Bad. Ich war dankbar für alles, was sie tat, sehr dankbar sogar, aber es gab eine Sache, die mich zum Grübeln brachte. Wenn ich wissen wollte, wo Logan war, überfiel mich schlagartig eine seltsame Müdigkeit und ich dämmerte weg. Das wiederholte sich so oft, dass ich seinen Namen nicht mehr laut aussprach.


  Die Abschnitte, in denen ich wach blieb, wurden ganz allmählich länger. An diesem Wochenende schlief ich mehr, jedenfalls kam es mir so vor, als in meinem ganzen bisherigen Leben. Als ich am Sonntag Nachmittag aufwachte, war das kratzende Gefühl im Hals verschwunden und mein Kopf fühlte sich nicht mehr heiß an. Ich setzte mich vorsichtig auf die Bettkante, stand langsam auf und wankte schließlich alleine ins Bad. Das Leben hatte mich wieder.


  »Was soll das denn?«, fragte Jean entrüstet, als ich aus dem Bad kam. Ich vollführte eine halbe Drehung und grinste.


  »Alles wieder o.k.« Sie musterte mich prüfend, dann nickte sie. »Also gut. Aber nur ein paar Schritte.« Meine Freude über den Ausflug in ihre Küche wurde durch die Anwesenheit einer Person getrübt, mit der ich absolut nicht gerechnet hatte.


  »Guten Abend Lara. Wie ich sehe, geht es dir schon viel besser.« Adelheid kam auf mich zu und streckte dabei ihre Hand aus. »Ich freue mich sehr über deine schnelle Genesung.« Ich sah sie an. Egal, wie nett und freundlich sie auf einmal zu mir war, ihre Worte im Buchladen würde ich nicht vergessen.


  »Warum?«, fragte ich kühl. Adelheids Lächeln erstarb, sie runzelte die Stirn.


  »Nun … es gebietet die Höflichkeit, mich nach deinem Befinden zu erkundigen.« Scheiß auf die Höflichkeit, dachte ich nur und funkelte sie herausfordernd an. Mrs. Austin räusperte sich geräuschvoll, ich meinte sogar, sie hinter vorgehaltener Hand schmunzeln zu sehen.


  »Entschuldigung«, murmelte ich, es klang nicht sehr überzeugend. Doch Adelheid lächelte zurück und streckte erneut ihre Hand aus. Ich griff danach.


  »Wir werden schon miteinander auskommen. An mir soll es jedenfalls nicht scheitern.« Ich versuchte, ein unbeeindrucktes Gesicht zu machen, obwohl ich mich über ihre Bemerkung wunderte.


  »Ähm, klar. An mir auch nicht.« Mrs. Austin trat zwischen uns und fühlte meine Stirn, dann nickte sie.


  »Noch nicht wieder ganz die Alte, aber schon viel besser. Kann ich dir etwas bringen? Ein Wasser vielleicht?«


  »Danke, aber ich kann kein Wasser mehr sehen. Eine Cola wäre nicht schlecht.« Jean reichte mir schmunzelnd eine Dose.


  »Ich wusste doch, dass du nicht lange ohne dieses Zeug auskommst.«


  Genüsslich trank ich den ersten Schluck.


  »Rühreier mit Toast wären jetzt auch nicht schlecht«, überlegte ich laut und biss mir auf die Unterlippe, als Jean in schallendes Gelächter ausbrach.


  Nach dem Essen wollte ich mich als allererstes zu Hause melden. Ich konnte nur hoffen, Mom würde mir nichts anmerken. Ich war immer noch etwas heiser. Danny ging schon nach dem zweiten Klingeln ans Telefon. Ich freute mich seine Stimme zu hören.


  »Hallo, mein Spatz, was machst du gerade?« Er kicherte leise.


  »Ich bin oben in deinem Zimmer.« Verdammt! Regelmäßig fehlte danach irgendwas. Er liebte es, meine CDs zu durchwühlen und daraus Garagen für seine Autos zu bauen. Ich brauchte danach immer ewig, um alle wieder einzusortieren. Ich unterdrückte meinen Ärger.


  »Du sollst doch nicht in meinem Zimmer spielen, wenn ich nicht da bin.«


  »Aber Mom ist auch oben«, maulte er beleidigt. »Ich helfe ihr doch nur! Mommy? Lara ist am Telefon!«, brüllte er so laut, dass mir fast das Ohr abfiel. Ich hörte, wie er die Treppe hinaufpolterte, dann war es still in der Leitung.


  »Hallo, mein Liebling«, meldete Mom sich nach einigen Sekunden. »Wie geht’s es dir?«


  »Ganz gut. Im Augenblick frage ich mich allerdings, was Danny in meinem Zimmer macht.« Sie hüstelte zögernd. Ich kannte dieses Hüsteln. Damit wollte sie Zeit gewinnen, bevor sie etwas sagte, das alle Beteiligten regelmäßig in Angst und Schrecken versetzte.


  »Na ja, ich dachte, wenn du das ganze Wochenende bei Jean bist, könnte ich schon mal damit anfangen, dein Zimmer auszuräumen.« Das hatte mir gerade noch gefehlt!


  »Nur mal so aus Neugier: Heute ist Sonntag, das Wochenende ist fast vorbei. Wie weit bist du denn?« Kurze Pause, dann ein leises Räuspern.


  »Dad hat gestern dein altes Bett zersägt und im Moment streiche ich gerade die Wände. Du bleibst noch einige Tage bei Jean. Ich habe schon mit ihrer Mutter gesprochen, sie würde sich freuen. Dad baut morgen dein neues Bett auf.« Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir über neue Möbel gesprochen hatten.


  »Ich würde lieber nach Hause kommen. Ich kann dir doch beim Streichen helfen.«


  »Aber es soll doch eine Überraschung zu deinem Geburtstag werden!« Ich fluchte innerlich.


  »Ich mag keine Überraschungen«, grummelte ich trotzig. Sie lachte ungerührt.


  »Ich weiß, mein Liebling. Aber diese hier wirst du lieben. Ich mache alles genau so, wie wir es besprochen haben. Du wirst staunen.« Ich würde mein Zimmer nicht mehr wiedererkennen.


  »Mach was du willst«, gab ich zähneknirschend zurück. »Melde dich, wenn du fertig bist. Tschüss!« Ich knallte den Hörer auf die Anrichte und lehnte mich gegen die Tür.


  »Das Telefon kann nichts dafür«, beschwichtige Jean mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. Ich stöhnte leise.


  »Das ist nicht witzig, Jean. Du hast keine Ahnung, was dabei herauskommt, wenn Mom völlige Handlungsfreiheit hat.« Ich wusste es nur allzu gut, deshalb sank meine Laune schlagartig auf den Nullpunkt. »So ein blöder, verdammter Mist aber auch!« Jean verzog das Gesicht.


  »Es geht dir anscheinend wirklich besser, jedenfalls fluchst du schon wieder wie früher!«


  Jean hatte einige meiner Sachen von Zuhause geholt. Ich stellte die Tasche an der Treppe ab und schlurfte, immer noch sauer wegen Mom, ins Wohnzimmer hinüber. Jean folgte mir wortlos und setzte sich aufs Sofa.


  »Es hätte auch schlimmer kommen können, oder nicht?« Ich wusste, dass ich Jean eine Erklärung schuldete.


  »Ich bin wirklich gerne hier. Aber Mom ist so … manchmal macht sie mich …« Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich geht es darum, dass ich nachher nichts mehr wiederfinde.« Jean runzelte die Stirn.


  »Es ist nicht immer ganz leicht mit ihnen«, sagte sie mit ernstem Gesicht. Ich musste lachen.


  »Nein, ist es nicht, aber sie haben es ja auch nicht einfach mit uns.« Damit war das Thema endgültig vom Tisch.


  Jetzt, wo mein Verstand wieder halbwegs im Normalbereich arbeitete, tauchten immer mehr Fragen auf. Ich konnte mich nur noch schwach an die letzten Tage erinnern, vieles lag hinter einem dichten Nebelschleier, doch das, was mir im Gedächtnis geblieben war, beunruhigte mich umso mehr. Ich erinnerte mich noch an die fremde Stimme in meinem Kopf und daran, wie Jean mich gefunden hatte. Was in der Zeit dazwischen passiert war, daran fehlte mir jegliche Erinnerung. Doch an die Diskussion in ihrem Zimmer konnte ich mich so lebhaft erinnern, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte, wenn ich daran dachte. Aber sobald ich versuchte, mich an die Personen zu erinnern, die an meinem Bett gestanden hatten, löste sich das Bild sofort in Luft auf. Als ich bemerkte, wie Jean mich aus den Augenwinkeln beobachtete, verdrängte ich meine finsteren Gedanken und versuchte zu lächeln. Wir wussten beide, wie groß meine Neugier war, Jean kannte mich schließlich gut genug, und ebenso wusste ich, dass sie auf jede meiner Fragen eine Antwort parat hatte, nur war ich mir nicht ganz sicher, ob ich sie tatsächlich hören wollte. Jean tätschelte meinen Arm.


  »Du weißt, du kannst mir alles sagen, ganz egal, was es ist.« Doch ich konnte ihr nicht von der unheimlichen Begegnung auf dem Parkplatz erzählen. Alles in mir sträubte sich dagegen, sie in die Sache mit hineinzuziehen. In letzter Minute fiel mir wieder ein, was Jean auf dem Parkplatz gesagt hatte, als sie mich fand.


  »Ich wollte nicht gehen, ich dachte, er kommt zurück.« Eigentlich war es nicht mal eine richtige Lüge, doch ich fühlte mich trotzdem mies. Jean nickte verständnisvoll. »Was ist mit meinem Auto?«, fragte ich, um sie abzulenken.


  »Cole hat sich darum gekümmert«, gab sie bereitwillig Auskunft. Ich nickte gedankenverloren.


  »Und wer ist Cole?« Die Gewissheit, dass ein fremder Typ in meinem Jeep gesessen hatte, ärgerte mich. Ich musste bei Gelegenheit unbedingt die leeren Coladosen auf dem Rücksitz beseitigen.


  »Cole ist ein Freund der Familie. Sein Dad hat den Wagen gefahren. Erinnerst du dich?«


  »Nur schwach«, gab ich ehrlich zu und war froh darüber, dass ich nicht schon wieder flunkern musste. Jean sah mich an. Der starre Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ nur eine einzige Schlussfolgerung zu.


  »Du bist immer noch sauer auf ihn.« Sie schwieg beharrlich. »Er kann überhaupt nichts dafür«, beteuerte ich. Meine Stimme klang vorwurfsvoll, es war keine Absicht.


  »Du hast wohl schon vergessen, wem wir das alles zu verdanken haben«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Dann wich der Zorn aus ihren Augen. »Du hättest dich sehen sollen«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Diesen furchtbaren Anblick werde ich nie wieder los. Und du nimmst ihn auch noch in Schutz.« Ich blinzelte hilflos. »Lara, sag mir bitte den Grund. Warum verteidigst du ihn?«


  Darauf war ich nicht vorbereitet. Unsicher erwiderte ich ihren forschen Blick. Warum nahm ich einen Jungen, den ich nicht mal richtig kannte, so massiv in Schutz, dass ich dadurch sogar Streit mit meiner bester Freundin bekam? In meinem Kopf tauchten Bilder auf, die mich in einen Wirbelsturm der Gefühle stürzten. Wie er lächelte. Sein inniger Blick, während er mit dem Finger zärtlich über meine Lippen strich … die Panik, die mich sofort befiel, wenn ich daran dachte, wie schnell er wieder aus meinem Leben verschwinden könnte. Mein Puls begann zu rasen.


  »Das darf nicht wahr sein.« Jean sprang auf und drehte sich abrupt zum Fenster um.


  »Was ist denn los?«, fragte ich irritiert. Jean stand regungslos vor dem Fenster und starrte angestrengt nach draußen. Als ich nach ihrer Schulter griff, schüttelte sie meine Hand energisch ab.


  »Wie du willst«, murmelte ich verärgert und schlurfte aus dem Wohnzimmer. Dann eben nicht.


  Oben angekommen schlug ich wütend die Tür hinter mir zu und warf mich aufs Bett. Es gab keinen Grund auszurasten. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Hatte Jean sich grundlos über ihn aufgeregt? Nein. War er schuld daran, dass ich alleine auf dem Parkplatz zurückgeblieben war? In gewisser Weise schon. Ich verschränkte frustriert die Arme. Es gab gute Gründe dafür, dass sie Logan am liebsten zum Teufel jagen würde. Aber warum hatte ich solche Probleme damit, dass Jean Logan nicht ausstehen konnte? Der altbekannte Druck in meinem Kopf baute sich ganz allmählich auf. Ich schnaubte entnervt. Nach mehreren Tagen Bettruhe hatten mir zwei Stunden auf den Beinen anscheinend alle meine Kraft geraubt. Ich konnte spüren, wie die Müdigkeit meinen Körper zurückeroberte.


  »Lara?« Jean kam herein, setzte sich auf die Bettkante und befühlte meine Stirn. »Fieber hast du nicht mehr, aber du solltest vorsichtig sein. Du brauchst noch etwas Ruhe.« Sie zog die Decke über meine Beine, bevor sie aufstand. »Ich komme wieder, wenn es Abendessen gibt.« Ich verzog das Gesicht. Warum tat sie so, als wäre alles in Ordnung?


  »Bitte rede mit mir!« Jean drehte sich um.


  »Es wird kompliziert, wenn du deinen Gefühlen nachgibst.« Ich starrte auf meine kalten Finger.


  »Kompliziert zwischen uns oder noch komplizierter zwischen Logan und dir?« In einer hilflosen Geste breitete Jean ihre Hände aus. Als sie mein entschlossenes Gesicht sah, ließ sie ihre Arme sinken.


  »Du solltest jetzt etwas schlafen, Lara.«


  »Ich hab genug geschlafen«, entgegnete ich schroff. Sie lächelte sanft.


  »Bis später.« Und weg war sie. Ich versuchte, mich zu beruhigen und fühlte mich dabei wie ein Volltrottel. Warum musste immer alles irgendwann kompliziert werden? Ich widerstand dem drängenden Impuls, ihr hinterherzulaufen und starrte mit finsterer Miene an die Decke.


  Irgendwann musste ich doch noch eingeschlafen sein. In meinem Traum standen zwei Männer im Zimmer. Der eine war Logan, den anderen kannte ich nicht. Er trug einen schwarzen Mantel und lange weißgraue Haare fielen glatt über seine Schultern. Er hatte Logan am Arm gepackt und redete ununterbrochen auf ihn ein. Logan schüttelte immer wieder den Kopf. Als der Fremde ihm etwas zuflüsterte, ballte er die Fäuste und schüttelte seine Hand ab. Der Mann nickte ihm wortlos zu und verließ das Zimmer. Ich drehte mich unruhig auf die andere Seite. Als ich aufwachte, war es ganz dunkel im Zimmer. Jemand saß an meinem Bett.


  »Jean, du brauchst nicht die ganze Zeit hier zu bleiben, mir geht’s gut.« Sie nahm meine Hand und drückte sie leicht. Meine Finger wurden von einer unglaublichen Hitze erfasst.


  »Ich bin aber sehr gerne in deiner Nähe«, antwortete eine warme, hinreißende Stimme. Mein Herz begann zu stolpern, ich schluckte heftig.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich heiser. Logan beugte sich leicht nach vorne, ich spürte seinen warmen Atem ganz nah an meinem Gesicht.


  »Willst du, dass ich gehe?« Seine Worte erschreckten mich.


  »Nein!« Ich konnte ihn leise lachen hören.


  »Gut. Ich auch nicht.« Sein betörender Duft stieg in meine Nase und lähmte meine Gedanken. Sein Daumen strich über meine Wange. »Wenn du schläfst, siehst du fast genauso aus wie ein Engel«, flüsterte er kaum hörbar an meinem Ohr.


  »Nur fast?«, stotterte ich benommen. Es war ein lahmer Witz. Er zog seine Hand weg, und meine Haut wurde kalt.


  »Glaub mir, Lara, keiner von ihnen könnte dir jemals das Wasser reichen.« Jetzt war ich froh über die Dunkelheit. Ich spürte die Hitze vom Nacken her aufsteigen. Nicht rot werden, befahl ich mir streng. Es half ein bisschen. Als sich mein Puls etwas normalisiert hatte, setzte ich mich vorsichtig auf. Seine Hand umschloss meine Finger. Die Hitze, die mich jedes Mal aufs Neue erfasste, sobald er in meine Nähe kam, loderte auf. Ich rutschte etwas näher zu ihm heran.


  »Diese Hitze! Sag mir bitte, dass du sie auch spürst. Ich bilde mir das nicht ein, oder?« Er seufzte kaum hörbar.


  »Und ich dachte schon, ich halluziniere.«


  »Dann kannst du sie also auch spüren«, stellte ich erleichtert fest.


  »Ist es unangenehm für dich?«, wollte er wissen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein. Und für dich?« Mit einer Hand fuhr er leicht über meine Wange.


  »Ein kleiner Ofen, der meinen Engel wärmt«, murmelte er.


  »Das gefällt mir.« Seine Lippen glitten über meinen Hals, er berührte meine Haut nur leicht und stoppte an meinem Kinn. Ich konnte nur mit Mühe an mich halten. Mein Herz flatterte. Plötzlich gab er mich frei und richtete sich kerzengrade auf. Ich rutschte ans Bettende und schaltete die Beleuchtung ein.


  »Was ist los?« Den Kopf zur Tür gedreht, knurrte er: »Sie hat Verstärkung mitgebracht.«


  Jean trat ins Zimmer, begleitet von zwei Jungs, die sich zwischen uns stellten. Cole nickte Logan mit ausdrucksloser Miene zu. Logan seufzte resignierend und streckte dem anderen Jungen seine Hand entgegen.


  »Hallo Kevin.«


  Jean hob den Arm und deutete, zu Logan gewandt, auf die Tür. »Es wird Zeit für dich.« Dann sah sie mich mit strengem Blick an. »Du solltest dich doch ausruhen!« Meine Enttäuschung und mein Ärger wuchsen.


  »Ich bin nicht müde«, sagte ich trotzig. Jean blieb hart.


  »Wir wollen doch nicht riskieren, dass du einen Rückfall bekommst!« Logan ballte die Fäuste.


  »Gib mir fünf Minuten«, sagte er tonlos. Es klang nicht wie eine Bitte. Jean stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Du hattest wirklich schon genug Zeit. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Meine Knie begannen zu zittern, mein Puls raste so schnell, dass ich kaum noch Luft bekam. Der Gedanke, er würde tatsächlich gehen, ließ mich erstarren. Bevor Cole reagieren konnte, schnellte Logan nach vorne und stoppte wenige Zentimeter vor Jean.


  »Nur fünf Minuten.« Seine eisige Stimme ließ die Temperatur im Zimmer gefrieren. Jeans Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich.


  »Meinetwegen.« Dann stürmte sie erhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Cole und Kevin folgten ihr schweigend. Die beiden gaben mir die Schuld an der Situation, das konnte ich in ihren Augen lesen. Logan hielt den Kopf gesenkt und betrachtete mit eindringlicher Hingabe seine Schuhspitzen. Ich war hin- und hergerissen. Zwar hatte mich sein Auftreten erschreckt, doch ich sehnte mich auch mit aller Macht nach seiner Umarmung.


  »Ich muss mich bei dir für mein unbeherrschtes Benehmen entschuldigen. Schon wieder, ist das zu fassen!«, murmelte er.


  »Du wirst es schon noch lernen«, sagte ich überzeugt. Seine wundervollen Lippen verzogen sich zu jenem atemberaubenden Lächeln, das mich immer wieder aufs Neue sprachlos vor Erstaunen machte. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und strich mit seinen Lippen an meiner Schläfe entlang.


  »Ich will meinen Fehler vom See nicht wiederholen. Du musst mir sagen, wenn ich etwas falsch mache.« Ich konnte nur nicken, starr vor Überraschung. »Ich werde jetzt gehen«, murmelte er schließlich. »Dein Wachhund steht schon draußen und wetzt die Krallen.« Wehmütig atmete ich seinen wunderbaren Duft ein, der mich wie eine warme Decke umhüllte, und ließ die Schultern hängen. Nichts hätte ich lieber getan, als in seinen Armen alles um mich herum zu vergessen. Ein letztes Mal, bevor eine ganze, endlos lange Nacht uns trennte.


  EINE BLUMENWIESE IM WINTER


  Jean deckte gerade den Tisch, als ich in die Küche kam.


  »Na endlich! Ich dachte schon, er geht nie.« Ich griff nach meiner Cola.


  »Sei nicht so gemein zu ihm.« Sie kam um den Tisch herum und lächelte mich an.


  »Ich mache mir nur Sorgen, Lara.«


  »Das musst du nicht. Ich weiß, was ich tue.« Sie ließ das Besteck sinken.


  »Ach wirklich? Dann gibt es keine offenen Fragen mehr?« Ich trank einen ausgiebigen Schluck, um etwas Zeit zu gewinnen.


  »Vielleicht ist es mir ja egal«, gab ich trotzig zurück. Ich wollte nicht zugeben, wie sehr mich ihre Worte aufwühlten. Am Anfang war es nur ein Verdacht gewesen. Die letzten Tage hatten meine Vermutung jedoch bestätigt. Jean kannte Logan besser, als sie zugeben wollte. Sie wusste etwas und wollte mich unbedingt von ihm fernhalten. Ich brauchte endlich Gewissheit.


  »Warum kannst du Logan nicht ausstehen? Weshalb hasst du ihn so?« Jean sah mich entgeistert an.


  »Ich hasse ihn nicht. Ich kann ihn nur nicht verstehen, das ist alles.«


  »Du denkst also auch, ich bin nicht gut genug für ihn.« Jean riss ungläubig die Augen auf.


  »Das stimmt nicht und das weißt du auch, Lara.« Insgeheim schämte ich mich für meine Anschuldigung. Jean war meine beste Freundin, sie würde niemals so oberflächlich denken.


  »Was ist es dann?« Sie schwieg und schaute mir lange in die Augen. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


  »Es liegt nicht daran, dass ich ihn nicht mag«, erklärte sie endlich, »dafür kenne ich ihn zu wenig. Aber er ist mir auf eine Weise unheimlich, die ich nicht beschreiben kann.« Damit schob sie meinen Teller über den Tisch. »Jetzt wird erstmal gegessen.«


  »Keinen Hunger«, murrte ich beleidigt. Ich schob den Teller zur Seite. »Ich esse erst, wenn du mir alles erklärst.« Jean schüttelte den Kopf.


  »Also wirklich, du bist …«


  »… deine liebste und beste Freundin?« Ich setzte meinen unwiderstehlichen Hundeblick auf, während sie mich ins Wohnzimmer schob.


  »Essen«, befahl sie streng und drückte mir den Teller in die Hand.


  »Was soll das sein?«, fragte ich angewidert.


  »Pilzauflauf. Ist sehr gesund und hat viele Vitamine.« Jean deutete auf den Teller. »Du isst, ich rede!«


  Während ich den ersten Bissen in meinen Mund schob, hockte Jean sich zu mir aufs Sofa.


  »Aber zuerst muss ich dich um etwas bitten.« Ich wappnete mich vor weiteren Anfeindungen gegen Logan. »Du solltest dich besser im Griff haben, wenn er in deiner Nähe ist. Du musst unbedingt auf deine Gefühle achten.« Sie schaute mich eindringlich an. »Was, glaubst du, hat zu seinem Ausbruch in meinem Zimmer geführt?« Ich starrte sie ungläubig an.


  »Na, was wohl! Deine furchtbar nette Art, ihn aus dem Haus zu werfen!«


  »Nicht nur. Als ich seine Forderung abgelehnt habe, war er zwar verärgert, aber er hätte es hingenommen, um deinetwillen …« Sie schnaubte entnervt. »… wenn du in diesem Moment nicht so panisch ausgesehen hättest. Er reagiert unglaublich empfänglich auf deine Emotionen. Sein Beschützerinstinkt ist extrem stark ausgeprägt. Um weitere Zwischenfälle zu vermeiden, musst du auf deine Gefühle achtgeben. Du darfst ihn nicht wissen lassen, was in dir vorgeht, denn er wird unter allen Umständen versuchen, den Grund für deine Verstimmung zu beseitigen.« Ich schnappte nach Luft. Das klang unglaublich.


  »Das ist doch Blödsinn, warum sollte er so etwas tun?«, fragte ich verwirrt. Dann kam mir ein Gedanke, der noch viel absurder war.


  »Heißt das etwa, er kann meine Gedanken lesen?« Ich hatte es tatsächlich laut ausgesprochen.


  »Er kann keine Gedanken lesen«, beschwichtigte sie mich.


  »Aber das muss er auch gar nicht. Logan ist sehr aufmerksam und deine Emotionen sind leicht zu erkennen, vor allem, wenn du aufgebracht bist.« Ich musste schlucken.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Das spielt keine Rolle, Lara. Wichtig ist nur, dass du weißt, worauf du dich einlässt!« Jean unterdrückte einen Seufzer. »Logan war niemals nur verliebt in dich. Er hat diese Phase einfach übersprungen. Seine Empfindungen gehen weit über jugendliche Schwärmerei hinaus. Er ist kein verliebter Teenager und du solltest dir im Klaren darüber sein, was auf dich zukommt, wenn du seinem Werben nachgibst. Er liebt dich, darum reagiert er so heftig auf deine Emotionen. Logan will dich vor allem beschützen, was dir missfallen könnte.« Das klang nach einer Warnung, doch ich sah keinen Grund zur Sorge und fühlte mich sogar geschmeichelt.


  »Und du sollst mich, als meine beste Freundin, davon abhalten seinem ›Werben‹ nachzugeben. Weshalb?« Ihre Miene verhärtete sich.


  »Mehr kann ich leider nicht sagen. Es tut mir leid.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.


  »Klasse, Jean. Du weißt also doch etwas, aber du darfst nichts sagen?« Ihr Lächeln war schief.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich dich im Ungewissen lassen muss.« »Ach Quatsch, warum denn? Ich stehe doch gerne im Dunkeln! Und worüber genau sollte ich mir im Klaren sein, wenn ich seinem Werben nachgebe? Oder kannst du darüber auch nicht reden?« Jean riss die Augen auf.


  »Du wirst es doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen?« Ihre Stimme wurde kalt und streng. »Du hast mich gefragt, was ich an ihm so unheimlich finde. Es ist die Art, wie er dich für sich beansprucht, wie er deine Gefühle aufwühlt und dein gesamtes Denken vereinnahmt.« Sie unterbrach sich und musterte mein verwirrtes, erhitztes Gesicht. »Bist du etwa verliebt in ihn?«


  Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Verliebt? Mein Herz begann zu rasen, wenn ich nur an ihn dachte. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Es wurde tatsächlich immer komplizierter.


  »Du liebst ihn«, flüsterte sie, »Lara, du liebst ihn tatsächlich! Wie konnte das nur passieren?« Wäre die Situation nicht so verdammt ernst gewesen, hätte ich wahrscheinlich lauthals losgelacht.


  »Es ist einfach so passiert«, murmelte ich. »Ich habe es nicht geplant.« Nach einem endlosen Schweigen nickte Jean mit hängendem Kopf.


  »Das muss ich erstmal verdauen.« Ich wusste nicht warum, aber ich fühlte mich auf einmal mies.


  »Wir sollten ins Bett gehen, morgen ist Schule.«


  »Möchtest du denn ins College? Geht es dir denn schon wieder so gut?« Ich dachte kurz nach. Wahrscheinlich würde es mir schlechter gehen, wenn ich noch einen weiteren Tag im Haus bleiben müsste.


  »Ja, ich denke schon«, verkündete ich. So schnell ich konnte, kroch ich ins Bett und zog die Decke bis unters Kinn. Jean hatte recht. Meine Gefühle ließen sich nicht mehr leugnen. Ich liebte Logan.


  Er wartete auf dem Parkplatz. Lässig lehnte er an seinem Jeep und lächelte mich an. Sein Anblick brachte mein Herz zum Stolpern.


  »Du bist gekommen.« Er klang überrascht.


  »Ja«, sagte ich atemlos. Am liebsten hätte ich mich geradewegs in seine Arme geworfen, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Jean tippte ungeduldig auf ihre Uhr.


  »Der Mathetest, Lara!« Ich seufzte. Wer konnte jetzt schon an Mathe denken?


  »Ich komme gleich«, murmelte ich. Jean drängelte.


  »Du solltest den Test nicht unterschätzen. Er wird nicht einfach.« Ich straffte die Schultern.


  »Jean! Ich hab’s verstanden!« Ich brachte gerade noch ein schwaches »Tut mir leid« heraus und folgte Jean schweren Herzens. Die ganze Nacht hatte ich diesem Augenblick entgegengefiebert! Enttäuscht von meiner eigenen Feigheit schlurfte ich neben Jean die Treppe hoch. In Gedanken versunken warf ich meinen Rucksack vor die Bank und zog meinen Stuhl zurück. »Du tust das Richtige«, flüsterte Jean. Ich nickte zweifelnd und klappte mein Buch auf. Warum fühlte sich das Richtige dann so falsch an?


  In der Mittagspause konnte ich nicht schnell genug in die Cafeteria kommen. Mein Blick wanderte zu dem runden Tisch mitten im Saal, dem Stammtisch der Hills-Clique, und da saß er. Die blonde Barbiepuppe neben ihm warf ihre Mähne nach hinten und beugte sich zu ihm. Mein Selbstbewusstsein schrumpfte noch weiter, als ich sie lachen hörte. Ich brachte nicht den Mut auf, stehenzubleiben. Schmollend biss ich in meinen Burger. Warum sie, warum nicht ich?, schoss es mir durch den Kopf. Sie redete mit Logan, als wäre es das Normalste auf der Welt, und sie saß direkt neben ihm. Die Glückliche! Ich wollte ihm erstens sagen, dass ich liebend gern an ihrer Stelle sitzen würde, zweitens, dass es mich wahnsinnig machte, dass er so weit weg war, und drittens, dass ich es kaum aushalten konnte, wenn er sie zum Lachen brachte. Aber so mutig war ich nicht. Am Ende der quälend langen Mittagspause verließ ich mit hängenden Schultern die Cafeteria. Was den Mathetest betraf, so hatte ich mich wirklich bemüht, aber meine Konzentration war alles andere als gut gewesen. Deshalb wurde ich von Jean zum ›Nachsitzen‹ verdonnert. Den Rest der Woche verbrachte ich die Abende in meinem Zimmer, mit einer unnachgiebigen Freundin und meinem Mathebuch. Jeden Morgen nahm ich mir fest vor, Logan im College anzusprechen und jeden Abend lag ich niedergeschlagen in meinem Bett, weil ich es schon wieder nicht gewagt hatte. Bis zum Ende der Woche war ich in Mathe auf dem Laufenden, doch ich konnte mich nicht darüber freuen. Meine Sehnsucht nach Logan wuchs von Tag zu Tag. Ich war meinen Gefühlen rettungslos ausgeliefert und wusste, ich würde diesen Zustand keine weitere Woche durchstehen.


  Die Mittagspause war fast vorbei. Ich stellte mein Tablett in die Ablage, bevor ich einen letzten Blick in seine Richtung riskierte. Er lächelte mich an! Ich lächelte zurück und drehte mich um. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Bist du soweit?« Jean sah mich an. Ich gab meinem Tablett einen unsanften Stoß, es krachte gegen ein anderes.


  »Ja, ich komme.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Alles in Ordnung mit dir? Du bist schon die ganze Woche so angespannt.« Ich suchte nach Worten. Ich wollte Jean auf keinen Fall verletzen, aber ich konnte nicht mehr einfach so tun, als sei alles in bester Ordnung. Der Knoten in meinem Magen zog sich noch fester zusammen.


  »Jean, ich muss mit dir …« Ein Typ, den ich aus dem Französischkurs kannte, kam geradewegs auf mich zu.


  »Hey, ich bin Marcus. Wie geht’s denn so?« Ich fluchte innerlich. Es war doch so schon schwer genug!


  »Gestern ging’s noch«, sagte ich knapp. Jean kicherte leise. Er war einen Moment lang irritiert, dann zog er ein Heft aus seiner Tasche.


  »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du vielleicht für mich mitschreiben könntest, ich muss später kurz mal weg.« Ich versuchte, mich zu beruhigen und griff nach dem Heft.


  »Ähm, klar doch. Kein Problem.« Über sein Gesicht huschte ein überraschtes Lächeln.


  »Coole Sache, danke dir.« Dann drehte er sich um und verschwand in der Menge. Während ich mir den Kopf darüber zerbrach, was diese Aktion bedeuten sollte, wanderte mein Blick zu Logan. Die Blondine textete ihn schon wieder gnadenlos zu, doch er schien sich zu langweilen und drehte den Kopf zur Seite. Hatte er mich denn bereits vergessen? Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und starrte betrübt auf meine Stiefelspitzen. Jean berührte mich am Arm, ihr überraschter Gesichtsausdruck riss mich aus der Starre.


  »Du vermisst ihn so sehr?« Die ganze Woche über hatte ich versucht, mich zusammenzureißen, und nun, in einem einzigen unbedachten Moment, brach alles aus mir heraus. Gerade drehte Logan den Kopf zu uns und sah mich mit großen Augen irritiert an. Jean stieß einen verärgerten Seufzer aus.


  »Er hat dich nicht vergessen, er ist verunsichert. Logan weiß nicht, wie er sich dir gegenüber im College verhalten soll.« Ich verzog skeptisch das Gesicht.


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich habe schließlich Augen im Kopf und wenn du etwas aufmerksamer wärst, dann …« Ich folgte ihrem Blick. »Sieh genauer hin, Lara! Die ganze Zeit wartet er schon ungeduldig darauf, dass du ihm endlich grünes Licht gibst.«


  »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.« Jean zögerte und warf Logan einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich würde vorschlagen, du sagst ihm, dass du ihn auch in der Öffentlichkeit in deiner Nähe haben willst.« Ich verzog zweifelnd das Gesicht.


  »Und wenn ich was Falsches sage?«


  Sie lächelte verständnisvoll.


  »Du kannst überhaupt nichts Falsches sagen.«


  »Wollen wir wetten?« Jean setzte eine ernste Miene auf.


  »Er steht seit über einer Woche in den Startlöchern, meinst du nicht, es ist ihm egal, wie du es formulierst?« Ich grübelte.


  »Ja, schon möglich«, gab ich zu und war heilfroh, als es kurz darauf zur nächsten Stunde klingelte.


  Logan wartete wieder vor seinem Auto, als ich nach dem Unterricht die Treppe herunter kam. Ich ignorierte das flaue Gefühl in meiner Magengegend und riss entschlossen Jeans Wagentür auf.


  »Was hast du vor, Lara?« Mit Schwung warf ich meinen Rucksack auf die Rückbank.


  »Na, was wohl? Ich werde es ihm jetzt sagen.« Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und steuerte geradewegs auf ihn zu. Er richtete sich auf, als er mich kommen sah. Seine Augen leuchteten. Ich wurde immer langsamer. Die Aufregung wirbelte alle Sätze durcheinander und hinterließ eine gähnende Leere. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte. Er lächelte MEIN Lieblingslächeln, als ich unsicher vor ihm stand.


  »Ähm, also … ich habe nichts gegen Öffentlichkeit.« Ich konnte spüren, wie mir die Röte in den Kopf schoss. Logan hob eine Augenbraue und neigte den Kopf zur Seite. Gott, war ich blöd! Den Quatsch, den ich gerade von mir gegeben hatte, kapierte nicht mal ich selbst! Ich flüsterte leise: »Du hast mir furchtbar gefehlt.« Es waren die einzigen Worte, die mir noch einfielen. Logan hob wortlos die Arme und zog mich an sich. Er hielt mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegblieb.


  »Ich hätte es keinen Tag länger ausgehalten.« Erleichtert schloss ich die Augen. Am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen. Ich konnte einfach nicht genug von ihm kriegen, von dieser Hitze, und von allem, was mit ihm zu tun hatte.


  »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?« Ich hob den Kopf.


  »Na, bei dir, wo sonst?« Sein Daumen strich zärtlich über mein Gesicht.


  »Ich habe gerade gefragt, ob ich dich anrufen darf.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und kramte umständlich in meiner Manteltasche.


  »So ein Mist. Ich hab mein Handy zu Hause vergessen!« Ich konnte mir meine eigene Nummer einfach nicht merken! Mit einem umwerfenden Lächeln beichtete er: »Um ehrlich zu sein, ich habe deine Nummer bereits.« Er strich mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Darf ich dich nun anrufen?« Ich nickte.


  »Wann immer du willst.« Logan runzelte die Stirn und spähte über meine Schulter.


  »Dein Wachhund wird langsam ungeduldig. Jean trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett.« Mir war es, ehrlich gesagt, ziemlich egal, wer gerade irgendwo trommelte. Dann begriff ich.


  »Du kannst es hören?« Und bevor Logan etwas erwidern konnte, fügte ich hinzu: »Denk dran. Du hast gesagt, ich bin nicht verrückt.«


  Er lehnte sich mit verschränkten Armen an sein Auto und schaute mich aufmerksam an.


  »Du solltest jetzt lieber gehen, Lara.« Im selben Moment drückte Jean zweimal auf die Hupe. Ich fluchte innerlich, drehte mich um und setze mich zu Jean ins Auto.


  »Welche Pläne hast du für nächstes Wochenende? Gibt es besondere Wünsche?« Jean wartete gespannt auf meine Antwort. Ich stieg aus und drückte die Autotür zu, bevor ich mich langsam umdrehte.


  »Pläne? Was für Pläne?«, fragte ich verständnislos. Jean öffnete die Haustür.


  »Wo hast du nur in letzter Zeit deinen Kopf? Es ist dein Geburtstag, Lara.«


  Ich entgegnete nur: »Schon wieder?«, und ließ mich in ihrem Zimmer grübelnd aufs Bett fallen. Wo war das letzte Jahr geblieben? Ihre Augen wanderten umher und verweilten eine Sekunde am Fenster, dann wanderten sie zu mir.


  »Darf ich dich mal was fragen?« Ich nickte schweigend.


  »Gibt es etwas, worüber du mit mir reden möchtest?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher, Lara?« Ich merkte, wie sich mein Puls beschleunigte. Ich konnte Jean nichts vormachen, selbst wenn ich wollte.


  »Es ist nur …« Mir war nicht wohl dabei. »… es gibt einen Grund, warum Logan abgehauen ist. Als ich ihm ein Kompliment über seine blauen Augen gemacht habe, ist er völlig ausgeflippt.« Ich vermied es, sie anzublicken. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich falsch gemacht habe.« Jean saß mit verschränkten Fingern neben mir und betrachtete mich eingehend.


  »Er hat also blaue Augen, ja?« Ihre Frage erstaunte mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der nicht auf Anhieb von diesen Augen fasziniert war. Jean nickte mir zu. »Du hast recht. Es ist wirklich verwirrend, aber wir finden eine Lösung. Jetzt beruhige dich erstmal.« Ich wollte mich aber nicht beruhigen!


  »Was denn für eine Lösung? Willst du ihn etwa darauf ansprechen?« Als Jean schwieg, fuhr ich empört auf. »Wehe, wenn du mit ihm … mach das bloß nicht!« Jean drehte plötzlich den Kopf zur Tür.


  »Mom ist gerade nach Hause gekommen. Ich werde sie kurz begrüßen.« Ich schnappte mir eine der Zeitungen, die neben ihrem Bett lagen. Eine Weile konnte ich mich damit ablenken, dann schlich ich neugierig die Treppe hinunter. Jean stand mit ihrer Mutter in der Küche. Sie diskutierten lebhaft, es klang nach Ärger. Ich fühlte mich unbehaglich und machte auf dem Absatz kehrt, doch dann ließ mich ein Satz aufhorchen.


  »Sie kann ihn sehen.« Ich drückte mich gegen die Wand und lauschte. »Nein, du verstehst mich nicht! Sie kann ihn sehen, sie schwärmt von seinen blauen Augen.«


  »Das ist doch völlig unmöglich, das kann nicht sein!«


  »Es ist aber so, glaube mir.« Wut und Enttäuschung überfielen mich. Jean sprach mit ihrer Mutter über meine Probleme? Das war das Letzte! Ich hatte genug gehört!


  In Jeans Zimmer drückte ich die Tür leise ins Schloss und warf mich wütend aufs Bett. Dachte Jean allen Ernstes, ihre Mutter könnte mir helfen? Während ich meinen Gedanken nachhing, wurde es auf einmal seltsam still im Haus. Nichts Gutes ahnend schlich ich erneut die Treppe hinunter, doch ich konnte niemanden finden, die Küche war leer. Durch das Wohnzimmerfenster konnte ich Jeans Kombi sehen, er stand immer noch im Hof.


  »Jean? Mrs. Austin? Abby? Lindsay?« Wo waren denn alle? Zuerst spielte ich mit dem Gedanken, mich von Dad abholen zu lassen. Doch das harte Sofa, auf dem ich zweifelsfrei schlafen musste, bis mein Zimmer endlich fertig war, war keine gute Alternative und ich verwarf die Idee schnell wieder. Ratlos ging ich wieder nach oben und legte mich aufs Bett. Einige Äste schlugen gegen das Fenster und ließen mich zusammenfahren. Für mich gab es nichts Schlimmeres als ein leeres Haus im Dunkeln. Beunruhigt zog ich mir die Decke über den Kopf und kniff die Augen zu.


  Das Nächste, was ich bemerkte, waren Sonnenstrahlen, die mein Gesicht kitzelten. Ich streckte mich ausgiebig und stieß dabei mit dem Ellenbogen an einen Rücken. Jean drehte sich um und blinzelte mich verschlafen an.


  »Du bist schon wach?« Ich hatte nicht vor, alles einfach auf sich beruhen zu lassen.


  »Du schuldest mir eine Erklärung«, sagte ich mit fester Stimme. »Was sollte das gestern?« Jean schlug die Decke zurück.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht alleine lassen, aber Lindsay hatte einen allergischen Schock. Wir mussten sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Oh Gott.« Ich fühlte mich furchtbar. »Wie geht es ihr?« Jean lächelte beruhigend.


  »Schon besser. Mom bleibt bei ihr und Abby weicht ihrer Schwester auch nicht von der Seite. Wir sind also ein paar Tage auf uns allein gestellt. Hast du Hunger?«, fragte sie dann. Ich folgte ihr in die Küche, immer noch mit den Gedanken bei ihrer kleinen Schwester. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn Logan dich in einer halben Stunde abholt?« Mühsam unterdrückte ich meine aufkeimende Vorfreude. Ich wollte Jean jetzt nicht im Stich lassen.


  »Er muss mich nicht mitnehmen. Wir schwänzen heute einfach die Schule, wir fahren ins Krankenhaus.« Ihre Augen weiteten sich.


  »Das würdest du wirklich für mich tun?« Ich erwiderte ihr überraschtes Lächeln mit einem breiten Grinsen.


  »Klar doch, was hast du denn gedacht? Du bist meine beste Freundin!« Mit einer schnellen Handbewegung legte ich das Besteck in die Spüle und drehte mich um. »Ich muss nur noch schnell duschen, dann können wir los.«


  »Danke für das Angebot, aber ich habe ihm zugesagt. Er wird bald hier sein.« Ich schnaubte.


  »Dann sag ihm wieder ab. Wir fahren zuerst ins …«


  »… das geht nicht«, unterbrach sie mich abrupt. Ein wütendes Funkeln in den Augen begleitete ihre Erklärung. »Du wolltest doch Antworten, jetzt bekommst du welche.« Ich runzelte überrascht die Stirn.


  »Warum ausgerechnet heute?« Jean drängte mich ins Badezimmer.


  »Woher soll ich das wissen? Frag ihn!«


  Als ich einige Minuten später aus dem Bad kam, saß Jean auf ihrem Bett.


  Vor ihr lagen meine Jeans und ein schicker roter Pulli.


  »Der gehört mir nicht.« Sie beugte sich nach vorne und warf mir den Pullover zu.


  »Es ist meiner. Wenn du möchtest, leihe ich ihn dir.« Ich fing den Pulli auf und zog ihn über den Kopf. Er passte wie angegossen, obwohl wir mit Sicherheit nicht dieselbe Größe hatten. Jean war dünner und kleiner als ich. »Na also«, sagte sie zufrieden. »Die Farbe passt sehr gut zu deinen Haaren.« Mit kritischem Blick musterte ich mein Spiegelbild.


  »Gar nicht so übel«, stellte ich fest und schlüpfte hastig in meine Jeans. »Danke.« Als es an der Tür klingelte, hielt Jean mich am Arm zurück.


  »Es wird keine ›normale‹ Unterhaltung, das weißt du.« Ich nickte. Ihr Blick wanderte zur Treppe. »Ich möchte dich um etwas bitten«, fuhr sie zögernd fort. »Egal, was es auch ist, sei nicht voreingenommen.«


  »Bin ich nicht«, versicherte ich. Dafür hatte ich in der letzten Zeit schon viel zu viel erlebt. Es klingelte zum zweiten Mal und Jean verzog das Gesicht.


  »Also ich muss schon sagen, er ist wirklich sehr ungeduldig.« Ich überhörte ihre Bemerkung, stürmte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. Sein Anblick ließ mein Herz springen. Wenn er vor mir stand, wurde meine Sehnsucht übermächtig.


  »Hallo«, wisperte ich nervös. Er lächelte mich an und hielt die Beifahrertür auf. Ich wich seinem eindringlichen Blick aus und rutschte auf den Sitz. Während der Fahrt schaute ich aus dem Seitenfenster. Er schlug den Weg zum See ein. Mein Magen krampfte sich zusammen, als die Erinnerungen an jenen Abend zurückkehrten. Doch bevor mich die Panik übermannte, bog Logan in einen verschneiten Seitenweg ein. Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Der Weg war von der Straße aus kaum zu erkennen, ich hatte nicht einmal gewusst, dass es überhaupt einen gab. Was immer Logan vorhatte, er wollte kein Risiko eingehen. Die enge Straße mündete in eine kleine Lichtung. Logan stoppte den Wagen, dann sah er mich an.


  »So wird die Sache etwas leichter für mich.« Er stieg aus, öffnete meine Tür und streckte mir seine Hand entgegen. Ich wagte nicht, zu fragen, was er meinte, sondern nestelte an meinem Mantel herum. Er beobachtete mich eine Weile schmunzelnd, dann drückte er meine Hände behutsam nach unten und zog den Reißverschluss mit einem Ruck hoch.


  »Danke«, hauchte ich, vor Kälte schlotternd. Warum war es plötzlich wieder so kalt? Ich stellte den Kragen auf und massierte meine klammen Finger. Ein warmer Kuss auf die Schläfe riss mich aus meinen Gedanken. Logans Augen wanderten prüfend über mein Gesicht.


  »Hierher zu fahren war wohl doch keine so gute Idee. Wir sollten umkehren.« Ich musste verhindern, was immer offensichtlicher wurde. Er wollte einen Rückzieher machen! Ich griff unwillkürlich nach seiner Hand und zog ihn vorwärts.


  »Es geht schon«, sagte ich beschwörend. »So kalt ist es nun auch wieder nicht.« Er drückte meine Hand.


  »Bist du sicher?« Ich nickte entschlossen. »So sicher wie noch nie in meinem Leben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem reizvollen Lächeln, seine Augen glühten voller Wärme. Mir wurde tatsächlich warm unter seinem innigen Blick.


  »Kannst du dich noch an unsere erste Begegnung erinnern?«, fragte er. »Damals im Buchladen … ich stand die ganze Zeit im Hinterzimmer und habe dich beobachtet. Du hast so konzentriert ausgesehen, so verängstigt und gleichzeitig so wild entschlossen.« Ich musste unweigerlich lächeln. Die Sonne brach plötzlich durch die grauen Wolken. Ich blieb stehen und schaute mich etwas genauer um. Der kleine Weg wurde von riesigen Bäumen gesäumt. Die schneebedeckten Äste krümmten sich unter der schweren Last. Winzige Schneeflocken tanzten in den wenigen Sonnenstrahlen, die sich mühsam einen Weg durch die dichten Wolken bahnten. Ich hatte beinahe das Gefühl, tatsächlich mitten in einem Märchenwald zu sein.


  »Ich habe dich nicht mehr aus meinem Kopf bekommen«, sagte er. »Ich musste dich unbedingt wiedersehen, also bin ich dir zum See gefolgt.« Sein Geständnis trieb mir die Röte ins Gesicht. »… und dann sitzt du in meinem Wagen und versuchst, mich zu küssen.« Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Die Sache war mir immer noch peinlich. Seine Stimme war leise und durchdrungen von Anspannung. »Da habe ich zum allerersten Mal die Kontrolle verloren. Ich hatte plötzlich Empfindungen, die ich eigentlich nicht haben dürfte, und Gefühle, die es nicht geben konnte.« Sein Blick wurde so intensiv, dass ich schlucken musste. »An jenem Abend in meinem Wagen … ich wusste, es war zu früh, doch ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste dir unbedingt sagen, dass ich dich liebe.« Ruckartig blieb er stehen und zog mich in seine Arme. »Ich liebe dich, Lara Anderson. Es ist völlig unmöglich, aber ich kann nicht anders.« Meine Knie wurden weich und ich spürte, wie sengende Hitze mein Gesicht überflutete. Seine Worte brachten mein Herz regelrecht zum Rasen. Ich war verrückt nach ihm. Doch befielen mich immer wieder Zweifel, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass Logan wirklich und wahrhaftig Gefühle für mich hegte. Wie kam es, dass mich dieses engelhafte Wesen überhaupt beachtete? Als er mein Gesicht in beide Hände nahm und mich unglaublich sanft küsste, zerschlugen sich auf einmal alle meine Bedenken. Das hier war keine jugendliche Schwärmerei. Es war mehr als das, es war bedingungslose Liebe. Ich befreite mich aus seinen Armen und atmete tief ein. Das aufsteigende Schwindelgefühl ebbte allmählich wieder ab und ich hatte mich gerade etwas beruhigt. Da verlor ich plötzlich das Gleichgewicht. Aus irgendeinem Grund geriet der Schnee unter meinen Füßen ins Rutschen. Logan packte mich blitzschnell am Arm, bevor ich nach hinten fallen konnte. Ungläubig starrte ich auf die riesige Wasserpfütze.


  »Was ist das?« Er zuckte ungerührt mit den Schultern.


  »Wasser?« Ich beugte mich irritiert hinunter und beobachtete, wie sich auf der Oberfläche kleine Eiskristalle bildeten. Sekunden später war das Wasser verschwunden. Logan war unruhiger, als er mir weismachen wollte. Tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn, bevor er meinen Blick auffing und mich erneut anlächelte. Er versuchte, es vor mir zu verstecken, aber seine Anspannung war nicht zu übersehen. Unter anderen Voraussetzungen hätte ich meine Vermutung wahrscheinlich hinuntergeschluckt. Die merkwürdige Hitze war allgegenwärtig, jedes Mal, wenn er in meine Nähe kam, sobald er mich berührte. Ich versuchte meinen Verdacht in Worte zu fassen.


  »Ich glaube, es hat mit der Hitze …«, mir fiel ein, wie Logan es nannte, »… unser kleiner Ofen wirkt sich auch auf die Umgebung aus, denke ich.« Es klang absurd, doch Logan nickte.


  »Das ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen.« Sein Gesicht entspannte sich. Wir gingen noch ein Stückchen weiter, dann blieb er erneut stehen.


  »Ich habe mich entschlossen, alle deine Fragen zu beantworten.« Ich wollte etwas erwidern, doch er legte seinen Finger auf meinen Mund. »Ich kann dich nicht auf ewig in dieser Ungewissheit lassen. Du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren.« Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach.


  »Und ich muss wissen, was du darüber denkst, wie deine Gefühle für mich sind, wenn du es weißt.« Er legte seinen Arm um meine Mitte. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen, Lara.« Seine Stimme klang fast flehend. »Bitte hab keine Angst davor. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich erschrecke.« Er drückte mich noch fester an seine Brust, dann hob er den rechten Arm und streckte ihn aus.


  »Bereit?« Meine Muskeln spannten sich an.


  »Ich denke schon«, flüsterte ich atemlos. Seine warmen Lippen streiften mein Ohr.


  »Sieh genau hin«, bat er inständig und wischte mit seiner Hand lautlos von links nach rechts durch die eisige Luft. Es sah aus, als wollte er die dunklen Wolken am Himmel verschieben. Was danach geschah, ließ mein Blut in den Adern gefrieren. Der Wald verschwamm und hüllte uns in einen flimmernden, durchsichtigen Schleier. Ein seltsames Rauschen erfüllte die Luft. Sekundenlang herrschte absolute Stille, dann, ohne jegliche Vorwarnung, taute in Windeseile der Schnee. Unzählige kleine Grashalme schossen aus dem Boden, um uns herum streckten tausende von Blumen ihre Köpfe der Sonne entgegen. Überall zwitscherten Vögel. Vor meinen Augen erwachte der Wald im Zeitraffer zu neuem Leben. Ich stand inmitten einer riesigen Blumenwiese. Im Februar! Das konnte unmöglich nur ein einfacher Zaubertrick sein, dafür hatte Logan mich nicht in diesen Wald gebracht.


  »Was ist das?«, stammelte ich. Seine Hand umschlang meine Finger, während er sprach.


  »Eine Illusion.« Ich schluckte unmerklich.


  »Ist sie echt?«


  »Finde es heraus«, entgegnete er und ließ meine Hand los. Ich ging langsam in die Hocke. Einzelne Grashalme kitzelten meine Handfläche, als ich sie berührte. Ein schwerer, süßlicher Duft stieg mir in die Nase, während ich die unzähligen Blumen betrachtete, die sich in den herrlichsten Farben vor mir ausbreiteten. Ich erkannte Margeriten und Sonnenblumen und entdeckte Pflanzen, die ich nicht mal kannte.


  »Ich liebe Margeriten«, hauchte ich atemlos und drehte mich zu Logan um. Er stand immer noch regungslos an derselben Stelle und beobachtete mich aus schmalen Augen. Gerade eben hatte ich die schlimmsten Befürchtungen gehabt, doch was sollte denn schon an einer so prächtigen Blumenwiese erschreckend sein? Seine ernsten Augen fingen meinen Blick auf und ich begann zu begreifen: Die Blumenwiese war nur ein Beispiel. Ahnungsvoll fragte ich: »Kannst du auch noch anderes?« Ich hielt seinem wachsamen Blick stand. Seine Miene blieb unbeweglich.


  »Was möchtest du sehen?«, fragte er tonlos.


  Mit einem Seitenblick auf die Blumenwiese forderte ich: »Lass es regnen.« Logan antwortete nicht, sondern hob seinen rechten Arm und vollführte die gleiche Bewegung wie beim ersten Mal. Als mich die ersten Regentropfen trafen, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ganz langsam fielen sie und gingen schließlich in einen lauwarmen Schauer über. Ich streckte meine Hand aus und beobachtete erstaunt, wie das Wasser über meine Finger lief, dann legte ich meinen Kopf in den Nacken und sah nach oben. Es regnete tatsächlich, es hörte und fühlte sich sogar an wie echter Regen. Der einzige Unterschied war die Tatsache, dass ich dabei nicht nass wurde. Ich strich fasziniert über meinen Handrücken und wischte die Tropfen weg. Meine Haut und meine Haare blieben trocken, dabei regnete es in Strömen!


  In seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck.


  »Es gefällt dir?« Seine Frage klang besorgt. Als ich nickte, zog Logan die Augenbrauen zusammen. »Warum hast du keine Angst vor mir?«


  »Weshalb sollte ich vor dir Angst haben?«


  »Weil es nicht normal ist.« Er räusperte sich. »Weil ich nicht normal bin.« Er verstummte und starrte vor sich hin.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte ich mit mühsam beherrschter Stimme. »Logan?« Im nächsten Augenblick stand er genau vor mir.


  »Willst du damit sagen … es ist dir egal?« Ich griff nach seinen Fingern und drückte sie sanft.


  »Es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich«, stammelte ich. Er lächelte, wenn auch mit einem sorgenvollen Ausdruck auf seinem schönen Gesicht. »Es ist nicht wichtig«, fügte ich hinzu, weil er mich immer noch besorgt musterte. Mir fiel nichts mehr ein, womit ich ihn noch überzeugen konnte. Sein Gesichtsausdruck wurde immer skeptischer. Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, stellte ich mich auf die Zehenspitzen.


  »Nur du bist wichtig«, beschwor ich ihn. Er schaute mich irritiert an.


  »Bin ich das?« Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Furchen, als ich nickte.


  »Für mich schon«, fügte ich leise hinzu und küsste ihn voller Leidenschaft. Als sich alles um mich herum zu drehen begann, hob ich den Kopf. Die Blumenwiese hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Sie ist weg«, stellte ich wehmütig fest. Endlich lächelte Logan.


  »Es erfordert sehr viel Konzentration und die wurde unterbrochen, als du mich so überfallen hast.« Ich wollte gerade zum Protest ansetzen, als Logan mit einem vielsagenden Blick nach unten deutete. Ich stöhnte laut auf.


  »Oh, nein. Wir stehen schon wieder im Wasser.« Er grinste breit. »Weil du über mich hergefallen bist.« Ich boxte ihm übermütig gegen die Schulter.


  »Und du hast mitgemacht, also sind wir beide schuld«, stellte ich den Sachverhalt richtig und rieb dabei verwundert meine schmerzenden Knöchel. Es hatte sich beinahe so angefühlt, als würde ich eine Mauer streifen.


  »Deine Illusionen, wie funktionieren sie?« Logan runzelte die Stirn.


  »Reine Kopfsache. Ich muss nur an etwas Bestimmtes denken, dann entstehen die entsprechenden Bilder.«


  »Ah, verstehe. Und warum bist du so schnell? Wie kannst du so präzise reagieren?« Logan hob die Schultern.


  »Ich weiß nicht genau, so war es schon immer. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.« Ich wurde unruhig.


  »Du hast dich also noch nie gefragt, warum du so etwas kannst?« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«, bohrte ich weiter.


  »Weil es nichts ändern würde. Weder an dem, was ich kann, noch an dem, was ich bin.« Mir wurde plötzlich schwindlig. Ich fragte mich, ob der Schock jetzt doch noch kam.


  »Was du bist?«, wiederholte ich argwöhnisch. Mein Mund wurde trocken. Er schob seine Hände in die Hosentaschen und sah mich durchdringend an.


  »Ich nehme an, du hast es ohnehin schon vermutet«, sagte er mit seltsam kalter Stimme. »Und du hast recht, Lara. Ich bin kein Mensch.« Ich zögerte und schluckte hart. Hatte ich nach allem, was hinter mir lag, immer noch gehofft, eine vernünftige Erklärung für alles zu finden? Ich blickte in sein schmerzerfülltes Gesicht. Seine traurigen Augen zerrissen mir fast das Herz. Du musst etwas sagen, bevor es zu spät ist, drängte mich eine innere Stimme. Ich straffte die Schultern.


  »Damit komme ich klar«, sagte ich mutig. Logan riss ungläubig die Augen auf.


  »Ich glaube, du hast mich nicht verstanden.« Ein harter Unterton lag in seiner melodischen Stimme. »Lara. Ich bin kein Mensch, ich war niemals ein Mensch.«


  »Das habe ich sehr wohl verstanden«, gab ich schnippisch zurück. Er hielt mich für begriffsstutzig! »Und was machen wir nun?«, fragte ich leichthin, obwohl mir die Angst vor seiner Antwort regelrecht die Kehle zuschnürte.


  Fast gleichzeitig hoben wir den Blick und sahen uns an. Seine wunderschönen, eisblauen Augen wanderten ohne die geringste Spur von Wärme über mein Gesicht. Er sucht nach einem Hinweis, dachte ich mir. Er will wissen, ob du lügst. Doch mein Entschluss stand fest. Logan zog die Hände aus seinen Taschen. Seine angespannte Haltung löste sich auf.


  »Es bleibt dir überlassen, was du mit deinem neuen Wissen anfängst. Du entscheidest, wie es weitergehen soll.« Er klang sachlich und beherrscht, doch das nervöse Flackern in seinen Augen verriet ihn. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. Das alles war ihm längst nicht so egal, wie er mir weismachen wollte.


  »Meine Entscheidung?« Er lächelte zerknirscht.


  »Nur du allein kannst dich dafür oder dagegen entscheiden.« Ich presste meine Lippen zusammen und erwiderte seinen forschenden Blick.


  »Und was willst du?« Sein Gesicht war unergründlich.


  »Es spielt keine Rolle, was ich will.«


  Mit fester Stimme widersprach ich: »Für mich spielt es sehr wohl eine Rolle. Ich möchte gern wissen, was du willst.« Er sah mich stirnrunzelnd an. Seine Haltung geriet ins Wanken. Seine Augen flackerten unsicher. »Bitte«, flehte ich und drückte zärtlich seine Hand. Er zog mich an die Brust und legte sein Kinn auf meinen Kopf.


  »Ich kann nicht ändern, was ich bin, selbst wenn ich wollte. Alles was ich mir wünsche, hat mit dir zu tun.« Er machte eine kurze Pause. »Ich will dich an meiner Seite haben.« Es klang viel zu schön, um wahr zu sein.


  »Und ich will dich an meiner Seite«, gestand ich kleinlaut und vergrub mein erhitztes Gesicht an seiner Schulter. Die Worte kamen um einiges leichter über meine Lippen, wenn ich ihm dabei nicht in seine glänzenden Augen blickte. Sein Griff wurde merklich fester.


  »Sicher?« Er klang nervös.


  »Ganz sicher«, gab ich zurück, dann schwebte ich plötzlich über dem Boden. Erschrocken klammerte ich mich an ihm fest, während Logan sich mit mir im Kreis drehte.


  »Lass mich runter«, bat ich kichernd. Er setzte mich ab, hob mein Kinn und drückte seine Lippen zärtlich auf meine. Ich vergaß alles um mich herum. Ich vergaß, wo wir waren, und ich vergaß … zu atmen. Mir wurde schwarz vor Augen, benommen torkelte ich nach hinten und stützte mich auf seinen Arm, den er blitzschnell um meine Taille legte.


  »Verdammt«, murmelte ich keuchend. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Daran müssen wir noch arbeiten, mein Engel.« Ich nickte wortlos. Himmel, war das peinlich! »Geht es wieder?« Der amüsierte Ausdruck auf seinem Gesicht war einer besorgten Miene gewichen. Ich atmete tief durch.


  »Mir geht’s gut, alles bestens. Darf ich dich noch etwas fragen?« Die Worte kamen über meine Lippen, bevor ich sie unterdrücken konnte, doch es schien ihn nicht mehr zu stören, er nickte schmunzelnd.


  »Frag mich, was immer du willst«, sagte er mit fester Stimme. Ich begann mit etwas Harmlosem, um mich bis zu der wichtigsten Frage vorzuarbeiten.


  »Bist du … gefährlich?« Er zwinkerte mir zu.


  »Nicht für dich.«


  »Aber du könntest gefährlich werden?«


  »Wenn es sein muss, ja.« Ich sammelte mich kurz.


  »Okay, aber du hast keine scharfen Krallen und Reißzähne oder sowas in der Art?« Seine Augenbrauen hoben sich.


  »Nicht, dass ich wüsste«, gab er amüsiert zurück. Dann legte er wie selbstverständlich seinen Arm um meine Schulter und schlug den Weg zum Jeep ein. Ich übersprang die restlichen Fragen und stellte die, die mich am allermeisten interessierte.


  »Was bist du?« Ein seltsames Leuchten trat in seine Augen.


  »Ich bin ein Secutor.«
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  Während wir Hand in Hand zum Auto zurück schlenderten, bombardierte ich ihm mit Fragen.


  »Was genau ist ein Secutor?«


  »Ein Begleiter«, gab er bereitwillig Auskunft. Ich nickte versonnen.


  »Und was begleitest du so?«


  »Ich begleite die Person, für die ich ausgewählt werde. Menschen, die in einer seelischen Krise stecken oder die aus einem anderen Grund dringend Hilfe benötigen. Personen, die vielleicht eines Tages etwas Besonderes leisten werden. Und damit sie nicht von ihrem Weg abkommen, wird ihnen ein Secutor zur Seite gestellt. Wir sorgen für den nötigen Rückhalt.« Ich grübelte kurz.


  »Wisst ihr denn, was sie später einmal leisten werden?« Logan schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber das müssen wir auch gar nicht. Wir sind nur dafür verantwortlich, dass sie ihren Weg gehen, selbst wenn das Ziel noch im Dunkeln liegt. Wir spüren instinktiv, ob wir auf dem richtigen Weg sind, mehr ist nicht wichtig.« Ich zuckte zusammen.


  »Heißt das, es gibt noch andere?« Logan blieb stehen.


  »Wir sind überall dort, wo Menschen leben. ›Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn er oder sie nicht gewesen wären‹, kommt dir dieser Satz bekannt vor? Ab und zu steckt einer von uns dahinter.« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte und fühlte mich plötzlich unbehaglich. Wie hatte ich nur denken können, dass Logan der Einzige seiner Art war?


  Inzwischen waren wir bei seinem Jeep angekommen. Ich streichelte nachdenklich über den funkelnden schwarzen Lack.


  »Ist das etwa auch eine Illusion?« Seine Augen weiteten sich, er schien überrascht.


  »Nein, der Wagen ist natürlich echt.« Pass auf, was du sagst, ermahnte ich mich. Ich presste die Lippen zusammen und kletterte ins Auto. Während er zurück auf die Straße fuhr, beobachtete ich ihn schweigend. Er war immer noch derselbe geheimnisvolle Junge, dessen Augen mich von Anfang an verzaubert hatten, doch jetzt, da ich wusste, was Logan war, schien es auf einmal leichter zwischen uns. Unerwartet drehte er den Kopf in meine Richtung und grinste mich an. »Waren das etwa schon alle deine Fragen?«


  »Nicht mal annähernd«, gab ich zurück und fragte schnell:


  »Wohin fahren wir eigentlich?« Es war weder der Weg zum College noch die Richtung, in der Jean wohnte, er lenkte den Jeep in die Innenstadt.


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne im Buchladen vorbeischauen.« Ich hatte zwar keine guten Erinnerungen an den Bookstore, doch ich ergab mich meinem Schicksal. Er musterte mich skeptisch.


  »Warum plötzlich so schweigsam, Miss Anderson? Das ist gar nicht deine Art.« Ich blinzelte zweimal. Woher wollte er das wissen?


  »Ich habe mich nur gefragt, was du sonst noch alles kannst.« Seine strahlend weißen Zähne blitzten bei einem unverschämt frechen Grinsen.


  »Was sollte ich deiner Meinung nach noch beherrschen?« Logan trat auf die Bremse und lenkte den Jeep an den Straßenrand. Sein Atem streifte mein Gesicht, während mich sein intensiver Blick in seinen Bann zog. Ich wurde ruhiger, meine Muskeln entspannten sich und meine Augen wurden schwer. Ich konnte nichts dagegen ausrichten, ich war nicht einmal mehr in der Lage, mich zu bewegen, dann schwanden mir die Sinne. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich mein Bewusstsein wieder an die Oberfläche kämpfte. Als ich erschrocken meine Augen aufriss, hielt Logan meine Hand.


  »Alles in Ordnung, Lara?«, fragte er besorgt. Ich schüttelte langsam den Kopf. Gar nichts war in Ordnung!


  »Hast du mich etwa gerade hypnotisiert?« Logan hob eine Augenbraue.


  »Natürlich nicht.« Er schnaubte verächtlich. Ich wartete. Dann brach er das Schweigen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht ängstigen. Ihr Menschen macht euch zu viele Sorgen. Ständig grübelt ihr über irgendetwas nach, liegt nachts stundenlang wach und wälzt euch von einer Seite auf die andere. Wir helfen ein wenig nach und beruhigen euch, damit ihr wieder euren Frieden findet.« Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  »Du kannst Menschen also dazu bringen, dass sie einschlafen.«


  »Ich bringe sie dazu, sich zu entspannen, wenn es notwendig ist.« Plötzlich runzelte Logan die Stirn und schloss kurz die Augen, bevor er mich wieder ansah.


  »Du hast eine Nachricht auf deinem Telefon.« Er lächelte.


  »Hab ich nicht«, widersprach ich. Im gleichen Augenblick vibrierte es in meiner Manteltasche. Ich zog mein Handy heraus und starrte ungläubig auf das Display.


  „Habe ich dir für heute genug vorgeführt, oder willst du noch mehr?“ Er deutete mit undurchdringlicher Miene auf meine Hand. »Ich brauche dafür kein Telefon. Reine Willenskraft.«


  »Weil du nur daran denken musst?« Logan strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Es ist hin und wieder ganz nützlich.« Ich nickte beeindruckt. Nützlich war noch schwer untertrieben.


  »Was kannst du sonst noch alles, wie stark bist du?« Als Logan lauthals loslachte, presste ich beleidigt die Lippen zusammen. Meine Frage war weder lächerlich noch witzig. Jedenfalls nicht, wenn man gerade mitten im Winter Sommerblumen gesehen hatte. Er legte behutsam seinen Finger unter mein Kinn. Ich versuchte seinem belustigten Blick auszuweichen. Vergeblich.


  »Du siehst zu viel fern, Lara.« Logan versuchte ernst zu bleiben, doch ich erkannte den leisen Spot in seinen Augen.


  »Ich will immer alles ganz genau wissen! Ich denke, du kennst mich so gut?« Er neigte den Kopf zur Seite.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er breit grinsend und sprang ohne Vorwarnung aus dem Jeep. Ehe ich blinzeln konnte, stand er neben mir, riss die Tür auf und löste den Gurt.


  »Hey, was machst du denn da?« Statt zu antworten, schob Logan seine rechte Hand unter meine Beine und zog mich mit einem Ruck aus dem Auto. Schnell schlang ich meine Arme um seinen Hals und klammerte mich an ihm fest. Mit einem Mal verschwand der heitere Ausdruck aus seinem Gesicht.


  »Du vertraust mir doch, oder nicht?« Mir wurde mulmig zumute.


  »Ich weiß nicht genau. Kann ich dir denn vertrauen?« Logan beugte sich vor, seine Lippen streiften meine Schläfe.


  »Ich habe dir meine Identität offengelegt. Kann ich dir vertrauen?« Seine Worte beschämten mich.


  »Ich vertraue dir«, beteuerte ich wahrheitsgemäß.


  »Dann lass mich los.« Ich erstarrte, dann glitten meine Arme von seinen Schultern.


  »Schließe deine Augen.« Ich gehorchte, obwohl ich nicht wusste, was er vorhatte. Das Nächste, was ich spürte, war ein kalter Windhauch. Ganz langsam öffnete ich die Augen: Logan balancierte mich scheinbar mühelos über seinem Kopf. Er zitterte nicht einmal, während er mich mit seinem ausgestreckten Arm hochstemmte. Für mich war das alles andere als angenehm. Ich war wie erstarrt, ich konnte nicht einmal schreien.


  »Ist deine Frage damit beantwortet?« Ich sagte nichts, sondern presste die Lippen zusammen und kämpfte mit aller Macht gegen den heftigen Schwindel an.


  In meinen Ohren rauschte es gefährlich.


  »Lara? Alles in Ordnung?« Als ich nichts erwiderte, zog Logan mit einem Ruck seine Hand unter mir weg. Mein empfindlicher Magen hob sich bis unter die Rippen, als ich im freien Fall nach unten sauste. Dass ich kurz darauf sicher in seinen Armen landete, konnte mich nicht beruhigen. Panisch krallte ich mich an Logan fest und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Luft holen, du musst Luft holen, drängte ich mich. Es half ein wenig, ich konnte endlich wieder richtig atmen. Logan öffnete die Beifahrertür und setzte sich mit mir in den Jeep. Er strich zärtlich über meine Haare. Das beklemmende Gefühl wich einer sicheren, vertrauten Wärme. Ich lockerte meinen Griff und blinzelte zu ihm hinauf. Zwei funkelnde, eisblaue Augen sahen mich besorgt an.


  »Du hast Höhenangst.« Sein Daumen strich zärtlich über meine Wange. »Es tut mir leid, mein Engel. Anscheinend gibt es einige Dinge, die ich doch noch nicht über dich weiß!«


  »Sieht fast so aus«, jammerte ich. »Hättest du nicht einfach ein paar Bäume ausreißen können wie andere Superhelden auch?« Ich seufzte verhalten.


  Sein Gesicht erhellte sich.


  »Heißt das, ich darf dir noch mehr zeigen?« Ich richtete mich auf.


  »Natürlich. Ich will alles über dich wissen, aber ich bin nicht dein Versuchskaninchen, klar?« Logan senkte schmunzelnd den Blick.


  »Ja, Madam.« Dann nahm er meine Hand und zog sie an seine Lippen. »Für dich. Als kleine Wiedergutmachung.« Ich verstand nicht, was er meinte, bis ich den Schmetterling auf meinem Handrücken entdeckte. Er hatte eisblaue Flügel, umrandet von einer dünnen schwarzen Linie und auf jeder Seite leuchtete ein winziges, blutrotes Herz.


  »Oh …«, stammelte ich überwältigt. Mir fehlten die Worte. Plötzlich beugte sich der kleine Falter nach vorne und hauchte mir einen winzigen Kuss auf die Haut. Ich wich erschrocken zurück. Das war völlig unmöglich und dennoch hatte ich ganz deutlich seine Lippen gespürt.


  »Bitte lach jetzt nicht, aber ich glaube, er hat mir gerade die Hand geküsst.« Logan hielt ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Zeigefinger hin und der Schmetterling kletterte schnurstracks auf seine Hand rüber.


  »Sie ist wunderschön, findest du nicht?« Mir wurde bewusst, dass Logan tatsächlich mit ihm sprach. Der kleine Geselle drehte sein winziges Köpfchen in meine Richtung und nickte eifrig. Ich hielt den Atem an.


  »Du redest mit ihm?« Als ich wieder nach unten sah, war der Schmetterling verschwunden. Logan zwinkerte.


  »Ich habe ihn nur gefragt, ob er meine Meinung teilt, mehr nicht.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du kannst also mit Tieren reden.«


  »Nur mit meinen Tieren.« Sein unwiderstehliches Lächeln ließ mich erröten. »Es sind nur Illusionen«, fügte er grinsend hinzu.


  »Sie können alles, was ich will, und sie machen, was ich verlange.« Meine Augen wurden immer größer, während ich ungläubig seinen Worten lauschte. Logan breitete die Arme aus.


  »Ich muss mich nur darauf konzentrieren und schon kann ich jedes beliebige Tier hervorrufen. Es ist hin und wieder ein netter Zeitvertreib.« Er lachte trocken. »Du hättest dabei sein sollen, als Cole und Kevin ihr Wettrennen veranstaltet haben. Der Halbwüchsige von Kevin ist immer noch mit seiner Schnelligkeit überfordert, er kann nie rechtzeitig abbremsen und schlittert fast regelmäßig mit dem halben Mobiliar durch die Eingangshalle. Beim letzten Rennen gab es einen riesigen Krach.« Logan deutete aus dem Fenster. »Wenn Menschen uns hören könnten, hätte es mit Sicherheit ganz Bloomfield mitbekommen.«


  Das Einzige, was ich von seiner Erklärung verstanden hatte, waren zwei Namen.


  »Dann sind Cole und Kevin also auch …« Ich stockte.


  »Sie gehören dazu«, gestand Logan. »Und sie wissen beide, was ich für dich empfinde.« Oh Gott. Mein Puls begann zu rasen. Ich wechselte hastig das Thema.


  »Nochmal zurück zu deinen Illusionen. Du kannst wirklich jede Art von Tieren erschaffen?« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  »Dein Wissensdurst ist wirklich sehr beeindruckend.«


  »Du schuldest mir immer noch eine Antwort«, sagte ich prompt. Logan schob mich behutsam von seinem Schoß und stieg aus dem Auto. Er saß schon hinter dem Lenkrad, bevor ich den Kopf zur anderen Seite drehen konnte. Es war immer noch befremdend, wenn Logan sich so schnell bewegte, doch inzwischen versetzten mich seine blitzschnellen Reaktionen wenigstens nicht mehr jedes Mal in einen Schockzustand.


  »Kommen wir zu deiner Frage«, lenkte er mich ab und schloss seine Augen. Ich beobachtete ihn interessiert.


  »Du musst die Augen zumachen, wenn du eine Illusion hervorrufst?«


  »Je nachdem, welche Art von Illusion ich beabsichtige, ist es von Vorteil, ein inneres Bild zu haben. Außerdem können wir dadurch am schnellsten spüren, ob jemand von uns in der Nähe ist.« Ich hielt die Luft an.


  »Und? Ist gerade jemand in der Nähe?« Er senkte schmunzelnd den Kopf.


  »Nein.«


  »Ah, verstehe«, sagte ich nur und verschränkte erwartungsvoll meine Arme. Im selben Moment gab es einen heftigen Ruck, der Jeep schwankte gefährlich. Ich zuckte zusammen und fasste instinktiv nach seiner Hand. Auf dem Dach bewegte sich etwas. Ich hörte schlurfende Geräusche. Logan deutete mit einem Nicken nach vorne, ich folgte seinem Blick und sah zwei große, schwarze Pranken, die gerade die Windschutzscheibe hinunterrutschten. Es folgten die Hinterbeine eines riesigen schwarzen Panthers. Er war gigantisch, mindestens doppelt so groß wie eine normale Raubkatze und lag nun quer über der Motorhaube. Als er den riesigen Kopf hob und ausgiebig gähnte, entblößte er zwei Reihen messerscharfer Zähne. Instinktiv wich ich noch weiter zurück und klammerte mich hilflos an Logans Arm.


  Es ist nur eine Illusion, versuchte ich mich zu beruhigen, kein Grund zur Panik! Leichter gesagt, als getan. Die durchdringenden eisblauen Augen fixierten mich.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Vahoul, mein kleiner Champion.« Ich atmete tief durch.


  »Der ist … furchtbar groß.«


  »Ja, ich weiß. Unsere Tiere verkörpern die Kraft und Stärke ihrer Besitzer. Er wirkt sehr bedrohlich, nicht wahr? Macht er dir Angst?« Logan sah mir in die Augen und seine Miene änderte sich schlagartig. »Du musst keine Angst haben, Lara.« Seine Hand streichelte beruhigend über mein Gesicht. »Er wird dir nichts tun, glaube mir.« Dann beugte er sich vor und klopfte an die Scheibe. Der Panther unterbrach sofort unseren Augenkontakt und wandte seinen riesigen Kopf leicht zur Seite. »Vahoul, mein Freund. Ab mit dir, nach Hause, es wird Zeit!« Tatsächlich erhob sich die Raubkatze und sprang mit einem Satz geschmeidig von der Motorhaube. Kurz darauf trottete er ganz gemütlich die verschneite Straße entlang. Es war fast unmöglich zu begreifen, was ich gerade gesehen hatte und noch unmöglicher war die Tatsache, dass gerade ein überdimensionaler Panther mitten durch Bloomfield lief.


  »Logan, du kannst doch nicht …« Mir fehlten die Worte, ich war mit der Situation überfordert.


  »Ganz ruhig, Lara. Es ist nur eine Illusion, mehr nicht. Außer dir kann ihn kein Mensch sehen und du siehst ihn auch nur, weil ich es so will.«


  »Aber er ist so …« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Er sah so echt aus.« Es war keine Blumenwiese, na und? Es war auch kein Schmetterling. Logan wollte mir noch mehr von seinen Illusionen zeigen und ich war bei der erstbesten Gelegenheit eingeknickt. Was war ich doch für eine Niete! Seine Miene war besorgt.


  »Für heute hattest du schon genügend Aufregung. Vielleicht sollte ich dich lieber wieder zu deiner Freundin bringen.« Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein!«, rief ich etwas zu laut. »Mir geht’s gut!« Logan schien nicht ganz überzeugt, doch dann lächelte er und startete den Wagen.


  »Ich fahre und du kannst mich weiter ausfragen.« Ich nickte betreten, während ich mir fest vornahm, in Zukunft gelassener zu bleiben.


  »Ich möchte es wieder gutmachen, Lara. Ich mag es nicht, wenn du vor meinen Illusionen Angst hast.« Ich schaute zu ihm hinüber.


  »Ich weiß«, sagte ich aufrichtig und bemerkte, wie meine Furcht allmählich schwand.


  »Darf ich dir noch eine Sache zeigen?« Er strahlte mich an.


  »Also gut«, stimmte ich zu. »Aber du hältst mich bitte raus.« Ich versuchte, so ernst wie nur möglich zu klingen. Logan nickte.


  »Natürlich. Und nun schließe deine Augen.« Ich seufzte leise, während ich seiner Bitte folgte. Die winterliche Mittagssonne brannte und trieb mir kleine Schweißperlen auf die Stirn. Ich konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und blinzelte vorsichtig durch meine halb geschlossenen Augenlider. Die Seitenstraße, der Schnee, alles war plötzlich verschwunden. Vor mir brach gerade ein neuer Tag an. Glutrot glitzerte das Wasser unter der aufgehenden Sonne und Möwen flogen über die meterhohen Wellen, die schäumend gegen den Strand klatschten.


  »Gefällt es dir?« Sein zufriedenes Grinsen lenkte mich eine Sekunde lang von dieser eindrucksvollen Idylle ab.


  »Wo sind wir?«, fragte ich atemlos.


  »Natürlich in Bloomfield. Wo sonst?« Logan verschränkte die Arme, während ich ungläubig aus dem Fenster starrte.


  »Der Strand ist sehr schön«, gestand ich erleichtert. Keine Raubkatzen! Mir schwindelte, als Logan meine Hand nahm und seine Lippen auf mein Handgelenk presste. Ich konnte unseren kleinen Ofen fühlen und spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Einen Augenblick lang vergaß ich zu atmen, dann legte ich meine Hand an seine Schläfe und drückte behutsam meine Lippen auf seine. Keine Sekunde später stand der Jeep wieder auf der verschneiten Seitenstraße. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  »Hab ich etwa wieder deine Konzentration gestört?«Logan richtete sich auf.


  »Sieht ganz so aus.« Er lachte leise. »Es ist besser, wenn wir jetzt weiterfahren. Deine Anwesenheit bringt mich sonst noch in … Schwierigkeiten.«


  Logan schaute kaum auf die Straße, es kam mir vor, als würde er nicht auf den Verkehr achten.


  »Es gibt da noch eine Sache, die wir klären sollten.« Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  »Raus damit«, willigte ich ein. »Hat es damit zu tun, was du bist, oder damit, was du kannst?«


  »Sowohl als auch«, sagte er. »In gewisser Hinsicht wirkt es an einem anderen Ort.« Jetzt wurde ich hellhörig.


  »Wo denn?« Logan beschleunigte und raste die Straße entlang.


  »In euren Köpfen.« Das klang seltsam. Irgendwie unheimlich.


  »Moment mal. Soll das heißen, du pflanzt anderen Menschen deine Illusionen in den Kopf?«, platzte ich heraus.


  Er lächelte schwach.


  »Es ist nötig, damit wir unseren Auftrag erledigen können und unsere Tarnung nicht auffliegt.« Ich zögerte.


  »Tut mir leid, aber ich verstehe kein einziges Wort!« Er nickte. »Das hatte ich schon befürchtet«, sagte er schließlich. »Es ist nicht einfach zu erklären, geschweige denn zu verstehen.« Er stockte. »Einige unserer Illusionen helfen den Menschen, sich an uns zu erinnern oder sich schneller mit uns anzufreunden. Wir haben mit jeder Person bereits eine gemeinsame Vergangenheit, wenn wir nach den Vorbereitungen mit ihr in Kontakt treten.« In meinen Ohren klang das seltsam.


  »Du erzeugst eine falsche Erinnerung?« Ich war verblüfft, als er nickte.


  »Es ist zwar etwas hart umschrieben, aber das trifft es in etwa.« Ich versuchte, das Durcheinander in meinem Kopf zu lichten. »Ist das denn wirklich nötig?« Sein Gesicht wurde noch ernster. »Lara. Wir setzen nur Illusionen ein, die unmittelbar mit ihrem Begleiter zu tun haben. Wir beeinflussen euch damit nicht. Wenn ein Secutor ohne die kleinste gemeinsame Erinnerung Kontakt aufnehmen müsste, wäre es nahezu unmöglich, eine Freundschaft aufzubauen. Viele Menschen sind sehr misstrauisch, manche wurden schon schwer enttäuscht. Wir helfen ihnen, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Es kommt dabei niemand zu Schaden, ganz im Gegenteil.« Mir dämmerte es allmählich. »Darum glauben so viele Menschen, sie würden dich kennen.« »Das war nötig, damit ich nicht auffalle.« Wenigstens musste ich mir jetzt keine Gedanken mehr um meine Wahnvorstellungen machen.


  »Und woher wisst ihr, wen ihr begleiten müsst?«, fragte ich neugierig.


  »Dafür ist ein Defensor zuständig. Er kümmert sich sozusagen um die Formalitäten.« Schon wieder ein Wort, mit dem ich nichts anfangen konnte.


  »Was genau ist ein Defensor?« Seine Miene entspannte sich.


  »Ich habe das Wort noch nie aus dem Mund eines Menschen gehört. Es klingt seltsam, wenn du es sagst.« Er wurde wieder ernst: »Eigentlich obliegt es der strengsten Geheimhaltung«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. »Defensoren sind so etwas Ähnliches wie für euch Menschen eure Vorgesetzten. Sie kontrollieren unsere Arbeit und achten darauf, dass alles seinen geordneten Weg geht.«


  »Mm, können die das Gleiche wie du?« Logan fiel das Reden nun spürbar leichter.


  »Du musst dir das etwa so vorstellen: Jeder Mensch hat verschiedene Eigenschaften und unterschiedliche Stärken. So ist es auch bei uns. Wir arbeiten zwar alle mit Illusionen. Aber jeder von uns hat seine ganz individuelle Persönlichkeit, seine besonderen Stärken und Fähigkeiten. Danach werden wir für unsere Aufträge ausgesucht. Für jeden Menschen der passende Begleiter.« Er lächelte. »Natürlich wird auf jede Person besondere Rücksicht genommen«, fuhr er fort. »Alles wird genau auf ihre Bedürfnisse abgestimmt und der Begleiter möglichst passend ausgewählt, männlich zu männlich und weiblich zu weiblich.« Ich seufzte enttäuscht.


  »Es gibt also keinen männlichen Secutor, der für einen weiblichen Auftrag ausgewählt wird?« Er wusste sofort, worauf ich hinaus wollte. Sein Lächeln war entschuldigend.


  »Leider nein, das gäbe zu viele Unstimmigkeiten.« Ich nickte abwesend.


  »Defensor, Secutor«, murmelte ich vor mich hin. »Davon habe ich noch nie was gehört.«


  »In eurer Welt existieren keinerlei Erinnerungen an uns«, bestätigte Logan. Ich verstand plötzlich mehr, als mir lieb war.


  »Ihr räumt hinter euch auf, wenn ihr fertig seid. Keine Erinnerungen, kein Secutor.« Er nickte anerkennend.


  »Alle Achtung, Lara. Du bist sehr hellsichtig.« Sein Kompliment lenkte mich ab, beinahe hätte ich vergessen, was ich noch alles von ihm wissen wollte.


  »Wenn du nun einen Menschen begleiten sollst, wie findest du ihn überhaupt? Ich meine, bekommt ihr Listen mit Telefonnummern oder so was in der Art?« Seine Augenbrauen hoben sich, bevor er lauthals loslachte.


  »Na, so würde es vermutlich auch funktionieren!« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Warum braucht ihr Menschen für alles eine rationale Erklärung? Es gibt Wesen mit Fähigkeiten, die ihr als ›übernatürlich‹ bezeichnet. Nur weil ihr sie mit eurem Verstand nicht fassen könnt, heißt das nicht, dass sie nicht existieren.« Er strich zärtlich über meine Hand. »Es gibt keine Listen mit Nummern. Wir wissen vorher nie, um welche Person es sich handelt. Wir erfahren ihren Namen und den Ort, an dem der nächste Auftrag wartet. Dort beginnen wir mit unserer Vorarbeit, damit wir von Anfang an dazugehören. Du würdest dich wundern, wie viele von uns tatsächlich unter euch weilen. Es ist mir unbegreiflich, warum ihr so viel Unterstützung benötigt.« Das klang irgendwie abschätzig.


  »Du magst Menschen nicht besonders, oder?«, platzte ich entgeistert heraus. Logan parkte seinen Jeep vor dem Bookstore. Er brauchte zu lange, bis er antwortete.


  »Nun ja, ich respektiere sie, schließlich sind sie unser Lebensinhalt. Muss ich sie deswegen auch mögen?« Mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte mich also nicht getäuscht.


  »Und wieso magst du sie nicht?«


  »Warum sollte ich? Sie sind äußerst oberflächlich und kaum einer nutzt seine körperlichen und geistigen Kapazitäten. Wenn doch, dann kommt dabei selten etwas Gutes heraus.« Seine Ehrlichkeit war gnadenlos.


  »Da gibt es nur ein kleines Problem«, bemerkte ich trotzig.


  »ICH bin ein Mensch.« Er riss den Kopf hoch und sah mich mit seinen unergründlichen Augen an.


  »Ist mir nicht entgangen, Lara.« Ich geriet ins Wanken.


  »Aber dann, magst du mich ja rein theoretisch …«


  »Das ist etwas anderes«, unterbrach er mich sanft. Ich blinzelte, wenig überzeugt.


  »Ach wirklich?«


  »Natürlich.« Du bist auf dem Holzweg, mein Lieber, dachte ich und verschränkte angriffslustig die Arme.


  »O.k., dann erkläre mir doch bitte mal den Unterschied zwischen mir und dem Rest der Menschheit.« Logan erwiderte meinen forschenden Blick mit einem überlegenen Grinsen.


  »Du bist nicht wie die meisten Menschen. Deine Art – dein ganzes Wesen – ist eher untypisch für einen Menschen. Du bist zwanghaft neugierig, aber niemals aufdringlich, du vergisst ständig etwas, doch wenn es darauf ankommt, behältst du alles im Kopf. Du bist verdammt stur, jedoch nur dann, wenn du von einer Sache auch hundertprozentig überzeugt bist. Und deine Denkweise ist deinem biologischen Alter weit voraus.« Ich schnappte nach Luft.


  »Deswegen magst du mich?« Logan schüttelte den Kopf.


  »Das sind nur die Tatsachen, die dich in meinen Augen zu etwas Besonderem machen, darum geht es nicht«, stellte er klar.


  »Worum dann?« Er hob, ganz langsam, um mich nicht zu erschrecken, seine Hand, und zeichnete mit dem Finger die Konturen meiner Lippen nach. Mir stockte der Atem.


  »Es war dieser eine Moment, diese eine Sekunde, als ich dich das erste Mal sah. Alles um mich herum verlor schlagartig an Bedeutung. Da warst nur noch du und zum allerersten Mal konnte ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.« Er sah mir tief in die Augen.


  »Ich habe in meinem gesamten Leben noch nie etwas Schöneres gesehen.« Ich schluckte.


  »Aber du magst keine Menschen«, stammelte ich mühsam. Seine Augen funkelten.


  »Ich mag DICH.«


  Eine Weile schwiegen wir beide. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Hitze und war erleichtert, als sich mein Herzschlag wieder beruhigte.


  »Wir wählen meistens öffentliche Gebäude als Standort.« Ich horchte auf. »… manchmal ist es ein Café oder auch ein Hotel. Je nachdem, was zu der jeweiligen Stadt am besten passt.« Mein Blick wanderte aus dem Beifahrerfenster. »Und manchmal ist es ein Buchladen.« Auf einmal begannen meine Hände zu zittern. Adelheid gehörte also auch dazu! Diese Erkenntnis machte mich nervös.


  »Woran erkennt ihr euren Auftrag? Gibt es da irgendwelche Zeichen?«, fragte ich hastig. Logan schmunzelte.


  »Es kann eine kurze Berührung oder auch ein fester Handschlag sein. Dann bauen sich die gemeinsamen Erinnerungen auf und wir wissen alles, was wir wissen müssen. Ein Secutor ist allerdings auch in der Lage … wir können eure Erinnerungen sehen. Zu jeder Zeit, wann immer wir wollen.« Ich hielt erschrocken die Luft an. »Aber keine Sorge, immer nur der zuständige Secutor ist dazu in der Lage, niemand sonst. Wir brauchen eure Erinnerungen, damit wir wissen, was euch in der Vergangenheit widerfahren ist.« Das klang einleuchtend. »Wenn wir nicht mehr gebraucht werden, ist unsere Arbeit getan«, fügte Logan zu und sprang aus dem Jeep. Ich blinzelte erschrocken. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht und wollte es auch lieber gar nicht. Logan öffnete die Beifahrertür und streckte mir seine Hand entgegen. Ich blieb sitzen.


  »Heißt das, ihr verschwindet dann wieder?« Er bemerkte mein entsetztes Gesicht und sein Lächeln verschwand.


  »Das ist ganz individuell, Lara. Manche Aufträge sind nach einigen Monaten oder Jahren erledigt. Andere hingegen dauern ein ganzes Menschenleben. Es kommt immer darauf an, wie eng die Verbindung zum Auftrag ist. Ein Secutor kann alles spüren, egal ob Wut, Verzweiflung oder Schmerzen, genauso wie Trauer und Liebe und er spürt es, als wären es seine eigenen Emotionen. Wenn sich also ein Auftrag sein Leben ohne die beste Freundin oder den besten Freund nicht mehr vorstellen kann, dann bleiben wir und zwar bis zum Ende.« Ich seufzte.


  »Und danach fangt ihr wieder von vorne an?«


  »Ja. Wir bereiten uns auf den nächsten Einsatz vor.«


  »Wenn ihr immer so weitermachen könnt, wie alt wird ein Secutor dann überhaupt?« Seine Augen wurden schmal.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es soll einige geben, die seit mehr als achthundert Jahren ihre Arbeit verrichten.« Ich riss die Augen auf.


  »Du bist schon so alt?« Logan verschränkte die Arme.


  »Aber hallo, junge Dame. Was heißt hier alt?«, fragte er grinsend. »Nein, lass mich zählen … 140 Jahre.« Dann legte er den Kopf schräg und wartete auf meine Reaktion. Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Das sind ja eine ganze Menge Kerzen auf deiner Geburtstagstorte«, versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen. Logan ergriff meine Hand.


  »Bis zu dem Tag, an dem ich dir begegnet bin, schien meine Arbeit mein ganzer Lebensinhalt. Niemals gab es Zweifel an dem, was ich bin. Dann habe ich dich getroffen und zum ersten Mal in all den Jahren habe mich geschämt, weil ich nicht so bin wie andere Männer in deinem Alter.«


  »Du hast keinen Grund, dich für irgendwas zu schämen«, versicherte ich ihm. »Du bist genau so, wie ich dich mag.« Logan zog mich aus dem Jeep. Ich schlang meine Arme um ihn und schmiegte mich an seine Brust. »Du siehst noch verdammt gut aus für dein Alter.« Er lachte endlich wieder.


  »Danke.« Ich hob den Kopf und schaute ihn ernst an.


  »Wenn ihr nicht altert und ich gehe mal davon aus, dass es so ist, fällt es dann nicht irgendwann auf?« Er runzelte einen Moment lang die Stirn.


  »Wirklich erstaunlich, wie gelassen du mit allem umgehst«, sagte er nachdenklich. »Du bist ein Mensch, solltest du nicht in Ohnmacht fallen oder wenigstens laut schreien?« Beinahe hätte ich losgelacht, aber er sah so ernst aus, dass ich es einfach nicht übers Herz brachte.


  »Wenn du darauf bestehst, kann ich ja extra für dich laut losschreien«, bot ich grinsend an. Aber er blieb ernst.


  »Wir passen uns mittels einer Illusion immer dem Alter unserer Aufträge an«, erklärte er ungerührt. »Für euch verändern wir uns, werden älter, aber für unseresgleichen sehen wir immer so aus, wie wir wirklich sind. Viele von uns halten ihre Illusion den gesamten Tag aufrecht, dass ist praktischer. Trotz allem erkennen wir sofort, wenn wir eine Täuschung vor uns haben. Niemand könnte einem anderen Secutor auf längere Sicht etwas vormachen. Wir spüren instinktiv, wenn einer von uns in der Nähe ist.« Endlich verstand ich, warum Logan so ernst blieb. Ich hatte mich also in eine Illusion verliebt? Das durfte einfach nicht wahr sein! Nur mit großer Anstrengung brachte ich die nächsten Worte über meine Lippen.


  »Du bist also gar nicht echt?« Er zwang mich, ihn anzusehen, obwohl ich seinem Blick am liebsten ausgewichen wäre.


  »Du hast mich schon einmal aus der Fassung gebracht, als du mir gesagt hast, welche Augenfarbe ich habe. Am See, weißt du noch?« Ich nickte verhalten, während ich versuchte, die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Es war so ungerecht, dass die schönste Erinnerung an unseren ersten Kuss gleichzeitig auch eine meiner schrecklichsten war. Logan wartete, bis ich mich gefasst hatte.


  »Welche Farbe haben meine Augen heute? Wie sehe ich für dich aus?«


  Ich starrte ihn lange zweifelnd an, ehe ich antwortete.


  »Naja, du hast schwarze Haare und blaue Augen und du trägst eine schwarze Lederjacke, dazu ein dunkles Hemd und eine schwarze Hose.« Logan schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich trage ich heute eine Bluejeans und meine blauweiße Baseballjacke. Ich habe dunkelblonde, kurze Haare und braune Augen.« Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.


  »Na ja, braun ist auch ganz hübsch«, murmelte ich abwesend. Er strich mit seinem Daumen zärtlich über mein Gesicht.


  »Lara? Ich habe mir wirklich die allergrößte Mühe gegeben, was meine Tarnung betrifft, doch sie zeigt bei dir keinerlei Wirkung.« Ich versuchte seinen Worten zu folgen.


  »Was willst du denn damit sagen?«


  »Ich will dir klarmachen, dass du ganz einfach durch meine Illusion hindurchsiehst. Ja, ich trage heute meine schwarze Lederjacke und ich habe auch schwarze Haare …« zärtlich hauchte er mir die nächsten Worte ins Ohr »… und es sind MEINE blauen Augen, die du so liebst.« Ich war immer noch erstarrt.


  »Aber deine Illusionen sind gut, sie sind wirklich fantastisch und die kann ich doch auch sehen.«


  »Genau darum geht es«, sagte er und lachte frustriert auf. »Diese Sache bereitet uns allen Kopfzerbrechen. Du bist der einzige Mensch, der mich sieht, wie ich wirklich bin. Du bist für uns in jeder Hinsicht etwas Besonderes und wir sind im höchsten Maße irritiert darüber.« Ich lächelte verkrampft.


  »Wenn du WIR sagst, dann meinst du damit die anderen?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die dunkle Schaufensterscheibe.


  »Darum habe ich dich hergebracht. Ich möchte dir gerne meine momentane Familie vorstellen.« Ich stöhnte innerlich. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte.


  »Und … die wissen alle schon, dass ich dich ohne Illusion sehen kann?« Logan schmunzelte amüsiert über meine Frage.


  »Oh, ja. Du füllst bereits seit geraumer Zeit unser Abendprogramm«, gab er unverhohlen zu. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Kannst du dich an den Tag erinnern, als ich dich nach Hause fahren wollte? Du hast gesagt, du fährst nicht bei Fremden mit. Da war ich schon skeptisch, denn laut der Illusionen hättest du mich kennen und dich daran erinnern müssen, dass ich hier in Bloomfield lebe. Leider ist nichts von alledem bei dir vorhanden. Tagelang haben wir überlegt, was passiert sein könnte, doch wir haben keine Erklärung gefunden.« Seine Augen wurden plötzlich schmal.


  »Bis zu jenem Abend am See hatte ich keine Ahnung, dass du mich siehst und dir nicht nur die Erinnerung an mich fehlt, sondern meine gesamte Tarnung bei dir nicht funktioniert.« Ich hielt die Luft an, als Logan schmerzlich das Gesicht verzog. »Wenn ich nicht so erschrocken gewesen wäre und auch etwas in meinem Stolz verletzt, weil meine Illusion bei dir keinerlei Wirkung zeigt, wenn ich an diesem Abend doch nur bei dir geblieben wäre …« Er schluckte und senkte den Blick. Ich strich liebevoll durch seine Haare. Er sollte sich nicht mehr damit quälen, das gehörte längst der Vergangenheit an.


  »Ich kann es nicht mehr ändern, so sehr ich es mir auch wünsche.« Mein Arm begann zu kribbeln, als sich wieder diese unglaubliche Hitze ausbreitete.


  »Wir denken einfach beide nicht mehr dran, in Ordnung?«, schlug ich vor. Logan hielt meinen Blick fest.


  »Du bist unwiderstehlich, wenn du versuchst, mich aufzuheitern.« Ich schluckte.


  »So bin ich nun mal, stets zu Ihren Diensten, mein Herr.« Seine Miene veränderte sich schlagartig.


  »Kann ich mich darauf verlassen?«, fragte er in einem Ton, der mich erröten ließ.


  »Ja, du kannst«, brachte ich stockend hervor und versuchte zu lächeln. Ein Auto, das plötzlich hinter uns hupte, schreckte uns auf. Ich geriet ins Straucheln.


  »Vorsicht«, warnte er mich, sprang zeitgleich an mir vorbei und fing mich auf, noch bevor ich überhaupt in die Nähe des Betonpfeilers kam, gegen den ich zweifellos geprallt wäre.


  Als ich mich zu ihm umdrehte, grinste er breit.


  »Stets zu Ihren Diensten, meine Dame.« Er zwinkerte mir zu. »Du kannst jetzt wieder Luft holen, Lara.« Ich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf nach allen Seiten.


  »Du kannst doch nicht mitten auf der Straße deine Kräfte benutzen! Was ist, wenn dich jemand sieht?« Als Logan mich überrascht ansah, presste ich die Lippen zusammen.


  »Du erteilst mir eine Rüge, weil ich dir behilflich war?«


  »Was ist dir lieber, eine Beule an meinem Hinterkopf oder ein Massenauflauf vor dem Bookstore?« Ich warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Würdest du tatsächlich deine Tarnung auffliegen lassen, nur um mir zu helfen?« Sein Lippen verzogen sich zu einem verschmitztes Grinsen.


  »Für dich würde ich noch viel mehr tun …« Sein Finger strich zart über meine Wange, »… außerdem lasse ich gar nichts auffliegen. Ich würde deinem Massenauflauf einfach die Erinnerung an das nehmen, was sie glauben, gesehen zu haben.« Zufrieden breitete Logan die Arme aus. »Problem gelöst.« Seine Antwort gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du ständig irgendwelche Illusionen hervorrufst.« Ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich in seinen Armen.


  »In Ordnung. Ich gebe zu, ich habe es verdient.« Sein warmer Atem streifte mein Gesicht. »Doch genug davon, mach dich auf einiges gefasst«, flüsterte er an meinem Ohr und drückte mit dem Ellenbogen die Ladentür auf. Kevin streckte seinen Kopf aus dem Hinterzimmer, während ich unschlüssig stehenblieb.


  »Adelheid, sie sind da«, rief er über die Schulter. »Man hat sich also doch noch entschlossen, endlich mal hereinzukommen.« Er schob den Rest eines Hot Dogs in den Mund und winkte grinsend. Ich grüßte schüchtern zurück und sah gerade noch, wie Logan angewidert das Gesicht verzog, weil Kevin laut schmatzte.


  »Benimm dich mal, wir haben schließlich einen Gast.« Adelheid drängelte sich an Kevin vorbei und kam schief lächelnd auf mich zu.


  »Hallo Lara. Ich freue mich wirklich sehr, dich hier zu sehen.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, während sie sprach. Ihre distanzierte Art schüchterte mich ein.


  »Ähm, ich freue mich auch und ich möchte mich noch einmal für Ihre Hilfe bedanken.« Sie wechselte einen kurzen Blick mit Logan, dann ging sie wortlos an uns vorbei, drehte den Schlüssel in der Tür herum und zog einen Vorhang über das lange Schaufenster. Ihr verkniffener Gesichtsausdruck zeigte mir deutlich, dass es Adelheid ganz und gar nicht in den Kram passte. Ich war hier nicht willkommen.


  SECUTOR UND DEFENSOR


  Ich holte tief Luft und versuchte, mir Mut zu machen. Wird schon nicht so schlimm werden, redete ich mir ein, doch ich glaubte nicht daran. Adelheid streckte ihren rechten Arm aus und wischte mit einer beiläufigen Geste einmal durch die Luft. Ein seltsames Rauschen drang an meine Ohren. Ich beobachtete voller Staunen, wie sich das Innere des Ladens vor meinen Augen auflöste. Der gesamte Raum war eine einzige Illusion, das erkannte ich jetzt. Alles drehte sich, das Rauschen wurde immer lauter, die Regale flimmerten und im Zeitraffer verschwanden Hocker und Kissen. Eine gewaltige Kraft erfüllte das Zimmer. Ich hielt erschrocken die Luft an, mir wurde schwindlig. Eine Hand griff hastig nach meiner Schulter. Logan zog mich herum und drückte meinen Kopf energisch an seine Brust. Ich musste die Augen schließen, so gewaltig wurde das Schwindelgefühl.


  Als ich seine Lippen an meiner Schläfe spürte, wurde ich etwas ruhiger. So gut es ging, blendete ich alles andere aus und versuchte, mich mit aller Kraft auf seine Berührung zu konzentrieren. Es half tatsächlich ein wenig, das flaue Gefühl im Magen ebbte langsam ab.


  »Lara?« Ich weigerte mich, auf die weiche Samtstimme zu hören, ich wollte den Kopf nicht heben. Es war so schön sicher in Logans Armen, kein Buchladen, keine Adelheid.


  »Du kannst die Augen wieder aufmachen. Es ist vorbei.«


  Widerwillig drehte ich mich um und sah mir den Laden genauer an. Ein Holztisch stand mitten im Raum und von den ganzen Regalen waren nur noch zwei Exemplare übriggeblieben. Sie lehnten, vollgestopft mit alten Büchern, an der hinteren Wand. Mehrere samtüberzogene Stühle standen um den langen Tisch herum, der jetzt den Großteil des Zimmers einnahm. Ich blinzelte verblüfft. Hier erinnerte nicht mehr viel an einen Buchladen, sondern eher an ein altertümliches Versammlungszimmer. Logan drückte zärtlich meine Hand.


  »Darf ich dir vielleicht etwas zu essen anbieten?«, fragte er mich und deutete auf den gedeckten Tisch. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, lieber nicht.« Mein Magen rumorte immer noch. Essen war das Letzte, woran ich jetzt denken wollte. Logan sah mich besorgt an.


  »Es tut mir leid, mein Engel. Beim ersten Mal ist das alles sicher etwas verwirrend.« Ich schluckte schwerfällig. »Möchtest du stattdessen lieber etwas trinken? Eine Cola vielleicht?«


  »Cola ist immer gut«, gab ich erleichtert zurück. Logan öffnete eine Dose, kippte die Hälfte in ein Glas und reichte es mir. Sein umwerfendes Lächeln entschädigte mich dafür, dass ich meine Cola aus einem Glas trinken musste. Ich schluckte meine Einwände hinunter und griff danach.


  »Dann hat er also seinen Dickkopf durchgesetzt.« Kevin zog die Beine vom Tisch und drehte sich um. Er breitete theatralisch die Arme aus. »Willkommen in unserem Leben und willkommen in einer Welt, die dich von jetzt an nie wieder loslassen wird.« Logan warf ihm einen finsteren Blick zu, den er ignorierte.


  »Kevin ist normalerweise ein guter Mitstreiter, aber ab und an wirklich sehr aufdringlich.« Kevin wirbelte herum.


  »Nimm das sofort zurück, ich bin nicht aufdringlich!« Ich schmunzelte. Anscheinend war Logan nicht der Einzige, der vor Selbstbewusstsein strotzte. Adelheid kam gerade aus dem Hinterzimmer, stolzierte zur Tür und drehte den Schlüssel herum. Ich versteckte mich hinter Logan, während drei Herren den Laden betraten.


  »Darf ich vorstellen, das ist Richard«, sagte Adelheid an mich gewandt. Ein großer Mann in den Vierzigern mit dunklem Haar und einer silbernen Brille reichte mir die Hand.


  »Es freut mich sehr, dich endlich einmal persönlich kennenzulernen.« Kleine Lachfältchen umrahmten seine dunkelblauen Augen. »Beim letzten Mal hatten wir leider noch keine Gelegenheit«, fügte er lächelnd zu. Ich erwiderte seine Geste, ohne zu zögern. Im Gegensatz zu Adelheids Lächeln, das Ähnlichkeit mit einem Gefrierfach hatte, schien Richards Freundlichkeit warmherzig und echt. Er musterte mich interessiert.


  »Du machst uns schon eine ganze Weile Sorgen, junge Dame. Deine Resistenz Logan gegenüber ist in der Tat sehr erstaunlich.« Ich wurde knallrot. Richard deutete auf den Jungen, der ihm am nächsten stand. »Cole hast du ja bereits kennengelernt.«


  »Du hast mich getragen«, stellte ich nachdenklich fest, als ich ihn erkannte. Heute sah er entspannter aus. Seine grauen Augen blickten mich neugierig an, während er sich durch die schulterlangen braunen Haare fuhr.


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du es alleine schaffen würdest«, antwortete eine Stimme, die fast genauso melodisch klang, wie die von Logan. Doch mir blieb nicht viel Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen, denn mir wurde gerade bewusst, wer neben ihm stand. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sein Nachbar die Hand hob.


  »Hallo, schöne Frau. Du bist ja zur Abwechslung mal pünktlich. Hast du endlich einen neuen Wecker?« Ich konnte es nicht glauben. Was wollte denn Dean hier?


  »Du bist zu spät«, ertönte Adelheids Stimme. Dean zuckte nachlässig mit den Schultern.


  »Öhm, Verzeihung. Ich habe Justin mein Auto geliehen, seines ist immer noch in der Werkstatt.« Er grinste verlegen. Adelheid verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Dean, bitte. Wann kauft der Junge sich endlich mal einen anständigen Wagen? Rede mit ihm, so geht das nun wirklich nicht weiter.« Dean nickte eifrig.


  »Ja, mache ich. Aber heute ging es leider nicht anders.« Die Unterhaltung brachte mich ins Grübeln. Dean gab sein Auto her, sein Heiligtum? Dann fiel der Groschen. Dean war auch ein Secutor! Jetzt ergab endlich alles einen Sinn. Darum also diese innige Freundschaft zu Justin.


  Meine Augen wanderten umher. Mich beschäftigte eine Frage brennend, die ich Logan ins Ohr flüsterte. »Sehen sie wirklich so aus oder sind es nur ihre Illusionen?«


  Er beugte sich herunter und raunte: »Ich muss dich leider enttäuschen. So viel Vertrauen haben sie noch nicht zu dir.« Ich spürte seine Lippen an meiner Schläfe und musste schlucken.


  »Schon okay«, murmelte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. Als Adelheid zweimal in die Hände klatschte, verstummten alle Gespräche.


  »So meine Lieben, dann lasst uns anfangen.« Logan schob mich zu einem freien Stuhl. Richard öffnete eine Flasche Wein und stellte sie auf den Tisch. Was hatte ich hier eigentlich verloren? Logan erklärte knapp: »Wochenbericht.« Richard goss Wein in ein Glas und reichte es Adelheid.


  »Also Cole, wie geht es voran mit dir und Mike? Gibt es Fortschritte?« Cole wandte den Kopf und schaute Richard an.


  »Es läuft ganz zufriedenstellend. Wir treffen uns am Wochenende auf ein Bier. Die Verbindung steht, alles bestens.« Logan beugte sich zu mir.


  »Cole hat Mike eine Illusion aus Kindertagen gegeben. Sie waren damals Freunde und jetzt ist Cole wieder nach Bloomfield gezogen. Mike ist noch etwas scheu, aber er freut sich natürlich sehr über die Rückkehr seines Spielkameraden.« Ich nickte beeindruckt. Als Secutor brauchte man eine Menge Fantasie. Adelheid ergriff das Wort.


  »Dean. Du weißt bereits, was zu tun ist. Kümmere dich bitte um einen zuverlässigen Wagen für Justin.« Sie lächelte auf einmal, es wirkte fast schon freundlich. »Wie läuft es mit seinen Zeichnungen?« Dean richtete sich auf.


  »Er braucht dringend etwas Bestätigung. Seine Arbeit verläuft noch sehr zögerlich, aber auf jeden Fall hat er eine Menge Talent.« Dann wandte er sich an mich.


  »Justin zeichnet Comics, wusstest du das?« Ich schüttelte überrascht den Kopf.


  »Wirklich talentiert, der Junge. Ihr solltest euch unbedingt mal seine Bilder ansehen.« Seine Worte verblüfften mich. Das war nicht der Dean, den ich kannte. Plötzlich kümmerte er sich hingebungsvoll um einen anderen Menschen, ohne seine eigenen Interessen in den Vordergrund zu stellen. Dean war gar kein arroganter Egoist, das gehörte alles zu seiner Tarnung! Adelheid wandte sich an Logan und meine Nervosität stieg. Er begegnete meinem argwöhnischen Blick mit einem unwiderstehlichen Lächeln, doch ein seltsames Funkeln lag in seinen Augen. Es passte nicht zu seiner gelassenen Miene.


  »Meine Vorarbeit ist bereits abgeschlossen, die Illusion steht.« Seine Finger strichen flüchtig über meinen Handrücken. »Nun ja, mit einer Ausnahme natürlich«, fügte er grinsend hinzu und lehnte sich zurück.


  Adelheid entgegnete: »Sehr schön. Also weiter …« Sie kräuselte missmutig die Lippen, als sie Kevins Teller sah. »Kannst du endlich mal mit dem Essen aufhören und mir sagen, ob es bei dir etwas Neues gibt?« Gerade mal zwei Sätze hatte Logan gesagt, das war alles! Enttäuscht schaute ich zu ihm. Auf seinen Lippen lag ein sinnlichen Lächeln. Ich überlegte, ob er an dasselbe dachte wie ich und wich seinem Blick aus. Kevin unterbrach meine Überlegungen, indem er geräuschvoll eine Dose Cola öffnete und damit hastig den Rest seines Essens hinunterspülte. Er räusperte sich, bevor er die Dose auf dem Tisch abstellte.


  »Es wird schwieriger, als ich dachte«, sagte er frustriert. »Der Typ ist eine harte Nuss. Ich habe es mit dem ›alten Bekannten‹ versucht, aber das hat nichts gebracht. Martin ist extrem misstrauisch, er vertraut seinen eigenen Gefühlen nicht. Ich muss mir für ihn etwas anderes einfallen lassen.« Richard nickte ihm zu.


  »Also gut, in Ordnung. Aber bitte so wenig Illusionen wie möglich, habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja, Sir.« Als Kevin sich wieder seinen Donuts widmete und Adelheid ein Gespräch mit Richard begann, nutzte ich die Gunst der Stunde.


  »Warum gibt er Martin nicht einfach noch eine Illusion, dann wäre es doch viel leichter?« Kevin war schneller.


  »Weil wir unsere Illusionen nur begrenzt einsetzen wollen.


  Wenn es eine Möglichkeit gibt, auf ›normalem‹ Weg mit unserem Auftrag in Kontakt zu treten, dann vermeiden wir tiefere Eingriffe in seine Erinnerungen.«


  Und Logan fügte hinzu: »Wir mischen uns so wenig wie möglich in euer Leben ein.« Adelheid ergriff erneut das Wort.


  »Unsere Damen lassen sich übrigens für heute entschuldigen. Sie haben etwas mit ihren Mädchen zu erledigen. Ich bin natürlich über die Einzelheiten informiert und soweit ist alles ganz zufriedenstellend.« Dann widmete sie sich einem Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag. Hatte sie gerade Damen gesagt? Es gab also noch andere Frauen? Die Jungs sahen alle toll aus, das ließ sich nicht bestreiten und selbst Dean musste ich das wohl oder übel zugestehen. Mein Blick wanderte über die anderen Gesichter, dann seufzte ich leise. Illusion hin oder her, sie sahen überdurchschnittlich gut aus. Logan drehte den Kopf ruckartig zur Eingangstür. Ich folgte seinem irritierten Blick.


  »Ethan ist da. Er steht auf der anderen Straßenseite vor dem kleinen Café.« Kevin sprang auf und stürmte zum Fenster. Er spähte vorsichtig durch den zugezogenen Vorhang, dann schnaubte er abfällig.


  »Tatsächlich, was will der denn schon wieder hier?« Logan schmunzelte, als ich ihn fragend ansah.


  »Hin und wieder kommen sie vorbei, um nach dem Rechten zu sehen und allem Anschein nach möchten sie dabei unentdeckt bleiben. Doch es hat nicht funktioniert.« Meine Neugierde war endgültig geweckt. Ich spähte an ihm vorbei.


  »Etwa ein Defensor? Darf ich auch mal?«, fragte ich aufgeregt.


  »Natürlich«, sagte er schmunzelnd und zog mich vom Stuhl. Sein amüsierter Gesichtsausdruck ärgerte mich. Logan blieb hinter mir stehen, während ich erwartungsvoll aus dem Fenster spähte.


  »Das ist ein Defensor?« Die Person vor dem Café wirkte nicht mal annähernd mystisch. Es war ein kleiner alter Mann von siebzig oder sogar achtzig Jahren mit weißen Haaren und etwas untersetzter Figur. Er trug einen langen, braunen Mantel und hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Sein Spazierstock hing über dem Arm, während er sich eine Zigarre anzündete.


  »Ähm, der sieht fast genauso aus wie mein Grandpa. Bist du sicher, dass das ein Defensor ist?« Logan sah mich mit großen Augen erstaunt an, während Kevin lauthals lachte.


  »Alter, die stellt dein Talent in Frage. Die ist echt witzig«, prustete er.


  »Ich stelle überhaupt nichts in Frage«, versicherte ich mit knallrotem Gesicht. »Es geht doch nur um …«


  Logan unterbrach mich: »Weißt du noch, was ich dir über unsere Talente erzählt habe?« Daran konnte ich mich noch gut erinnern.


  »Jeder hat besondere Stärken und Fähigkeiten!«


  »Ganz genau«, bestätigte er mit einem Lächeln. Mir dämmerte etwas.


  »Und dein Talent besteht aus … du kannst spüren, wenn ein Defensor in der Nähe ist?«


  »Das kann sonst keiner von uns«, platzte Kevin dazwischen.


  »Er ist als Einziger dazu in der Lage. Ein echter Glücksgriff, unser Freund hier.« Dann wurde er auf einmal todernst und verzog das Gesicht. »Der Typ da drüben ist der Älteste, unser Boss sozusagen. Seine Illusionen sind ziemlich mächtig, darum haben wir einige Schwierigkeiten bei der Enttarnung. Außerdem lässt sich ein Defensor ohnehin nur sehr ungern in die Karten schauen, das erschwert die Sache noch zusätzlich. Logans Fähigkeit ist äußerst selten.« Ich konnte sehen, wie Kevin Logan verstohlen musterte. Eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn.


  »Mm, ich frage mich …« Logan kehrte Kevin den Rücken zu und stellte sich vor mich. Kevins Worte verhallten, als er mein Lieblingslächeln auf sein unwiderstehliches Gesicht zauberte. Ich versuchte, mein unbändiges Verlangen zu unterdrücken und konzentrierte mich auf den alten Mann. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihn eine Art durchsichtiger Schleier einhüllte.


  »Was ist das für ein komischer Nebel?«


  Logan zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Das ist die Illusion.« Ich beugte mich noch weiter vor und beobachtete ihn genauer. »Kannst du noch etwas sehen?«, bohrte er. Einen Moment lang starrte ich schweigend durch das Schaufenster. Weiter fiel mir an ihm nichts Ungewöhnliches auf. Gerade als ich mich wieder umdrehen wollte, passierte etwas. Das bekannte Rauschen dröhnte unangenehm in meinen Ohren, während sich sein Mantel auflöste. Wieder dieses seltsame Flimmern, dann herrschte absolute Stille. Ich blinzelte irritiert. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand jetzt ein völlig anderer Mann. Stattlich, im mittleren Alter. Seine langen, schwarzen Haare hatten einen violetten Schimmer und fielen glatt und seidig glänzend bis über seine Schultern. Er trug einen schwarzen Anzug und ein dunkles Hemd mit Stehkragen. Seine Haltung war vornehm und dennoch bedrohlich. Ich musterte ihn immer noch erstaunt, als er sich plötzlich zu mir herumdrehte. Seine Augen funkelten mich drohend und kalt an. Sie waren nicht blau oder grün, sie waren auch nicht braun, sondern pechschwarz. Ein tiefes, dunkles Schwarz, das mich unvermittelt in Panik versetzte. Unser Blickkontakt dauerte kaum ein paar Sekunden. Ich war starr vor Angst, seine Augen machten mir unmissverständlich klar, dass ich hier nichts verloren hatte. Erst als er den Kopf drehte und sich zum Gehen wandte, kam ich wieder zu mir. Logan zog mich an seine Brust, ich zitterte heftig.


  »Hab keine Angst, Lara. Ich bin hier, dir wird nichts passieren.« Ich lauschte seinen beruhigenden Worten, während ich mich enger an ihn schmiegte. Diese schrecklichen Augen waren bis auf den tiefsten Grund meiner Seele gedrungen und gaben mir das Gefühl völliger Hilflosigkeit.


  »Was ist denn hier los?«, hörte ich eine aufgebrachte Stimme. Adelheid trat neben uns.


  »Soll das etwa bedeuten, sie kann ihn sehen?« Logan strich mir fürsorglich übers Haar.


  »Ja, ich denke schon.« Er klang überrascht. Ich spähte unter seinem Arm hindurch. Die anderen standen um uns herum! Logans Arme legten sich schützend um mich. »Sie sieht die Illusion und ist gleichzeitig in der Lage, hinter die Fassade zu schauen.« Seine Erklärung machte die Sache nicht besser. Ich fühlte mich unbehaglich, während er mit Adelheid und Richard sprach. Ich atmete tief durch und richtete mich auf. Logan unterbrach sofort das Gespräch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Ich brachte ein kleines Lächeln zustande.


  »Mir geht’s schon besser. Danke.« Wiederwillig stellte ich mich den neugierigen Blicken der anderen. Kevin musterte mich von oben bis unten, sehr genau und sehr gründlich, dann grinste er breit.


  »Sag mal, hast du Zauberkräfte oder was? Wie kann es sein, dass du seine Illusion durchschaust?« Ich zuckte wortlos die Schultern und sah fragend zu Logan hoch. Woher sollte ich denn das wissen, wenn nicht mal ein Secutor eine Antwort darauf fand? Logan griff nach meiner Hand, bahnte sich einen Weg durch die kleine Gruppe und drückte mich behutsam auf einen Stuhl.


  »Du solltest etwas trinken, Lara.« Er hielt mir das Glas hin. Ich nippte gehorsam an meiner Cola und beobachtete Adelheid und Richard, die mit einem großen Stapel alter Büchern an den Tisch kamen.


  »Vielleicht finden wir hier einen Hinweis«, schlug Adelheid vor. Logan beugte sich über den Tisch und nahm ein Buch vom Stapel. Er blätterte so schnell, dass seine Hände vor meinen Augen verschwammen, und griff dann zum nächsten Buch. Ich senkte meinen Blick. Es war fast ein bisschen unheimlich, wie vertraut er mir war und wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Eigentlich müsste ich mir nach den heutigen Ereignissen genau überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte. Logan war nicht aus meiner Welt, er war kein Mensch. Doch ich hatte keinerlei Bedürfnis danach, meinen Verstand einzuschalten. Für mich spielte es keine Rolle, wer oder was er war. In seiner Nähe schien es so leicht, alles zu vergessen.


  »Ich möchte zu gerne wissen, warum die neuerdings ständig um den Buchladen herumschleichen«, überlegte Kevin laut. Logan schob ein Buch zur Seite.


  »Ist es nicht ihre Aufgabe, nach dem Rechten zu sehen?« Seine Stimme klang merkwürdig kühl und tonlos.


  »Das weiß ich auch«, entgegnete Kevin finster. »Aber sonst kommen die nicht so oft vorbei. Sieht fast so aus, als würden sie jemanden bewachen.« Als Logan nicht reagierte, streckte Kevin sich und griff nach einem Sandwich. Seine Augen wanderten erneut zu mir. Ich wollte diesen aufdringlichen Blicken wenigstens für ein paar Minuten entkommen.


  »Gibt es hier vielleicht irgendwo ein Bad?« Logan zögerte einen Augenblick lang, dann stand er auf und zeigte auf das kleine Hinterzimmer.


  »Dort ist noch eine weitere Tür und danach die dritte auf der rechten Seite.« Ich nickte und stand hastig auf. Bloß weg von hier! Ich drückte die Klinke hinunter und fand mich in einem langen Flur wieder, in dem es von Türen nur so wimmelte. An den Wänden hingen mehrere große Gemälde. Einige der porträtierten Personen befanden sich in einer Art Thronsaal, andere auf einer Lichtung im Gras. Manche Frauen trugen opulente Ballkleider mit weißen Perücken, andere posierten in Reiterhosen vor einer riesigen Plantage, wie ich sie nur aus Filmen kannte. Die dritte Tür rechts? Ich blieb unentschlossen vor der ersten Tür stehen. Ein heller Sonnenstrahl drang durch den schmalen Spalt in den Flur. Nur mal einen Blick riskieren, dachte ich mir und drückte die Tür auf. Der Raum dahinter war riesig, fast schon ein Saal. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer gemauerter Kamin. Ein kleines Feuer brannte. Es verlieh den in Gold gehaltenen Wänden einen warmen Glanz. Vor dem Kamin stand ein antiker runder Holztisch, umgeben von mehreren dick gepolsterten dunkelgrünen Sesseln. Auf dem Kaminsims entdeckte ich einige Fotos, doch ich wagte mich nicht näher heran. Ich zog die Tür ins Schloss und schlich weiter zur nächsten Tür. Dahinter lag noch ein Wohnzimmer, aber viel moderner und heller eingerichtet. Hier gab es keine grünen Sessel, dafür mehrere buntgemusterte Sofas und Hocker, die überall verteilt im Raum standen. Ein kleiner Tisch neben der Tür hatte die Form einer geöffneten Blüte. Kunstvoll gestaltete weiße Blätter trugen eine geschliffene, hauchdünne Glasplatte. Unter dem Fenster standen auf einem Sideboard, der Größe nach sortiert, noch mehr Fotos. Diesmal gab ich mir einen Ruck und schlich hinein. Mein Blick fiel auf eines der Fotos. Adelheid wirkte deutlich jünger, ihr Gesicht war ein völlig fremdes, aber ich erkannte sie an der aufwendig hochgesteckten Frisur. Es war die echte Adelheid.


  Sie stand, zusammen mit drei anderen Mädchen, vor einem riesigen Haus und lächelte offen in die Kamera. Ich schluckte. Das waren sie also, die ›Damen‹, über die Adelheid gesprochen hatte. Widerstrebend schaute ich mir das Bild genauer an. Das Wort perfekt traf es nicht einmal annähernd. Ich biss mir auf die Lippe. Gutes Aussehen war nicht alles, sagte ich mir.


  Eines der Mädchen strahlte direkt in die Kamera. Ihre feuerrote Mähne umrahmte ihr ebenmäßiges, schmales Gesicht und fiel in großzügigen Wellen bis über die Schultern. Sie hatte meerwassergrüne Augen, die den Betrachter neugierig zu mustern schienen. Das zweite Mädchen war etwas kleiner und noch zierlicher. Sie trug ihre schwarzen Haare kinnlang. Der gerade Schnitt betonte ihre großen blauen Knopfaugen. Ihr feines Gesicht wirkte schmal, fast schon zerbrechlich, und dennoch sehr weiblich. Ich löste mich von ihrer überwältigenden Erscheinung und schaute mir das letzte Mädchen an. Im Gegensatz zu den anderen wirkte es etwas zurückhaltender. Ihr Anblick brachte mich zum Grübeln, denn etwas in diesem Gesicht kam mir seltsam bekannt vor. Doch ich fand beim Betrachten ihrer blonden Locken und der freundlichen grauen Augen keinen Anhaltspunkt. Ich schüttelte den letzten Gedanken ab, drehte mich um und ging in den Flur zurück. Dritte Tür von rechts? Erwartungsvoll spähte ich hinein: abermals ein Wohnzimmer, aber was für eines! Auch hier gab es einen riesigen Kamin, in dem ein Feuer brannte, keine Fotos, dafür jedoch einen gigantischen Fernseher und Möbel, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ich schaute mich um. Vielleicht gab es einen Hinweis darauf, wo das Bad war. Die Wände leuchteten in einem hellen Silberton, sämtliche Möbel waren aus tiefdunklem Mahagoniholz. Auf einer großen Truhe lagen verschiedene Zeitschriften und ein Handy. Gegenüber dem Kamin nahm ein wuchtiges Sofa mit weinrotem Samtbezug den größten Raum im Zimmer ein. Neben einem der drei bodenlangen Fenster gab es einen schmalen Durchgang. Als ich darauf zuging, legten sich zwei starke Hände um meine Taille. Ich zuckte heftig zusammen.


  »Tut mir leid.« Logan ließ die Arme sinken. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er runzelte die Stirn. »Du kannst mich nicht hören.« Er sagte das mehr zu sich selbst. Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Adelheid war der Ansicht, du könntest dich vielleicht nicht zurechtfinden.«


  »Da liegt sie gar nicht mal so falsch«, gab ich nachdenklich zurück. Seine Augen verengten sich.


  »Ich bin dir gegenüber nicht sehr aufmerksam, ich gelobe Besserung.« Kaum hatte Logan die Worte ausgesprochen, da huschte mir ein Satz durch den Kopf: Sag mir, wie sie funktioniert. Das ergab plötzlich einen Sinn, jetzt, da ich mehr von ihm wusste und mir die Zusammenhänge immer klarer wurden.


  »Weil ich weiblich bin«, murmelte ich. Logan zog die Augenbrauen zusammen.


  »Weil du weiblich bist?« Ich nickte, allmählich begreifend.


  »Du weißt nicht, wie du dich mir gegenüber verhalten sollst, du hast nur männliche Aufträge. Darum wirkst du manchmal auch so zurückhaltend, weil dir die Erfahrung fehlt.« Ich versuchte zu lächeln, ich wollte Logan nicht noch mehr in Verlegenheit bringen. »Kannst du mir jetzt bitte zeigen, wo das Bad ist?« Er griff schweigend nach meiner Hand und zog mich durch die angrenzende Tür. Einen Augenblick später standen wir in einer riesigen Eingangshalle mit einer breiten Holztreppe, die zu drei weiteren Türen führte. Von dort aus gelangte man zu einem angrenzenden Korridor, der wahrscheinlich zu noch mehr Türen führte. Der Marmorfußboden wies ein prunkvolles Muster auf, das sich durch die ganze Halle zog und vor einer doppelten Messingtür endete, die von zwei Steinsäulen eingefasst wurde. Ein gewaltiger, funkelnder Kronleuchter hing von der Decke.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich. Logan deutete mit einem umwerfenden Lächeln auf die schwere Eingangstür. »Du kannst sie öffnen, wenn du willst.«


  »Und dann?« Mein Puls ging schneller, als er vor mir stehenblieb und behutsam mein Kinn hob.


  »Und dann … weißt du, wo wir sind.« Sein Blick wanderte zur Tür. »Bist du denn gar nicht neugierig?« Voller Erwartung zog ich die schwere Tür auf. Kalte Winterluft wehte mir entgegen, als ich hinaustrat. Unmittelbar vor mir stand ein riesiger Springbrunnen inmitten der großzügig angelegten Gartenlandschaft. Das Wasser war gefroren, überall hingen lange Eiszapfen an den steinernen Brunnenskulpturen. Vom Haus führte ein breiter Kiesweg direkt zu einem schmiedeeisernen Tor. Auf dem weitläufigen Gelände standen noch mehr große Villen mit prachtvollen Vorgärten, die sogar im Winter perfekt gepflegt waren. Ich schaute hinauf in den wolkenverhangenen Himmel und dachte nach. Und dann begriff ich mit einem Mal, warum mir diese Gegend so bekannt vorkam.


  »Wir sind oben in den Hills?« Ich war geschockt, als Logan nickte. »Aber der Buchladen ist unten in der City, das ist fast eine halbe Stunde von hier. Wie kann das sein?« Logan lehnte an der Messingtür.


  »Es ist nur eine Illusion, Lara.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung über das gesamte Anwesen. »Das alles hier – das Grundstück, die Häuser und die Parkanlagen – existiert nicht.« Ich schnappte erschrocken nach Luft.


  »Als ich noch ein Kind war, ist Mom im Winter öfter mit mir hierher gefahren. Wir haben uns die geschmückten Häuser angesehen, zu Weihnachten die bunten Lichter. Daran kann ich mich noch ganz genau …«


  »… erinnern?« Ich verstummte. Seine Miene wurde ernst. »Ich kann es dir zeigen, wenn du willst«, bot er an und hob seinen rechten Arm.


  »Nein«, schrie ich. »Lass es nicht verschwinden.« Der Gedanke, ich würde gleich auf einer unbewohnten Lichtung stehen und nichts von dem, was ich kannte, würde noch existieren, jagte mir panische Angst ein. Logan streckte mir seine Hand entgegen.


  »Wir sollten wieder ins Haus gehen.« Wie benommen ließ ich mich von ihm in die Eingangshalle schieben. Ich war immer noch starr vor Schreck und kaum in der Lage zu erfassen, was seine Worte bedeuteten. Seine Finger strichen sanft über meine Wange.


  »Ich hätte es dir nicht sagen sollen, du bist verängstigt.« Wärme und Zärtlichkeit lagen in seinen Worten. »Eigenartig«, murmelte Logan. »Jede Illusion, jede nachträglich eingefügte Erinnerung existiert bei dir genauso, wie bei jedem anderen Menschen in Bloomfield. Bis auf meine Tarnung.« Er räusperte sich. »Und allem Anschein nach kann auch die Tarnung eines Defensors dich nicht wirklich täuschen. Aber worin liegt der Unterschied zwischen der einen und der anderen Illusion?« Ich versteifte mich ruckartig. Der alte Mann, der gar nichts so alt war, wie ich zuerst angenommen hatte, sein finsterer Blick jagte mir noch in der Erinnerung einen eisigen Schauer über den Rücken. Mein Blick wanderte durch die Eingangshalle.


  »Wem gehört das eigentlich?« Logan neigte den Kopf und schmunzelte. Mir blieb der Mund offen stehen. »Das ist dein Haus?« Er zeigte auf die erste Tür am oberen Treppenabsatz.


  »Dort findest du, wonach du verlangst.«


  Oben drückte ich hastig die Tür hinter mir zu und lehnte mich an die Wand. Mein Kopf dröhnte vor lauter Erinnerungen. Es gab so viele … und jetzt wusste ich plötzlich nicht einmal mehr, welche davon überhaupt echt waren. In der Mitte des Badezimmers stand eine eckige Steinsäule mit einer runden Waschschüssel. Ich suchte vergeblich nach dem Wasserhahn. Als ich meine Hände zögernd über das Becken hielt, sprudelte wie aus dem Nichts Wasser über meine Finger und kühlte meine erhitzte Haut. Das Wasser versiegte abrupt, als ich mich wieder aufrichtete und noch bevor ich nach einem Handtuch Ausschau halten konnte, waren meine Hände schon trocken. Ich starrte überrascht auf meine Finger. Dann fiel mir auf, wie geräumig dieses Badezimmer war, beinahe so groß wie unser Wohnzimmer und fast leer. Hier gab es nichts außer kahlen Wänden, einem Fenster und eben diesem Waschbecken. Keine Toilette, keine Badewanne, nicht einmal eine Dusche. Logan war die Treppe heraufgekommen und stand in der Tür.


  »Du möchtest wissen, was es mit diesem Raum auf sich hat?«


  »Ja, so ähnlich«, nickte ich.


  »Wenn du duschen möchtest, welcher Ort würde dir am ehesten zusagen?« Ich verzog das Gesicht.


  »Welcher Ort? Wie wäre es erstmal mit einer Dusche?« Er schloss für einen Moment seine Augen.


  »Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen«, sagte er danach lächelnd. Ein riesiger Wasserfall schoss aus der Wand und mündete in einen glasklaren See, aus dem leichte Nebelschwaden emporstiegen. »Es ist warm«, erklärte Logan, während er sich bückte und die Hand ins Wasser tauchte. »Eine Dusche, bitte sehr, steht zu Ihrer Verfügung.« Sein verschmitztes Grinsen brachte mich zum Schmunzeln.


  »Jetzt hab ich kapiert. Jeder hat seine eigenen Vorstellungen, wie das Badezimmer aussehen soll.« Ich kniete mich neben Logan auf den Boden und ließ meine Finger ins Wasser gleiten.


  »Es ist wunderschön«, murmelte ich, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Logan senkte den Kopf.


  »Es ist nichts, im Vergleich zu dir.« Sein Mund berührte sanft mein Schlüsselbein. Ich hielt die Luft an, als seine Lippen behutsam über meinen Hals streiften und ganz allmählich weiter nach oben wanderten. Ich schloss die Augen, drängte mich noch enger an ihn und vergrub meine Hand in seinen seidenweichen Haaren. Sein Kuss wurde fordernder, seine Berührung fester und mir wurde heiß – immer heißer … viel zu heiß! Panisch zog ich meine Hand aus dem Wasser und taumelte. Logan sprang auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf meinen feuerroten Unterarm. Das Wasser sprudelte, es schien zu kochen. Ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Logans finsterer Blick verharrte regungslos auf meinem Arm. Er bewegte sich nicht, als wäre er zu einer Steinsäule erstarrt. Hastig drehte ich mich um und streckte meinen Arm ins Waschbecken. Als das eisige Wasser die verbrühte Haut berührte, presste ich die Lippen fest zusammen. Es brannte höllisch. Ich hatte das Gefühl, mein ganzer Arm stünde lichterloh in Flammen und versengte mein Fleisch bis auf die Knochen.


  »Was soll ich tun, Lara?« Ich hob den Kopf. Logans Augen waren entsetzt und traurig.


  »Beruhige dich erstmal, dann sehen wir weiter«, sagte ich mit fester Stimme. Logan runzelte verzweifelt die Stirn.


  »Wie kann ich ruhig bleiben, wenn dir in meiner Gegenwart so etwas Furchtbares passiert?«


  »Du könntest mir etwas besorgen, was die Schmerzen betäubt.«


  »Warte hier«, sagte er nach kurzem Zögern.


  Als das Brennen immer unerträglicher wurde, zog ich meinen Arm aus dem Waschbecken. Er war krebsrot, an einigen Stellen bildeten sich bereits erste Blasen, die Haut löste sich. Ich atmete tief durch. Wie konnte das passieren?


  »Lara?« Ich öffnete die Tür, als ich hörte, dass Logan die Treppe wieder hochgerannt kam. Er bremste vor mir ab und beugte sich vor, dann hob er mich hoch.


  »Lass mich runter«, protestierte ich, doch im nächsten Moment saß ich schon im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ich blinzelte verblüfft. »Wow, du bist … schnell!« Logans Gesichtsausdruck wurde weicher.


  »Ich kann dir wirklich nicht sagen, wie so etwas passieren konnte. Es tut mir leid, ich habe keine Antwort.«


  »Ich schon … glaube ich jedenfalls.« Logan straffte die Schultern.


  »Du hast eine Vermutung?« Ich schluckte den Kloß runter, der schon die ganze Zeit in meinem Hals steckte.


  »Im Wald hast du mir zugestimmt, als ich gesagt habe, unser kleiner Ofen breitet sich auf die Umgebung aus.« Logan richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Willst du damit allen Ernstes andeuten …« Ich hatte gehofft, Logan würde etwas gefasster reagieren, in seinen Augen fand ich nur eine Mischung aus Wut, Zorn und Entrüstung. Ich fluchte innerlich.


  »Hast du nun etwas gegen die Schmerzen mitgebracht?« Er zog seine Augenbrauen zusammen und starrte ruckartig nach unten auf meinen Arm.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte er tonlos. »Adelheid holt Verbandsmaterial, sie müsste jeden Augenblick kommen.« Von wegen ausruhen. Daran war überhaupt nicht zu denken. Logan erhob sich vom Sofa, den Blick immer noch auf meinen Arm geheftet. Er bettete meine Beine auf ein Kissen.


  »Versuch etwas zu schlafen, Schlaf ist die beste Medizin.« Ich betrachtete seine undurchdringliche Miene mit wachsender Skepsis.


  »Du bleibst erstaunlich gelassen«, rutschte es mir plötzlich heraus. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Augen wirkten jetzt nicht mehr ganz so kühl wie noch vor einer Minute.


  »Ich bin keine Hilfe, wenn ich Amok laufe.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, während er mich liebevoll, aber ein wenig unbeholfen aufs Sofa drückte.


  »Ich bin sofort wieder bei dir«, hauchte er mir ins Ohr. Seine Lippen streiften sanft über meine Schläfe. »Halte durch, mein Engel, es wird gleich besser.« Dann drehte er sich um und trat in den schmalen Flur. Ich lächelte verträumt. Er hatte mich seinen Engel genannt und das nicht zum ersten Mal. Die Schmerzen wurden unerträglich. Ich schloss die Augen und versuchte, mich auf etwas Schönes zu konzentrieren, doch es war schwer, das unablässige Brennen aus meinem Bewusstsein zu verdrängen. Ich stöhnte leise auf, dann wurde es um mich herum plötzlich stockdunkel.


  ÜBERSCHWENGLICHE GEFÜHLE


  Als ich die Augen öffnete, steckte mein rechter Arm in einem dicken, weißen Verband, darunter kühlte etwas angenehm Erfrischendes meine brennenden Finger. Der sengende Schmerz wurde erträglicher. Logan saß neben mir, meine Beine auf seinem Schoß und trug Kopfhörer. Auf dem gigantischen Bildschirm lief eine Sendung, die er kaum zu verfolgen schien. Sein Blick war leer und ausdruckslos, meilenweit weg. Ich fühlte, wie er ganz in Gedanken liebevoll über meine gesunde Hand strich. Dann drehte er den Kopf unerwartet schnell in meine Richtung.


  »Habe ich dich geweckt?« Er nahm die Kopfhörer ab und betrachtete meinen Verband mit kritischem Blick. Ich lächelte etwas verkrampft.


  »Hast du nicht, mein Schatz. Ich war schon wach«, erwiderte ich und spähte über die Schulter zum Fenster. Es war bereits dunkel. Ich hatte so fest geschlafen, dass ich nicht mal gemerkt hatte, wie meine Hand verbunden wurde! Logan legte den Kopf schräg und schaute mich überrascht an.


  »Habe ich mich verhört, oder hast du gerade Schatz zu mir gesagt?« Er führte meine gesunde Hand an die Lippen. »Du bist richtig wach! Und du hast mich Schatz genannt!« Er strahlte mich an. »Du hast noch nie so etwas zu mir gesagt.« Seine Finger hoben mein Kinn. »Es gefällt mir sehr«, fügte er leise hinzu und lehnte seinen Kopf an meine Stirn. »Wie geht es dir?« Ich überlegte kurz.


  »Ist auszuhalten«, log ich dann wenig überzeugend. Tatsächlich wurde es wieder schlimmer, es zwickte und kribbelte überall. Das Jucken machte mich ganz verrückt. Logan legte behutsam seine rechte Hand auf meinen Verband.


  »Ich helfe dir«, versprach er und im nächsten Moment durchströmte eine wohltuende Kühle meine Hand. Als er den Arm sinken ließ, waren die Schmerzen weg. Ich sah ihn fassungslos an.


  »Was hast du gemacht?« Sein leises, tiefes Lachen wirkte wie Balsam auf meiner Seele. Mein Puls normalisierte sich. Logan hauchte einen Kuss auf meine verbundene Hand.


  »Eine Illusion, die deinem Gehirn vorgaukelt, es sei alles in Ordnung. Sie unterbindet gleichzeitig dein Schmerzempfinden und treibt den Heilungsprozess etwas voran.« Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  »Das kannst du?« Logan nickte schmunzelnd. Bisher hatte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, welche Tragweite seine Illusionen haben könnten und wie viele ›Talente‹ er besaß. Doch nun wurde mir schlagartig bewusst, dass Logan nicht nur Blumenwiesen und Tiere aus dem Nichts entstehen lassen konnte. Es steckte noch viel mehr dahinter, als er vor mir zugeben wollte. Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, sprang er plötzlich auf.


  »Ich habe den anderen erzählt, was passiert ist. Niemand kann sich einen Reim darauf machen.« Er begegnete meinem Blick mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Richard glaubt, unser kleiner Ofen nimmt an Intensität zu, weil sich meine Gefühle ändern.« Ich wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.


  »Was passiert denn mit deinen Gefühlen?«, fragte ich beunruhigt. Er blieb vor mir stehen. Sein inniger Blick drang bis in die letzte Faser meines Körpers und ließ mich innerlich beben.


  »Sie nehmen Dimensionen an, die bis jetzt als unmöglich galten«, erklärte er mit ruhiger, eindringlicher Stimme. »Es ist neu, doch nicht unangenehm«, fügte er aufrichtig zu. »Und ich will niemals wieder darauf verzichten, Lara.«


  »Ich auch nicht«, hauchte ich. Es war so unwirklich und so traumhaft. Sein Anblick ließ mein Herz höher schlagen. Ich spähte zum Fenster hinüber und seufzte wehmütig. Keine Ahnung, wie spät es inzwischen war, doch irgendwann wurde es Zeit zu gehen, daran führte kein Weg vorbei. Es war seltsam, aber mir verursachte allein schon der Gedanke an einen Abschied von Logan heftige Bauchschmerzen. Deshalb setzte ich alles auf eine Karte und fragte ihn mit klopfendem Herzen: »Hättest du etwas dagegen, wenn ich heute Nacht bei dir bleibe?«


  Ein drückendes Schweigen legte sich über das Wohnzimmer. Er sah mich nicht einmal an, sondern starrte weiter unbeirrt auf den Boden, als er schließlich antwortete: »Natürlich kannst du bleiben, ganz wie du willst. Im oberen Stockwerk sind ausreichend Zimmer vorhanden.«


  Das war ja einfach, dachte ich, aber ich war nicht wirklich zufrieden. Ich fragte mich, ob Logan meine Frage überhaupt richtig verstanden hatte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass es gar keine Rolle spielte, was ich von ihm wollte. Logan hatte instinktiv geantwortet, weil er jeder meiner Bitten nachgeben würde. Ich richtete mich kerzengerade auf und räusperte mich geräuschvoll. Logan zuckte zusammen, hob langsam den Blick und schaute mich irritiert an.


  »Ähm, Lara? Entschuldige bitte, ich war einen Augenblick lang abgelenkt. Hast du mich tatsächlich gerade gefragt, ob du heute Nacht hierbleiben kannst?« Ich nickte verlegen.


  »Und du hast gesagt: Ganz wie du willst.« Logan kniete plötzlich vor mir. »Und du möchtest? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Heute Nacht, ja.« Er versuchte mich anzulächeln doch seine Augen blieben davon unberührt. »Ich muss dir etwas gestehen«, murmelte er. »Die ganze Zeit über habe ich nach einer plausiblen Ausrede gesucht, warum ich dich nicht gehenlassen kann. Es steht mir nicht zu, dich darum zu bitten und dennoch konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass du … ich wusste nicht, wie ich dich bei mir halten kann.«


  Er zog mich in seine Arme, seine Hände legten sich fest um meine Taille. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. »Ich würde alles dafür geben, wenn du bei mir bleiben könntest«, sagte er aufrichtig.


  »Das würde Jean wahrscheinlich nicht gefallen«, erklärte ich mit heiserer Stimme und gleichzeitig fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, mich bei ihr zu melden. Widerwillig löste ich mich aus seiner Umarmung, und sah mich suchend um.


  »Wo ist denn mein Mantel, ich brauche mein Handy! Ich muss sofort Jean anrufen, sie macht sich bestimmt schon wieder Sorgen!« Ich entdeckte meinen Mantel über der Lehne eines gewaltigen Ohrensessels. Mit hektischen Bewegungen fischte ich mein Handy aus der Tasche, acht Anrufe in Abwesenheit, der erste keine Minute nach dem Wasserunfall. Ich wählte ihre Nummer. Wie zu erwarten, war Jean alles andere als begeistert von meiner ›völlig absurden Idee‹. Logan stand neben mir und streckte seine Hand nach meinem Handy aus. Ich schüttelte energisch den Kopf, während Jean mich weiterhin von meinem Plan abzubringen versuchte.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was passierte, wenn ich Logan mein Telefon überließ. Jean würde ihn durch den Hörer zerren. Er ließ den Arm sinken und schlenderte zum Tisch, dann griff er nach dem kleinen Handy. Ich starrte ihn mit offenem Mund ungläubig an.


  »Hallo, Mrs. Austin. Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihrer Tochter wechseln.« Logan zwinkerte mir grinsend zu. »Oh, sie spricht gerade mit Lara …« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »… richten Sie ihr aus, es ist dringend. Ich werde warten.« Dann konnte ich hören, wie Jean von ihrer Mom gerufen wurde.


  »Bin gleich zurück«, sagte sie nur, danach wurde es still in der Leitung. Logan drehte mir den Rücken zu. Er sprach so leise, dass ich nur jedes zweite oder dritte Wort verstehen konnte, aber was ich mitbekam, klang alles andere als freundlich. Keine Minute später legte er sein Handy wieder auf den Tisch.


  »Lara?« Ich zuckte leicht zusammen.


  »Ja, bin noch da.« Jean seufzte.


  »Es gefällt mir zwar immer noch nicht, aber … melde dich, wenn du etwas brauchst, wir sehen uns morgen.« Ich blinzelte erstaunt.


  »Ähm, klar. Bis dann.« Ich ließ mein Handy sinken und dachte darüber nach.


  »Womit hast du ihr gedroht?«, fragte ich misstrauisch. Zwar wollte ich unbedingt bleiben, jedoch nicht auf Kosten meiner besten Freundin. Missmutig griff ich nach meinem Mantel.


  »Kannst du mich bitte zu Jean fahren?« Logan riss entgeistert die Augen auf.


  »Was? Ich habe soeben dafür gesorgt …« Er richtete sich auf.


  »… du solltest mir dankbar sein, Lara.« Mir klappte der Unterkiefer herunter.


  »Dankbar?«, fauchte ich zornig. Ich senkte den Kopf und deutete eine übertriebene Verbeugung an. »Danke für deine Hilfe und danke dafür, dass Jean jetzt wahrscheinlich stinksauer ist, weil du sie verletzt hast.« Dann richtete ich mich auf und wirbelte herum. Während ich zur Hintertür rannte, schluckte ich meine aufsteigenden Tränen hinunter.


  »Lara, warte.« Seine Stimme klang bedrückt. Zögernd blieb ich stehen, bevor ich mich ganz langsam umdrehte. Logan ließ die Schultern hängen. »Es tut mir leid«, versicherte er mit reumütiger Miene. Meine Stimme zitterte leicht, als ich antwortete.


  »Du hast mich gebeten, dir zu sagen, wenn du etwas falsch machst. Das mit Jean eben war eindeutig falsch.« Er legte den Kopf schief, und dabei sah er beinahe so verzweifelt aus wie damals in Jeans Zimmer. »Jean ist kein Mensch, dem du drohen musst. Sie ist sehr verständnisvoll und sie ist meine Freundin.« Logan schwieg.


  »Dir liegt sehr viel an deiner Freundin«, stellte er dann fest.


  »Ja«, beteuerte ich. Er kam auf mich zu, und obwohl ich eigentlich immer noch ein kleines bisschen wütend auf ihn war, ließ ich mich in seine Arme ziehen.


  »Ich verstehe«, sagte er und küsste mich auf die Schläfe. »Bitte bleib«, flüsterte er mir plötzlich ins Ohr.


  »Du lässt Jean in Zukunft in Ruhe?« Sein selbstsicheres Lächeln kehrte zurück.


  »Ganz wie Sie wünschen, Miss Anderson.« Dann glitten seine Lippen zu meinen Mund. Bevor mir die Luft wegblieb, zog er sich zurück.


  »Oben im linken Flur befindet sich der Gästetrakt.« Ich hob benommen den Kopf. »Du kannst dir ein Zimmer aussuchen, während ich bei Jean deine Sachen hole.«


  »Soll ich nicht lieber mitkommen?« Seine Augen funkelten mich belustigt an.


  »Ich werde mich benehmen, Lara. Wenn sie dir so viel bedeutet, werde ich mich zurückhalten.«


  »Versprochen?« Feierlich hob er seine Hand.


  »Ich schwöre.« Ich wartete noch, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, dann ging ich durch die Eingangshalle und stieg die lange Treppe hinauf. Im Korridor befanden sich vier Türen. Schön waren alle Räume, doch der letzte versetzte mich ins Staunen. Die gesamte linke Seite war eine Fensterfront, die zur Hälfte mit langen, roten Vorhängen verdeckt war. Von hier aus konnte man das schmiedeeiserne Tor und die lange Einfahrt vor dem Haus sehen. Gegenüber dem Fenster beanspruchte ein wunderschönes Himmelbett den Großteil der Wand. Blutroter, seidig glänzender Stoff war großzügig um vier massive Bettpfosten drapiert und gestattete nur am Fußende einen Blick auf die leuchtend rote Tagesdecke. Ein reich verzierter goldener Spiegel, mindestens drei Meter hoch, reflektierte immer noch das Tageslicht, obwohl es draußen schon längst dunkel war. Ich dachte daran, wie dieses Zimmer wohl am Tag aussehen würde, während ich zurück ins Wohnzimmer ging. Kurz darauf kam Logan zurück. Ich hörte, wie er meine Tasche in der Eingangshalle abstellte.


  »Lara? Bist du oben?« Seine Stimme klang nervös und ein wenig beunruhigt.


  »Ich bin im Wohnzimmer«, rief ich. Seine Schritte kamen schnell näher.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen.« Logan war nicht länger als zehn Minuten weg gewesen! Ich machte ihm auf dem Sofa Platz.


  »Du bist aber nicht geflogen, oder?« Zu meiner Erleichterung schüttelte Logan grinsend den Kopf.


  »Selbstverständlich nicht, mein Engel. Ich bin eben nur sehr schnell, das ist alles.« Ich konnte mich nur zu gut an seinen zügigen Fahrstil erinnern, als er mich damals nach Hause gebracht hatte. Die Bäume waren teilweise nur noch wie dunkle Schatten an seinem Jeep vorbeigeflogen, aber selbst diese Geschwindigkeit würde nicht ausreichen, um die kurvige Strecke so schnell zurückzulegen. Logan zog mich schmunzelnd an seine Brust.


  »Mach dir nicht so viele Gedanken, Lara. Deine Sachen sind hier, alles andere ist unwichtig.« Ich wollte wiedersprechen.


  »Was möchtest du denn jetzt machen?«, unterbrach er meine Überlegungen. »Kann ich dir vielleicht einen Wunsch erfüllen?« Das verlockende Leuchten in seinen Augen ließ mich verstummen. Ich saß einfach nur da und starrte ihn fasziniert an. Er legte den Kopf schief.


  »Lara?« Ich blinzelte verlegen zu ihm hoch. »Tut dein Arm wieder weh?«


  »Mit meinem Arm ist alles o.k.« Logan runzelte die Stirn, er schien mir nicht zu glauben. Ganz langsam stemmte ich meine gesunde Hand gegen seine Schulter und drückte ihn nach unten. Mein Puls überschlug sich, als er mich sanft zu sich herunterzog. Ich küsste ihn stürmisch und er verzog seine Lippen an meinem Mund zu einem breiten Lächeln.


  »Was für ein unterhaltsames Abendprogramm, ich muss schon sagen.« Die Röte stieg mir ins Gesicht. Die Hitze strömte gierig durch meine Adern und vernebelte meinen Verstand. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt, doch es zauberte in seinem letzten Aufflackern einen unnachahmlichen Schimmer auf sein Gesicht. Das ließ mich jeglichen Anstand vergessen. Ich presste mich an ihn und atmete seinen schweren, sinnlichen Duft so tief ein, wie ich konnte. Dann zog ich seinen Kopf zu mir und drückte meine Lippen fordernd auf seine.


  Mitten in meinem atemlosen Versuch, noch einen letzten Rest Anstand zu wahren, fiel mir auf, wie hell es mit einem Mal im Wohnzimmer wurde. Und dann stand ich plötzlich am anderen Ende des Zimmers hinter Logan, der sich schützend vor mich stellte. Ich lugte erschrocken an ihm vorbei. Aus der Glut hatte sich ein Riesenfeuer entwickelt. Mannshohe Flammen krochen an den Wänden des Kamins nach oben und leckten begierig über die alten Mauersteine. Während ich fassungslos auf den Kamin starrte, schwächte das Feuer schlagartig ab, ich konnte quasi dabei zusehen, wie sich die Flammen duckten und schließlich nur noch als gemütliches Feuer vor sich hin züngelten.


  Erst als Logan sich mit akribischer Gründlichkeit davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, durfte ich mich wieder aufs Sofa setzen.


  »Was war das gerade?« Er verschränkte seine Finger.


  »Da bin ich leider überfragt, mein Engel.« Seine Stimme war ruhig, doch er behielt den Kamin genau im Auge. »Hast du ein schönes Zimmer für dich gefunden?« Logan versuchte, mich abzulenken. Ich war mir sicher, er dachte genau das Gleiche wie ich. Bei dem Gedanken an meinen Schlafplatz musste ich unwillkürlich lächeln, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war.


  »Mm, ja. Rate mal«, forderte ich ihn heraus.


  »Nun, ich vermute … das Rote, mit dem großen Himmelbett!«


  »Woher weißt du das?« Seine Augen verengten sich für den Bruchteil eines Moments.


  »Es passt einfach am besten zu dir.« Bevor ich antworten konnte, deutete Logan auf meinen verbundenen Arm.


  »Es war ein langer und aufregender Tag. Für uns beide.« Dann stand er auf. »Ich begleite dich nach oben«, fügte er hinzu und schob mich vorsichtig durch die Eingangshalle. Im Vorbeigehen griff Logan nach meiner Tasche und stellte sie oben vor dem Badezimmer ab. Mit einem Kopfnicken deutete er auf den rechten Korridor.


  »Mein Zimmer ist auf dieser Seite.« Ich nickte mechanisch. So weit weg, praktisch am anderen Ende der Welt! Logan runzelte die Stirn. »Du kommst zurecht?«, fragte er angespannt. Der unsichere Ton in seiner Stimme war unüberhörbar. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Ja, eigentlich schon«, murmelte ich betreten. Logan hob zärtlich mein Kinn und musterte mich eindringlich.


  »Aber?« Das blöde Gefühl in meinem Magen wurde stärker.


  »Es ist nur … ich bin hier fremd und das Haus ist so groß.« Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und hielt seinem forschenden Blick mit Entschlossenheit stand. »Darf ich dich etwas fragen, mein Schatz?« Seine Augen leuchteten auf.


  »Wenn du dieses Wort benutzt, kannst du von mir fordern, was immer du willst.«


  »Könntest du bei mir bleiben?«


  »Das möchtest du wirklich?« Ich nickte. »Ich warte in deinem Zimmer auf dich«, versprach er mit warmer Stimme, dann ließ er mich los und drehte sich um. Ich schnappte meine Tasche und drückte schnell die Tür zum Badezimmer auf. Jetzt gab es eine ganz normale Dusche, eine Toilette und ein einfaches Waschbecken. Doch dann stöhnte ich genervt auf. Mit diesem blöden Verband am Arm war eine entspannende Dusche praktisch unmöglich. Nach längerem Suchen fand ich endlich meine dunkelblaue Pyjamahose, das weiße Shirt, das ich immer zum Schlafen trug, und mein Zahnputzzeug. In Rekordtempo putzte ich mir die Zähne, wobei schon das Öffnen der Tube eine große Herausforderung war. Danach versuchte ich mehr oder weniger erfolgreich, meine Haare zu kämmen. Normalerweise brauchte ich meine zweite Hand, um die Spitzen festzuhalten, damit ich mir nicht büschelweise die Knoten aus den Haaren rupfte. Schließlich gab ich entnervt auf und warf den Kamm ins Waschbecken. Meine Haare standen kreuz und quer in alle Richtungen ab. Ich fluchte innerlich, dann schlüpfte ich umständlich in meine Schlafsachen und schlurfte den langen Flur hinunter. Vor der Tür blieb ich stehen und lauschte, doch ich konnte nichts hören. So leise wie möglich drückte ich die Klinke hinunter. Logan lag ausgestreckt und mit nacktem Oberkörper auf dem Himmelbett, die Arme lässig im Nacken verschränkt. Er richtete sich auf, während ich unter die Bettdecke schlüpfte. Die Röte stieg mir ins Gesicht. Sein überraschter Blick blieb an meinen Haaren hängen.


  »Du bist wunderschön.« Er nahm eine Strähne und wickelte sie um seinen Finger. »Sieh dich nur an«, murmelte er mit rauer Stimme. Dann legte er seinen Arm um meine Schulter und zog mich an seine Brust. Als mich sein heißer Atem traf, schloss ich die Augen. Ich musste meinen rasenden Puls unter Kontrolle kriegen. Logan strich sanft über meinen Rücken.


  »Du solltest jetzt etwas schlafen. Ich kann nachhelfen, wenn du willst.« Seine Worte holten mich jäh in die Wirklichkeit zurück. Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen hoch und sah ihn entrüstet an.


  »Das ist nicht dein Ernst. Du willst mich einschläfern?« Sein Gesicht zeigte nicht den leisesten Hauch von schlechtem Gewissen, als er nickte.


  »Du bist immer noch sehr aufgewühlt und brauchst Schlaf.« Ich kniff skeptisch die Augen zusammen.


  »Sagt wer?« Er hob grinsend die Schultern.


  »Das spielt keine Rolle. Von Bedeutung ist nur die Information, nicht der Informant.«


  »Das wagst du nicht«, schimpfte ich unzufrieden und stützte mich dabei auf seiner Brust ab. »Wehe, wenn du mich einschläferst! Ich will noch nicht schlafen, ich bin topfit.« Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln, seine Augen funkelten mich an.


  Als ich erwachte, stieg gerade die Sonne auf und erfüllte das Zimmer mit rötlichem Licht. Ich drehte den Kopf zur Seite und musterte sein friedliches Gesicht. Na warte, dachte ich verärgert. Er hatte es also doch getan. Logan hatte mich tatsächlich gegen meinen Willen zum Schlafen gebracht! Ich knirschte beleidigt mit den Zähnen, doch dann wurde ich von einem seltsamen Funkeln in der hinteren Ecke des Zimmers abgelenkt. Ich setzte mich auf und betrachtete fasziniert die winzigen bunten Lichtkegel, die sich immer weiter ausbreiteten. Wie funkelnde Kristalle wirbelten sie durch den Raum. Einige drehten sich mit rasender Geschwindigkeit, andere verharrten bewegungslos in der Luft, und dann fielen sie auf einmal alle gleichzeitig zu Boden. Ich schlug die Decke zurück und krabbelte neugierig ans Bettende. Aus den leuchtenden Kugeln wurden zarte Blumenstängel und daraus wuchsen in rasender Geschwindigkeit unzählige Blumen, die ihre Köpfe zum Fenster drehten und die ersten Sonnenstrahlen einfingen. Wunderschöne bunte Schmetterlinge tanzten plötzlich in der Luft, flatterten wild durcheinander, von Sekunde zu Sekunde wurden es mehr. Ich spähte über meine Schulter.


  »Logan? Bist du wach?«, fragte ich leise, doch er reagierte nicht. Er träumt von meiner Blumenwiese, dachte ich erstaunt. Anders konnte ich mir die Illusion nicht erklären. Als ein kleiner, eisblauer Falter auf meiner Hand landete, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Er sah mich so neugierig an, dass ich mich vorsichtig zu ihm hinunterbeugte.


  »Hallo. Da bist du ja wieder!« Er nickte mit seinem winzigen Köpfchen, dann breitete er die Flügel aus und gesellte sich wieder zu den anderen. Ich sah ihm schmunzelnd nach. Alles war so real und wunderschön, und neben mir lag der Mann, der definitiv dazu in der Lage war. Nein, kein Traum! Vor dem Bett schlängelte sich eine meiner Lieblingsblumen über den grasbewachsenen Boden. Ich pflückte die Margerite und legte sie vorsichtig auf den Nachttisch, während ich mich fragte, ob mein kleiner Beweis noch da sein würde, wenn Logan aufwachte, oder ob die Illusion zusammen mit seinem Traum verschwinden würde. Danach kuschelte ich mich an seine warme Brust und lauschte fasziniert seinem gleichmäßigen Herzschlag. Logan zog im Schlaf die Bettdecke über meine Schultern und drückte mich noch fester an sich.


  Überwältigt von meinen Gefühlen und voller Angst, dass er sich plötzlich in Luft auflöste, schloss ich die Augen und murmelte leise: »Lieber Gott, bitte, lass ihn echt sein, bitte, nimm ihn mir nicht weg.« Dann schmiegte ich mein Gesicht in die kleine Mulde an seinem Hals und versuchte, mich zu beruhigen.


  Etwas kitzelte mein Gesicht. Jemand hatte die Vorhänge aufgezogen, das Zimmer wurde von einem Meer an Sonne durchflutet. Echtes Tageslicht! Die rechte Bettseite war leer, als ich den Kopf hob. Ich streckte mich genüsslich, krabbelte aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Meine Sommerwiese war verschwunden, aber die kleine Margerite lag immer noch auf dem Nachtschrank. Im Flur spähte ich vorsichtig übers Treppengeländer. Von irgendwoher drang leise Musik an mein Ohr. Jemand hantierte mit Geschirr, Teller klapperten und der verlockende Duft von frischem Toast lag in der Luft. Ich blinzelte überrascht. Logan macht Frühstück? Als ich die Tür zum Bad öffnete, drangen plötzlich leise Stimmen nach oben. Ich blieb stehen und lauschte.


  Logan würde ich immer erkennen, seine warme Stimme hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Die anderen hörten sich nach Dean und Kevin an, vor allem nach Kevin, er redete schon wieder mit vollem Mund.


  »… das glaube ich dir sowieso nicht. Willst du mir etwa weismachen, du hättest nicht daran gedacht? Du liegst die ganze Nacht neben so einer Braut und da passiert nichts? Sag mal, willst du mich für dumm verkaufen?« Ich konnte Dean lachen hören.


  »Lass ihn in Ruhe, Kevin. Er hat damit genau so wenig Erfahrung wie wir anderen auch, oder willst du uns etwa eines Besseren belehren?«


  »Nein, natürlich nicht, aber da muss man doch in Versuchung kommen, verdammt noch mal.« Ich lachte still in mich hinein, denn genau den selben Gedanken hatte ich gestern Abend auch schon gehabt. Dann verfluchte ich meine Müdigkeit und sein Talent, mich ungewollt schachmatt zu setzen.


  »Logan, mein alter Freund, hast du denn gar nichts zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, hörte ich Dean fragen. Logans Tonfall nach zu urteilen, war er nicht glücklich über dieses Thema. Er räusperte sich geräuschvoll, bevor er antwortete.


  »Nein, ich will absolut nichts dazu sagen. Und ihr solltet ebenfalls darauf verzichten. Würdet ihr bitte in eurer eigenen Küche frühstücken? Lara kommt jeden Moment herunter und ich möchte ihr nicht schon am frühen Morgen mit eurer Anwesenheit die Laune verderben.« Sie lachten, doch ihren Schritten nach, die immer lauter wurden, befolgten sie seine Anweisung. Nachdem ich mich umgezogen hatte, sprang ich die Treppe hinunter und folgte der Musik. Logan stand vor einem Kühlschrank, der fast so groß war wie er selbst. Eine Bar verlief mitten durch den Raum und endete neben einem breiten Fenster. An ihr entlang standen mehrere Barhocker aus rotem Leder. Die Front der Küchenschränke hatte einen mattschwarzen Ton. Logan hielt seine Hände hinter dem Rücken verborgen, als ich vor ihm stehenblieb.


  »Guten Morgen, mein Engel. Hast du gut geschlafen?« Ich versuchte, hinter ihn zu spähen.


  »Was versteckst du denn da?« Seine Mundwinkel zuckten leicht, als er die Hände nach vorne streckte.


  »Nun ja, Jean hat mir einige Anregungen gegeben, was deine morgendlichen Frühstücksgewohnheiten betrifft.« Ich starrte ungläubig auf die beiden Dosen in seinen Händen.


  »Ich bekomme keine Cola?«, fragte ich fassungslos. »Du steckst mit Jean unter einer Decke, das ist ja wohl der Hammer!« Seine schuldbewusste Miene brachte mich zum Schmunzeln. Es fiel mir schwer, ernst zu bleiben. Logan stellte die Cola in den Kühlschrank und schob stattdessen eine Tasse dampfenden Tee über die Bar.


  »Später vielleicht. Jetzt bekommst du erst mal etwas Anständiges.« Dann wirbelte er blitzschnell herum und stellte einen Teller mit Toast vor mich auf den Tresen. Ich nippte, wenn auch etwas widerwillig, an meiner heißen Tasse Tee. Schmeckt gar nicht so übel, dachte ich überrascht und schob mir ein Stück Toast in den Mund. Plötzlich klopfte jemand hinter uns an den Türrahmen. Adelheid ging hocherhobenen Hauptes auf Logan zu. Ihr missbilligender Blick war mir unangenehm, doch ich ließ mir nichts anmerken.


  »Guten Morgen, ihr beiden.« Sie drehte mir den Rücken zu.


  »Entschuldige bitte die frühe Störung, aber Ethan ist vorne im Laden. Er möchte dich dringend sprechen.« Logan nickte geschäftig, sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Wird auch langsam Zeit. Richte ihm aus, dass ich sofort bei ihm bin.« Ohne ein weiteres Wort an mich zu verschwenden, drehte sich Adelheid um und stolzierte durch die Eingangshalle. Ich schaute ihr nachdenklich hinterher. Wenn Adelheid mich nicht mochte, warum hatte sie dann nichts zu Logan gesagt?


  »Gib ihr Zeit, sie wird sich schon daran gewöhnen.« Ich blinzelte verärgert. Daran gewöhnen?


  »Ich bin doch kein Hund, an mich braucht sich niemand …«Logan beugte sich über die Bar und strich zärtlich meine Haare hinters Ohr.


  »Es geht nur indirekt um dich, vielmehr geht es um meine Entscheidung. Adelheid hat Probleme, sich damit anzufreunden.« Ich verstand nur Bahnhof.


  »Womit anfreunden? Welche Entscheidung denn?« Seine Finger glitten sanft über mein Gesicht. Ich musste schlucken, als er noch näher kam.


  »Ich habe mich entschieden, dich nicht mehr gehenzulassen.« Mein Herz begann augenblicklich zu rasen, ich ließ die Gabel sinken. Seine Worte klangen verlockend und gleichzeitig unwirklich. Logan richtete sich auf. »Es wird nicht lange dauern. Sieh dich etwas um, fühl dich ganz wie zu Hause.« Ich nickte beiläufig und verzog das Gesicht.


  »Also geht es doch um mich«, murmelte ich abwesend. Logan stand schon in der Eingangshalle, er drehte sich wieder um.


  »Tut es nicht, mein Engel. Iss dein Frühstück und sei brav.« Ich zuckte leicht zusammen, weil ich nicht damit gerechnet hätte, dass er mich von dort aus immer noch hören konnte.


  »Ich bin brav«, maulte ich zurück. Als seine Schritte plötzlich verstummten, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  »Ach, und Lara?« Ich stand schon fast vor dem Kühlschrank.


  »Mm?« Er lachte.


  »Keine Cola, in Ordnung?« Dann fiel die Hintertür ins Schloss und ich knirschte mit den Zähnen. Konnte Logan etwa doch Gedanken lesen? Ohne seine Bemerkung zu beachten, schnappte ich mir eine Dose und setzte mich wieder an die Bar. Von wegen keine Cola! Ein lautes Zischen hallte durchs Haus, als ich die Dose öffnete. Hastig trank ich ein paar Schlucke und fühlte mich dabei wie ein Schwerverbrecher. Doch um mich von meiner Cola fernzuhalten, gehörte schon etwas mehr dazu als ein Verbot. Als dann plötzlich mein Handy im Schlafzimmer klingelte, stellte ich die Dose auf der Anrichte ab und rannte nach oben.


  »Hey, Mom.« Sie sprach so schnell, dass ich ziemliche Mühe hatte, etwas zu verstehen. »Wieso soll ich nach Hause kommen? Ist was passiert?« Mom klang hektisch und aufgeregt. »Ja, alles klar. Ich komme, bis gleich.« Was konnte so wichtig sein, warum wollte Mom es nicht am Telefon sagen? »Dauert zu lange, um alles zu erklären«, hatte sie nur gemeint. Logan war noch nicht zurück, als ich wieder in die Eingangshalle kam. Nach einigen erfolglosen Anrufen bei Jean schob ich mein Handy genervt in die Hosentasche. Viele Möglichkeiten bleiben nicht, dachte ich angespannt, eigentlich nur eine einzige, doch ich wollte Ethan auf keinen Fall über den Weg laufen, ich wehrte mich heftig dagegen, nach vorne in den Buchladen zu gehen. Bei der Erinnerung an seine kalten schwarzen Augen hob sich mein Magen unsanft. Während ich fieberhaft überlegte, blieb mein Blick an Logans Autoschlüssel hängen. Ich fragte mich, wie sauer er reagieren würde, wenn ich sein Auto entführte. Ich zögerte, dann kritzelte ich eine Entschuldigung auf eine Zeitschrift und legte sie genau neben sein Handy. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr ganz so mies, als ich nach seinem Autoschlüssel griff und aus dem Haus rannte.


  Der Geruch von neuem Leder stieg mir sofort in die Nase. Ich rutschte auf den Fahrersitz und suchte nach dem Zündschloss. Leider vergeblich, es gab nämlich keins. Irritiert drehte ich den Schlüssel in meinen Händen, erst dann fiel mir die winzige, flache Karte auf, die an einem Schlüsselring befestigt war. Mit dem Zeigefinger fuhr ich über die kleine Vertiefung am Rand der Karte und schon schnurrte das Auto wie ein Kätzchen. So schnell wie nötig, aber auch so vorsichtig wie nur möglich, lenkte ich den wuchtigen Jeep durch das große Tor. Es ging viel besser, als ich erwartet hatte. Das Auto schwebte förmlich über die vereiste Straße, ich kam nicht ein einziges Mal ins Rutschen. Er wird dich eigenhändig umbringen, schoss es mir immer wieder durch den Kopf. Ich grübelte darüber nach, wie ich den Jeep bezahlen sollte, falls ich im Graben landete und schickte ein Dankgebet zum Himmel, als ich endlich in unserer Hofeinfahrt zum Stehen kam. Mom öffnete gerade die Haustür. Sie schwankte, bepackt mit unzähligen Koffern und Taschen, die Treppe hinunter und verfrachtete das Gepäck in unseren Van.


  »Mom?« Ich schnappte mir die letzte Tasche, bevor sie aus ihrem Arm rutschen konnte. »Wo willst du denn hin?«, fragte ich, während wir zu zweit die schwere Reisetasche in den Kofferraum hievten. Mom antwortete nicht, stattdessen zeigte sie auf den Jeep.


  »Was ist das für ein Wagen, Lara?« Ich folgte ihrem skeptischen Blick. So ein Mist, das hatte ich völlig vergessen!


  »Ähm, der gehört Logan«, stammelte ich. Mom sah mich überrascht an.


  »Etwa dem Logan?« Ich nickte nur, Mom konnte sich also noch an das Gespräch in unserer Küche erinnern. Ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf und dann huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Ist er dein Freund, oder so ähnlich?«


  »Ja, oder so ähnlich«, gab ich beschämt zurück. Sie fixierte immer noch den Jeep.


  »Und? Wie lange geht das schon mit euch beiden?«


  »Mom.« Ich stöhnte gereizt. Meine Nerven lagen sowieso schon blank, ich hatte gerade ein Zweihundertausenddollarauto geklaut.


  »Sag schon«, bettelte ich ungeduldig. »Was ist hier los?« Mom deutete auf die Koffer.


  »Wir müssen heute noch …« Sie entdeckte meinen Verband und spitzte die Lippen.


  »Ist nur verstaucht«, log ich hastig.


  »Wie kannst du denn damit überhaupt Auto fahren?«


  »Na ganz einfach«, erklärte ich. »Hand aufs Lenkrad, rechter Fuß aufs Gas und ab geht die Post – Automatikgetriebe.« Mom öffnete den Mund. Sie wollte zuerst irgendwas anderes sagen, dann besann sie sich.


  »Bist du denn nicht bei Jean?« Ich grummelte leise.


  »Bin ich doch auch«, schwindelte ich.


  »Und wo ist dein Auto?« Mom riss panisch die Augen auf.


  »Lara, hattest du etwa einen Unfall?« Ich hob abwehrend die Hände.


  »Mom, bleib ruhig. Es ist alles o.k., der Jeep ist nur ausgeliehen. Probefahrt sozusagen.« Sie verschränkte die Arme und musterte mich eindringlich. Schnell versuchte ich, sie vom Thema abzulenken, bevor ihr noch weitere Fragen einfielen. »Sag mal, wo willst du überhaupt hin?« Mom schnappte sich den nächsten Koffer.


  »Stell dir vor, dein Großvater hat sich nun auch noch den Arm gebrochen.« Verärgert verdrehte sie die Augen. »Warum muss ein alter Mann bei diesem Wetter auch mit einem gebrochenen Bein zum Briefkasten humpeln?« Ich schmunzelte. Das war typisch Grandpa, stur wie eh und je. »Jedenfalls kommt er nun überhaupt nicht mehr alleine klar. Wir müssen für die nächste Zeit zu ihm, wenigstens so lange, bis das Bein wieder in Ordnung ist.«


  Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wenn er sich bis dahin nicht schon wieder was anderes gebrochen hat.« Danny kam aus der Tür gerannt und hüpfte direkt in meine Arme.


  »Wir fahren zu Opi«, kreischte er vergnügt.


  »Ja, ich weiß, mein Spatz«, nickte ich und setzte ihn wieder ab. »Warum kommst du nicht mit? Mom hat gesagt, du musst zu Hause bleiben.« Er schob trotzig die Unterlippe vor. »Warum, Lara?« Mom war schneller als ich.


  »Weil Lara in die Schule muss, mein Hase. Wenn Grandpa nur wollte, dann könnte er für ein paar Wochen zu uns kommen. Aber nein, das wäre ja viel zu einfach.«


  Dad brachte noch mehr Gepäck aus dem Haus. Es hatte fast den Anschein, als wollte Mom ein ganzes Jahr wegbleiben. Sie setzte Danny in den Kindersitz, während Dad den Kofferraum ächzend zudrückte.


  »Es tut mir wirklich leid. Nun bist du an deinem Geburtstag ganz alleine.« Ihre Stimme klang zerknirscht. Ich versuchte, sie zu beruhigen.


  »Mom, ich bin nicht alleine, ich feiere mit Jean, schon vergessen?« Ihre Hand wanderte liebevoll über meine Schulter.


  »Denke dran: Abends die Tür abschließen und langsam fahren bei dem Wetter und …« Ich warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Mom, ich bin kein Baby mehr. Ich kann alleine auf mich aufpassen und außerdem bleibe ich sowieso die meiste Zeit bei Jean, mach dir keine Sorgen.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte sie. »Du bist einfach viel zu schnell erwachsen geworden.« Ihr angespanntes Lächeln ließ meine Wut verpuffen.


  »Was ist das denn für ein Monstrum?« Dad kam mit langen Schritten auf mich zu.


  »Der Wagen gehört Logan Ford«, blaffte Mom los. »Ihrem neuen Freund.« Dad runzelte die Stirn.


  »Seit wann hast du denn einen Freund?« Was sollte ich sagen?


  »Noch nicht so lange«, antwortete ich wahrheitsgemäß und machte mich schon mal auf ein Verhör der Extraklasse gefasst. Dad würde nicht so schnell aufgeben.


  »Der hat über fünfhundert PS«, stellte er fest. »Weiß der Junge überhaupt, wie du fährst?« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben.


  »Wer hat letztes Jahr beim Ausparken die Mülltonne gerammt?« Dad verzog das Gesicht, während er sich am Hinterkopf kratzte. Mit Sicherheit wäre ihm noch mehr eingefallen, um mich auf die Palme zu bringen, doch plötzlich hielt am Straßenrand ein dunkelblauer AMG. Dad brummte etwas Unverständliches, es hörte sich nach „Aufschneider“ an und schüttelte den Kopf.


  »Ein Freund von dir?« Ich drehte mich um. Logan marschierte mit zügigen Schritten auf mich zu, ein strahlendes Funkeln in den Augen. Statt des Hemdes von heute Morgen trug er jetzt einen schwarzen, eng anliegenden Pulli, der seinen muskelösen Oberkörper auf eine Weise betonte, die mir augenblicklich das Blut ins Gesicht trieb. Er beugte sich vor und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Schläfe.


  »Hier ist also mein Wagen abgeblieben.« Als ich mir auf die Lippe biss, lachte er leise und ehe ich begriff, was er vorhatte, stand er schon bei meinen Eltern.


  »Guten Tag, Mrs. Anderson. Mein Name ist Logan Ford, es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.« Logan hatte ein Lächeln auf den Lippen, das mich angestrengt schlucken ließ. Ich konnte förmlich sehen, wie Mom dahinschmolz. Dad griff nach Logans ausgestreckter Hand, für den Bruchteil einer Sekunde überrascht.


  »Logan Ford also?«


  »Ja, Sir.« Ich konnte sehen, wie seine Mundwinkel kaum wahrnehmbar zuckten.


  »Bist du mit den Fords oben in den Hills verwandt?« Ich schnaubte peinlich berührt. Noch direkter ging es nun wirklich nicht! Logan hielt dem prüfenden Blick meines Vaters ohne Schwierigkeiten stand.


  »Ja, Sir«, stimmte er respektvoll zu. »Das sind meine Eltern.« Dad spähte an ihm vorbei zum Jeep.


  »So, so. Deine Eltern also. Arbeiten die nicht beide oben im Country-Club?«


  »Dad«, mahnte ich entrüstet, doch ich wurde einfach ignoriert. Logan zwinkerte mir zu, bevor er sich wieder dem Verhör stellte.


  »Nein, Sir, nicht ganz«, widersprach er unerschrocken. »Sie arbeiten nicht im Club, er gehört ihnen.« Bloß weg von hier! Ich boxte Logan unauffällig in die Seite, er verstand auf Anhieb.


  »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen«, verabschiedete er sich höflich.


  »Geh schon mal zum Auto«, bat ich flehend. »Ich komme gleich nach.«


  »Keine Partys, mein Fräulein.« Mom hob warnend den Zeigefinger, ich nickte gehorsam. »Und du rufst jeden Tag an, sonst hetze ich dir die Nachbarin auf den Hals. Haben wir uns verstanden?« Ich stöhnte leise.


  »Ja, Mom.« Als sie in den Van stieg, grinste Dad mich verschwörerisch an.


  »Wegen der Partys, räum danach wenigstens wieder auf und falls zufällig ein paar von den hässlichen Porzellanfiguren kaputtgehen, dann lass sie einfach verschwinden.«


  »Wie war das mit meinen Figuren?« Er duckte sich grinsend, und ich grinste zurück. Danach blieb ich so lange in der Hofeinfahrt stehen, bis der Van aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Ich versuchte, Zeit zu schinden, ich wusste nicht, was mich erwartete. Sein umwerfendes Lächeln empfing mich, als ich auf den Beifahrersitz rutschte.


  »Also bekomme ich meinen Wagen zurück, ja?« Schon war mein schlechtes Gewissen wieder da.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Moms Anruf kam so überraschend und Jean konnte ich auch nicht erreichen. Ich wusste nicht, wie ich …«


  Sein Finger glitt über meine Lippen.


  »Ist ja gut, mein Engel. Ich glaube dir.« Er ließ seine Hand sinken. »Es ist nur … deine Nachricht fiel mir erst später in die Hände. Bis dahin glaubte ich, Kevin erlaubt sich wieder einen schlechten Scherz mit mir und lässt den Jeep unter einer Illusion verschwinden.« Logan musterte mich eindringlich. Tief in seinen Augen veränderte sich etwas.


  »Du warst nicht mehr da, ich wusste nicht genau, was ich …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lächelte zaghaft. »Es ist in Ordnung, Lara. Nimm den Wagen, wann immer du willst.«


  »Du bist nicht sauer auf mich?«


  »Nichts auf der Welt könnte mich dazu bringen, auf dich wütend zu sein.« Dann griff er nach meiner gesunden Hand und küsste sie, während der Jeep plötzlich startete. Der Wagen rollte rückwärts aus der Einfahrt.


  »Logan, das Auto«, mahnte ich und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Er beugte sich zu mir hinüber, wir standen inzwischen mitten auf der Straße, und strich mit seinen Lippen behutsam über mein Kinn.


  »Was ist mit dem Auto?« Sein Atem kitzelte auf meiner Haut, ich schluckte schwer.


  »Es rollt«, japste ich benommen.


  »Ja, ich weiß«, gab er breit grinsend zurück und trat aufs Gas. Der Jeep schoss pfeilschnell die Straße hinunter.


  »Könntest du bitte etwas langsamer fahren?«, bat ich eindringlich und meinte so etwas wie ein leichtes Seufzen zu hören, als Logan abbremste.


  »Wir haben euch eine Menge voraus, eine übermenschliche Reaktion zum Beispiel«, damit ließ er einfach das Lenkrad los, »und nicht zu vergessen: Autopilot.« Für einen kleinen Moment wäre ich fast der Versuchung erlegen, meiner Angst nachzugeben und hysterisch ins Lenkrad zu greifen. Doch dann riss ich mich zusammen und ballte die Fäuste. Der Jeep tuckerte gemütlich die Straße entlang, schnurgerade und mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Ich starrte angestrengt durch die Scheibe.


  »Und wenn eine Kurve kommt?«, fragte ich skeptisch. Er lehnte sich schmunzelnd zurück.


  »Dir kann nichts passieren, Lara.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Vertrau mir«, fügte er hinzu und nahm meine Hand. Ich war kein Angsthase, aber ich konnte meine Panik auch nicht vollständig abschütteln.


  »Ich fühle mich wohler, wenn du den Wagen lenkst«, gab ich kleinlaut zu. Er grinste mich schelmisch an.


  »Einverstanden … wenn du noch ein wenig bei mir bleibst.«


  »Und was ist mit Jean?«, fragte ich. Logan wollte mich nicht gehenlassen, das überlagerte alles andere, selbst das schlechte Gewissen gegenüber meiner besten Freundin. Er unterdrückte ein Lachen.


  »Ich kann das für dich regeln, wenn du möchtest«, bot er großzügig an. »Möchtest du?« Ich blinzelte verwundert. Lag ihm wirklich so viel daran?


  »Hältst du dich an dein Versprechen?«, wollte ich wissen. Sein wundervolles Lächeln kehrte zurück.


  »Ich werde mich benehmen«, versicherte er glaubhaft. »Ich bleibe deinem Wachhund gegenüber freundlich und respektvoll.« Das klang überzeugend.


  »Gut, dann möchte ich gerne noch etwas bleiben.« Zuerst schien es, als wolle Logan schon wieder das Lenkrad loslassen, doch dann entschied er sich anders. Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich auf den Mund geküsst – ganz schnell, ganz sanft und unwahrscheinlich zärtlich. Ich schnappte heftig nach Luft. Er lachte über mein verdutztes Gesicht und die Röte, die mir in die Wangen schoss.


  UNERWÜNSCHTER BESUCH


  Was auch immer Logan mit Jean besprochen hatte – ich wollte es lieber gar nicht wissen –, sie hatte nichts dagegen einzuwenden. So konnte ich mich auf einem weiteren Tag mit Logan freuen. Er ließ so lange nicht locker, bis ich eingewilligt hatte, etwas zu essen. Mein Hunger war größer, als ich dachte. Mit Erstaunen schaute er zu, wie ich zuerst ein dickes Sandwich verdrückte, zwei Dosen Cola dazu trank und mir anschließend noch einen Donut schmecken ließ. Danach saß ich satt und zufrieden im Wohnzimmer.


  »Es ist schön zu sehen, dass du dich in meiner Gegenwart nicht unbehaglich fühlst.« Seine Worte trafen mich unvorbereitet. Am liebsten hätte ich meine Arme um seinen Hals geschlungen und ihm gesagt, wie wohl ich mich bei ihm fühlte und wie sehr ich seine Nähe brauchte. Stattdessen stand ich auf und ging zum Fenster hinüber. Mein Puls raste, ich hatte große Mühe, mich zu beherrschen. Wie konnte ich jemanden innerhalb weniger Wochen so tief in mein Herz lassen, dass allein der Gedanke an eine Trennung heftige Schmerzen auslöste? Wie war so etwas nur möglich?


  Draußen tanzten zarte Schneeflocken durch die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Ich seufzte unzufrieden. Die Zeit verging einfach viel zu schnell – wieso eigentlich? Höchstens noch zwei Stunden, bis ich aufbrechen musste und ich wusste nicht, ob es beim nächsten Mal wieder genauso sein würde wie jetzt. Ob es wieder diese vertraute Nähe und dieses wunderbare Gefühl der Zusammengehörigkeit geben würde.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sein Oberkörper schmiegte sich sanft an meinen Rücken, während er seine Arme um meine Taille legte. Mit einiger Anstrengung unterdrückte ich ein weiteres Seufzen.


  »Ja, alles in Ordnung«, log ich. Sein Gesicht spiegelte sich in der Fensterscheibe, seine wundervollen Augen sahen mich durchdringend an.


  »Geh nicht, Lara.« Ich musste schlucken, als er seinen Mund sanft an meinen Hals presste. »Bitte bleib bei mir.« Seine raue Stimme bebte und sein inniger Blick raubte mir den Atem. Logan sprach aus, was ich unbedingt wollte und dennoch nicht zu sagen wagte.


  »Nur für dich, mein Engel«, flüsterte er mir sanft ins Ohr und im selben Augenblick erhellte seine Illusion den Vorgarten. Tausende von Lichtern funkelten an den Sträuchern, der alte Springbrunnen spieh riesige Wasserfontänen und unter der Schneedecke schlüpften rote Blumen hervor. Ein Meer von Blüten breitete sich in der Einfahrt aus und verwandelte die winterliche Landschaft in ein Sommerparadies.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte ich beeindruckt. Seine weichen Lippen glitten über meinen Hals.


  »Nichts im Vergleich zu dir«, murmelte er liebevoll. Ich blinzelte benommen. Er meint es wirklich ernst, dachte ich mit klopfendem Herzen. Nichts von alledem, was Logan jemals getan hatte, war einfach nur so geschehen, weder seine Komplimente noch seine zärtlichen Gesten und schon gar nicht sein Liebeschwur. Ich hatte immer noch die Befürchtung, alles wäre nur ein Traum, aus dem ich irgendwann aufwachen musste, und wenn es tatsächlich so war, dann wollte ich nicht in die Realität zurückkehren, ohne ihm vorher gesagt zu haben, was ich fühlte. Ich schluckte den dicken Kloß runter und hob den Kopf.


  »Logan, ich … liebe dich.«


  Im Garten wurde es schlagartig dunkel. Alles verschwand genauso schnell, wie es entstanden war. Als er mich behutsam zu sich herumdrehte, schlug mein Herz bis zum Hals.


  »Sag das noch einmal«, bat er mit erstickter Stimme. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten, das Wohnzimmer drehte sich plötzlich.


  »Ich liebe dich«, wiederholte ich leise und kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, konnte ich seine Lippen auf meinen spüren. Dieser Kuss war anders als sonst, voller überschwenglicher Sehnsucht und Leidenschaft. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Das berauschende Gefühl erfasste mich mit ganzer Wucht, es jagte wohlige Schauer durch meinen Körper. Der Fernseher begann zu flimmern, das Feuer im Kamin spielte wieder verrückt und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzten plötzlich sämtliche Glühbirnen in dem riesigen Kronleuchter. Erschrocken starrte ich nach oben, unfähig zu begreifen, was gerade passierte. Logan reagierte in atemberaubender Geschwindigkeit. Er drückte mich blitzschnell zu Boden, sein Körper schirmte mich vor den Glasscherben ab, die herunterprasselten. Ich spähte vorsichtig zwischen seinen Armen hindurch. Messerscharfe Glassplitter versammelten sich über uns zu einer riesigen Kugel. Ganz allmählich begann sie sich im Kreis zu drehen, immer mehr Scherben wurden angezogen und ließen sie auf eine beachtliche Größe anschwellen. Das Kaminfeuer erstarrte und der Fernseher schaltete sich ab. Ich wusste nicht, woher das ganze Glas kam, es war viel zu viel für ein paar Glühbirnen. Logan ließ keine Stelle meines Körpers ungeschützt. Als sich unsere Blicke trafen, schien er genauso ratlos wie ich. Sekundenlang war es beklemmend still im Haus … dann fiel die Kugel klirrend in sich zusammen. Unzählige rasiermesserscharfe Glasdolche sausten wie Pfeile auf uns nieder. Instinktiv hielt ich die Luft an, unfähig, mich zu bewegen. Selbst als alles vorbei war, kauerte ich auf dem Boden und kniff die Augen zu. Dann spürte ich, wie der sanfte Druck über mir nachließ. Logan stand auf, hob seinen Arm und im selben Augenblick erhellte seine Illusion den gesamten Raum.


  Im Licht wurde das ganze Ausmaß der Katastrophe sichtbar. Der Holzboden war mit Glassplittern übersät. Es knirschte, als ich mich vorsichtig aufrichtete.


  »Lara, um Himmelswillen, du blutest.« Ich folgte seinem schockierten Blick zu der kleinen Wunde an meinem Unterarm, aus der ein winziger Tropfen Blut quoll. Der Schnitt war kaum zu sehen, es tat nicht einmal weh.


  »Das macht nichts«, beruhigte ich ihn. »Siehst du, es hat schon wieder aufgehört.«


  »Warte«, sagte er leise und wischte mit seiner Hand kurz über meine Haut. Es fühlte sich warm an.


  »Was war das?«


  »Ich habe den Schnitt nur desinfiziert, damit kein … Schmutz hineingelangt.« Ich nickte, zog meinen Pulli über den Arm und schmiegte mich erleichtert an ihn.


  »Wie geht das?« Seine Lippen strichen sanft über mein Ohr.


  »Dafür haben wir später immer noch Zeit«, gab er mit rauer Stimme zurück. Ich hob den Kopf und sah ihn an, dann wurde ich stutzig.


  Mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Logan lächelte mich an, doch es wirkte gequält und er zuckte unter meiner Berührung zusammen. Als ich einen Schritt von ihm abrückte, sah ich das Blut an meinen Händen. Er drehte sich wortlos zur Seite und zog seinen Pullover hoch. Ich stand wie angewurzelt da. Das war sein Blut, er war verletzt! Ich begann zu zittern, als ich erneut auf meine Hände starrte. Es sah aus wie richtiges Blut, doch es fühlte sich eiskalt an und schimmerte seltsam schwarz. Aber es roch eindeutig nach Blut. Mir wurde übel. Wie um alles in der Welt konnte er so schön warm sein, wenn sein Blut wie Eis war? Dann verkrampfte sich mein Magen noch mehr. Sein ganzer Rücken war übersät mit unzähligen tiefen Schnittwunden! Es sah furchtbar aus.


  »Das ist nichts«, erklärte er unbeeindruckt. »Alles in Ordnung mit dir?« Bevor ich antworten konnte, musste ich ein paar Mal tief durchatmen.


  »Geht so«, sagte ich betroffen. Das Schwindelgefühl hielt unvermindert an, doch jetzt gab es erstmal Wichtigeres. Logans Blut tropfte auf den Boden und auf die Glasscherben. Ich musste schnell etwas unternehmen! Entschlossen packte ich ihn und zog ihn zum Sofa.


  »Ich brauche Verbandszeug – wo?« Logan zeigte mit seiner blutverschmierten Hand auf den kleinen Schrank neben der Hintertür.


  »Dreh dich auf die Seite«, bat ich ihn, während ich alle Pflaster und Binden auf dem Tisch ausbreitete, die ich finden konnte. Logan zog scharf die Luft ein, als ich seinen Rücken mit Jod abtupfte. »Tut mir leid.«


  Ich wusste überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte, das Blut sickerte immer noch aus den Wunden und verstärkte das mulmige Gefühl in meiner Magengegend. Bei jeder Berührung hatte ich Angst, ihm weh zu tun, doch er tat keinen Mucks und schließlich hörten die Wunden auf zu bluten. Erleichtert klebte ich ein Pflaster auf die letzte Wunde.


  »Fertig.« Seine Augen wanderten über meine zitternden, blutverschmierten Finger und blieben dann an meinem Gesicht hängen.


  »Du bist blass, Lara.« Im Flur wurden Stimmen laut, kurz darauf klopfte es kräftig an der Tür.


  »Logan? Ist etwas passiert?« Adelheid klang ernsthaft besorgt.


  »Einen Moment«, forderte er schroff und drehte sich in meine Richtung. »Ich ziehe mir kurz was über. Wenn es nicht zu viel verlangt ist«, er deutete auf die verschmierten Tupfer, »könntest du sie wegräumen?« Ich nickte hastig und sammelte, so schnell ich konnte, die Spuren der Verbandsaktion ein. Es klopfte zum zweiten Mal energisch, während ich noch versuchte, das Blut wegzuwischen. Mit Logans Pulli und dem restlichen Verbandszeug hastete ich in die Küche und ließ alles in einem der Schränke verschwinden. Logan trug ein schwarzes Hemd und lehnte seelenruhig neben mir an der Bar, obwohl das Klopfen immer lauter wurde. Sein Lächeln wirkte sanft.


  »Geh und rede mit ihnen«, drängte ich flüsternd. »Ich warte so lange hier.« Er hob wortlos seinen Arm, im nächsten Moment sprudelte frisches Wasser in das kleine Becken auf der Anrichte. Ich tauchte meine kalten Hände in das angenehm warme Wasser.


  »Jetzt geh endlich«, drängte ich und betrachtete die dunkle Brühe. Das Blut ging einfach nicht ab! Das Wasser färbte sich immer noch schwarz und ich schrubbte weiter, bis meine Haut endlich wieder zum Vorschein kam. Logan wartete, dann beugte er sich vor. Seine Lippen tasteten sich zärtlich über meine Schläfe. Ich wollte ihn fest an mich drücken. Alles in mir sträubte sich gegen den Gedanken, ihn von mir zu schieben. Er begegnete meinem finsteren Blick mit einem amüsierten Lächeln.


  »Mein energischer Engel, ich liebe dich.« Sein Mund streifte meine Unterlippe, ich schluckte unbeholfen. »Aber das weißt du ja schon«, bemerkte er grinsend und zwinkerte mir zu, bevor er seine Hände in die Hosentaschen schob und sich umdrehte.


  Als sich kurz darauf das Wohnzimmer mit unzähligen Stimmen füllte, lauschte ich in der Küche mit einer Cola bewaffnet auf das lautstarke Durcheinander. Kevin brüllte so laut herum, dass die anderen Stimmen völlig untergingen.


  »Hey Mann, was hast du denn angestellt?« Logan blieb erstaunlich ruhig.


  »Es sind nur ein paar Glühbirnen«, antwortete er gelassen. Nun wurde Kevin umso lauter.


  »Nur ein paar Glühbirnen? Sag mal, bist du irre? Du hast sämtliche Häuser lahmgelegt, inklusive dem Bookstore. Wir haben nirgendwo mehr eine funktionierende Lampe.« Kevin lachte hysterisch auf. »Nur ein paar Glühbirnen, von wegen«


  »Aber das ist unmöglich«, hörte ich Logan antworten. Jetzt wirkte er nicht mehr so gefasst wie gerade eben noch.


  »Es ist leider wahr«, mischte sich Adelheid ein. »Und du weißt wirklich nicht, wie so etwas möglich ist?« Wieder redeten alle durcheinander, doch dann senkte sich unerwartet ein bleiernes Schweigen über den Raum. Ich überlegte, was passiert sein könnte, da stand Logan plötzlich vor mir. Er nahm mir die Cola aus der Hand und bedeutete mir zu schweigen.


  »Hör mir zu«, bat er eindringlich. »Ethan ist auf dem Weg. Er wird jeden Moment eintreffen. Uns bleibt keine Zeit, ich kann dich nicht mehr von hier wegbringen, es tut mir leid.« Mein Magen rebellierte heftig gegen diese unangenehme Vorstellung. »Mir war nicht bewusst, wie schnell sie darauf reagieren«, erklärte er entschuldigend. »Sie nehmen ihre Arbeit anscheinend sehr ernst.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die blanke Angst in meinem Gesicht sah.


  »Er kommt nicht allein, Lara.« Alles in mir drängte danach, dieses Haus auf dem schnellsten Weg zu verlassen. Ich bemühte mich, mit fester Stimme zu sprechen.


  »Nein, schon gut. Du kannst nichts dafür.« Ich versuchte ein kleines Lächeln. »Was jetzt?« Logan schien abzuwägen, ob ich mich so weit unter Kontrolle hatte, um die Sache ohne größere Zwischenfälle durchzustehen.


  »Du bleibst im Wohnzimmer. Ich empfange Ethan im Buchladen. Du musst ihm nicht gegenübertreten.« Ich nickte erleichtert. Alles war besser als die Konfrontation mit dem Mann, der mich allein mit seinem stechenden Blick in Angst und Schrecken versetzt hatte. Adelheid und Richard waren verschwunden, als ich ins Wohnzimmer kam. Außer Kevin, Dean und Cole war noch ein rothaariges Mädchen im Raum. Ihre grünen Katzenaugen musterten mich interessiert und mir fiel wieder ein, woher ich dieses engelsgleiche Gesicht kannte. Sie war eines der Mädchen, die auf dem Foto neben Adelheid standen. Logan schob mich behutsam zum Sofa.


  »Du setzt dich bitte mit Megan hierher.« Dann schaltete er den Fernseher ein und wirbelte herum. »Bleibt in ihrer Nähe. Nur für alle Fälle.« Dean nickte ihm zu, bevor er Kevin am Kragen packte und in die Küche schleifte.


  »Hallo, ich bin Megan, du bist Lara?« Ich zwang mich zu einem harmlosen Lächeln und nickte verlegen. Sie strich ihre rote Mähne zurück und beugte sich leicht nach vorne. »Hab keine Angst, Lara. Alles wird gut, dir passiert nichts.« Mein Mund öffnete sich vor Staunen. Ihre Stimme klang so beruhigend und so sanft, fast schon hypnotisch … man musste ihr einfach glauben. Megan drehte ruckartig den Kopf zur Seite, als hätte sie jemand gerufen. Sie verzog das Gesicht, während sie mit Logan einen düsteren Blick tauschte. Dann schaute sie wieder zu mir.


  »Ich soll mich entschuldigen«, wisperte sie. »Es tut mir leid, ich habe versucht, dich zu beruhigen und das war falsch.« Sie winkte lächelnd ab. »Manchmal merke ich gar nicht, wie intensiv einige Menschen auf meine Stimme ansprechen. Es war keine Absicht, ich wollte nur helfen.« Mein Blick ging erst zu Logan, dann wieder zu dem rothaarigen Mädchen.


  »Du kannst Menschen dazu bringen, dass sie ruhiger werden?« Ihre lockige Mähne wippte, als sie nickte.


  »Es kommt natürlich immer darauf an, wie ich etwas sage …« – sie hob einen Zeigefinger – »der Ton macht die Musik, verstehst du, was ich meine?«


  »Voll und ganz«, gab ich verwirrt zurück. Wir lachten beide, und irgendwie fühlte ich mich danach besser. »Weiß Ethan eigentlich über mich Bescheid?« Megan spähte an mir vorbei zur Hintertür.


  »Ich glaube nicht«, gab sie leise zurück. »Sie ahnen etwas, da bin ich sicher. Aber bis jetzt tappen sie noch im Dunkeln.« Ich biss mir auf die Lippe. Das klang gar nicht gut.


  »Und wenn … falls doch einer hierher kommt, wie soll ich mich dann verhalten?« Ihre grünen Augen hefteten sich auf Logan. Er drehte sich wie auf Kommando zu uns um.


  »Sie werden keine Fragen stellen, wenn ein Mensch dabei ist. Aber für den Fall der Fälle …« Er deutete auf Megan. »Sie ist eine Freundin aus dem College und du bist heute hier, weil du mit meiner Mutter über einen Termin für den Country-Club sprechen willst. Megan begleitet dich.«


  »Und du glaubst, das funktioniert?« Logan zog die Augenbrauen zusammen.


  »Warum nicht? Es bleibt uns überlassen, welche Illusion wir in der jeweiligen Stadt als Tarnung nutzen. Du möchtest deinen Geburtstag groß feiern und suchst dafür nach einem geeigneten Lokal – meine Eltern haben den Country-Club, und sie stellen ihn selbstverständlich gerne zur Verfügung.« Seine Erklärung klang so echt, dass ich es beinahe selbst geglaubt hätte. Logan warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  »Sie sind da«, sagte er kurz darauf. Alles in mir versteifte sich, als er sich übers Sofa beugte und seine Lippen an meine Schläfe drückte. »Ich bin gleich wieder bei dir«, versicherte er mit einem wundervollen Lächeln. Und etwas lauter fügte er an Cole gerichtet hinzu: »Lass sie nicht aus den Augen, ich will niemanden in ihrer Nähe haben!« Dann verschwand er mit eiligen Schritten durch die Hintertür und ließ mich grübelnd zurück.


  »Er nimmt deine Wünsche sehr genau.« Megan schaute ihm nach, ich folgte ihrem undurchdringlichen Blick.


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast Angst vor Ethan«, sagte sie ganz selbstverständlich. Jean hatte mich darauf hingewiesen, ich müsste meine Gefühle kontrollieren, und was machte ich? Bei der nächstbesten Gelegenheit hatte ich ihm meine Abneigung gegen Ethan auf dem Silbertablett serviert.


  Megan kicherte leise.


  »Mach dir keinen Kopf, Lara. Er wird sich Ethan gegenüber schon zu benehmen wissen.« Ich dachte über ihre Bemerkung nach.


  »Hoffen wir mal, du behältst recht«, murmelte ich und schielte dabei zur Hintertür. Das Letzte, was mir heute zu allem Übel noch fehlte, war ein verärgerter Defensor.


  »Ich benutze keine Illusion in deiner Gegenwart.« Megan warf mir ein verschmitztes Lächeln zu, als ich ihren Blick erwiderte.


  »Ich denke, du magst sie sowieso nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich arglos. Sie warf ihre roten Haare elegant in den Nacken.


  »Ich helfe dir gerne auf die Sprünge, Lara – groß, blond, kurze Röcke, arrogantes Auftreten …« Sie musterte mich belustigt, während mir die Schamröte ins Gesicht schoss. »… na, klingelt es bei dir?«


  Oh, oh! Ich senkte den Kopf, um meine Verlegenheit zu verbergen, doch Megan kicherte ungeniert. »Es macht mir nichts aus, wenn ihr hinter meinem Rücken über mich redet«, erklärte sie glucksend.


  »Und noch etwas … ich habe jedes Wort davon verstanden.« Ich atmete tief aus.


  »Tut mir leid. Das war nicht besonders nett.« Megan schien es nicht zu stören, ihr Gesichtsausdruck blieb unbeirrt fröhlich.


  »Schwamm drüber«, schlug sie vor. Es bereitete mir einige Probleme, mir vorzustellen, ich hätte die schräge Blondine neben mir, trotzdem war ich froh darüber, dass Megan die Angelegenheit mit Humor nahm.


  »Wie sind sie so, die Defensoren?«


  »Von Natur aus friedlich«, erklärte sie in sachlichem Ton. »Jeder von ihnen nimmt seine Arbeit sehr genau, und sie reagieren bisweilen etwas empfindlich auf Zwischenfälle, aber ansonsten gibt es eigentlich nie Schwierigkeiten mit ihnen.«


  »Eigentlich?« Das Wort gefiel mir überhaupt nicht, es klang schon nach Schwierigkeiten. Megan wollte antworten, doch dann richtete sich ihr Blick auf etwas hinter meinem Kopf. Sie riss die Augen auf und sprang hektisch vom Sofa hoch.


  »Ach du meine Güte. Cole, was machen wir jetzt?« Der Junge, der sich die ganze Zeit noch keinen Zentimeter bewegt hatte, legte den Zeigefinger an seine Lippen und schloss die Augen, dann kam er auf mich zu und beugte sich über die Sofalehne.


  »Ein oder zwei kommen hierher. Sie sind bereits im Flur.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Verhalte dich ganz normal.«


  Ich saß wie benommen da und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Als Cole sich aufrichtete, erfüllte ein leises Rauschen die Luft, dann saß auf einmal die schräge Blondine neben mir. Keine fünf Sekunden später klopfte es an der Hintertür. Ein Junge, etwa in unserem Alter und eine noch sehr jugendlich wirkende Frau betraten ohne Aufforderung das Wohnzimmer. Genau wie bei Ethan umgab ihre Gestalt ein nebelähnlicher Schleier, der sich bereits aufzulösen schien, während sie noch etwas entfernt vor uns stehenblieben. Ihr wahres Aussehen drang unübersehbar durch die Illusion. Ich schluckte, als ihre Augen den gleichen schwarzen Schimmer annahmen, den ich zum ersten Mal bei Ethan gesehen hatte. Die Konturen bei dem Jungen blieben etwas unscharf, seine Illusion löste sich nur bedingt auf und ich fragte mich, ob es dafür einen Grund gab. Seine dunklen, glatten Haare waren streng nach hinten gekämmt. Er trug einen schwarzen Anzug, der so perfekt saß, als wäre er maßgeschneidert und seine tiefschwarzen Augen musterten mich mit unverhohlener Neugier. Ich zwang mich, seinem kalten Blick standzuhalten, aber ein Lächeln brachte ich einfach nicht zustande. Ob er wusste, dass ich ihn sehen konnte? Ich tröstete mich mit der Hoffnung, die ich durch Megans Worte geschöpft hatte. Er weiß es nicht, redete ich mir unentwegt ein. Es half jedoch nur bedingt, meine Hände zitterten trotzdem. Die Frau würdigte uns keines Blickes. Ihr bodenlanges, mitternachtsblaues Kleid schmeichelte ihrem schlanken Körper und betonte auf eindrucksvolle Weise ihre eleganten Rundungen. Die rabenschwarzen Haare waren kunstvoll hochgesteckt und wurden durch goldene Spangen zusammengehalten, die aussahen wie kleine Rosenblätter. Der gleiche Schmuck lag wie ein tosender Wasserfall um ihren dünnen Hals und reichte beinahe bis in den herzförmigen Ausschnitt ihres schmal geschnittenen Kleides. Ich konnte den Anflug von Neid, den ich empfand, nicht vollständig unterdrücken. Ihre überwältigende Erscheinung wirkte mit den schwarzen Augen wirklich sehr bedrohlich, doch in allererster Linie war sie eine atemberaubend schöne Frau.


  »Das ist Lara, eine Freundin aus dem College«, stellte Megan mich vor. Ich straffte die Schultern, bevor ich meinen Blick wieder auf den Jungen heftete, der mir gerade seine Hand entgegenstreckte. Für wenige Sekunden weiteten sich seine Augen. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet, doch ich hätte schwören können, er wirkte überrascht.


  »Freut mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte er übertrieben freundlich, dann deutete er eine Verbeugung an. »Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Darus. Ich bin ein enger Geschäftsfreund der Familie – sehr angenehm.« Ich umfasste seine kalten Finger nur leicht.


  »Ähm, freut mich auch«, gab ich leise zurück und unterdrückte das merkwürdige Gefühl, dass plötzlich unerwartet heftig in mir aufstieg. Das musste an der Aufregung liegen! Als hätte sie ihren Namen gehört, wirbelte die Frau blitzartig zu uns herum.


  »Und das ist Eleonore, eine liebe Freundin von mir.« Sie nickte kühl, während sie mit offensichtlichem Desinteresse an mir hinunter sah. Ihre ausdruckslose Miene jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Ich machte mir nicht die Mühe zu lächeln, warum auch, sie hätte meine Geste sowieso nicht erwidert, da war ich sicher. Meine Anspannung legte sich ein wenig, als Eleonore sich abwandte und ihre Unterhaltung mit Cole fortführte. Megan zog mich unauffällig zum Sofa, als Darus sich umdrehte und auf Cole und Eleonore zusteuerte. Sie drückte mir eine Zeitschrift in die Hand, um mich abzulenken. »Sieh mal das Kleid«, säuselte sie. »Ist es nicht wunderschön?« Nur zu gerne ging ich darauf ein, denn ich hatte das Gefühl, dass Darus uns belauschte.


  »Es ist ganz schön«, stimmte ich zu. »Aber mir gefällt das schwarze Kleid mit der roten Schleife besser.« Megan spielte mit, sie nickte begeistert.


  »Stimmt, es ist toll. Es würde dir bestimmt sehr gut stehen.« Ich biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte ich Megan geschnappt und wäre mit ihr aus dem Wohnzimmer gerannt. Ich konnte seine Anwesenheit nicht länger ertragen, ich wollte nur noch weg von hier.


  »Glaubst du, sie brauchen noch länger?« Meine Frage war heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte. Megan sah mich entgeistert an, ihre fassungslose Miene konnte mich jeden Moment auffliegen lassen. Ich musste unbedingt versuchen, meinen Fehler wieder auszubügeln. Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte ich mich um.


  »Ich frage nur, weil … eigentlich warte ich hier auf Mrs. Ford.« Meine Stimme bebte leicht, doch es schien niemandem aufzufallen. Darus neigte den Kopf.


  »Ach, ja?« Ich nickte unschuldig.


  »Es geht um meinen Geburtstag, ich würde ihn gerne im Country-Club feiern. Wir haben zu Hause nicht so viel Platz.« Meine Nervosität wuchs, als er nichts sagte. Daran war nichts ungewöhnlich, viele Menschen feiern in Gaststätten. Endlich brachte ich ein sehr echtes und sehr harmloses Lächeln zustande – das gab den Ausschlag. Darus lächelte ebenfalls, wenn auch etwas unterkühlt, doch er lächelte.


  »Dann sollten wir deine wertvolle Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, nicht wahr, Eleonore?« Sie nickte zustimmend und als sie an uns vorbeiging, gönnte sie mir ein aufgesetztes Lächeln, wobei sie ihre bemerkenswert weißen Zähne entblößte. Darus blieb vor mir stehen, ergriff meine Hand und sah mir tief in die Augen. Ich unterdrückte den starken Impuls, sie einfach wegzuziehen.


  »Es war wirklich sehr nett, dich kennenzulernen«, sagte er mit einem seltsamen Grinsen auf den schmalen Lippen. »Wir werden uns sicher bald wiedersehen.« Dann ließ er endlich meine Hand los und war im nächsten Augenblick auch schon verschwunden. Trotz der Erleichterung konnte ich mich nicht bewegen, ich war starr vor Angst und lauschte angestrengt in die unheimliche Stille. Mein Blick wanderte zu Cole. Ich hoffte auf eine Geste, auf ein Zeichen, damit ich wusste, wann ich mich wieder frei bewegen konnte. Cole schloss seine Augen. Es dauerte viel länger, als ich vermutet hatte, weitere zehn Minuten vergingen, bis er mich wieder ansah und mir zunickte. Alle Anspannung wich aus meinem Körper. Ich atmete erleichtert aus, mein Magen kam zur Ruhe und meine Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff.


  »Alle Achtung, Lara.« Megan klopfte mir anerkennend auf die Schulter. Sie hatte inzwischen wieder ihre schönen roten Haare. »Das war wirklich gut, eine filmreife Leistung.« Mein Lächeln wirkte nicht überzeugt. Irgendwas an dem Typen machte mich skeptisch. Megan richtete sich plötzlich kerzengerade auf, ihre Miene verdunkelte sich. »Das gibt Ärger«, sagte sie nur und deutete mit starrem Blick zur Hintertür. Logan stürmte im selben Moment ins Wohnzimmer, seine Augen glühten vor Zorn.


  »Ich will niemanden in ihrer Nähe haben, was habt ihr daran nicht verstanden?« Er baute sich vor Cole und Megan auf.


  »Spreche ich so undeutlich?«, brüllte er die beiden an. Cole blieb gelassen, obwohl ich genau sehen konnte, wie verärgert er war.


  »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Ich konnte nicht riskieren, mich in dieses Gespräch einzumischen. Egal, was ich gemacht hätte, die Situation wäre dadurch nur ins Wanken geraten.« Logan starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er wirkte gefährlich, fast schon bedrohlich und erinnerte mich plötzlich an Ethan.


  »Deine Ausreden sind mir egal, ich hatte ausdrücklich …« Mir wurde flau. Seine wütende Stimme hallte nur noch schwach in meinem Bewusstsein. Ich griff noch nach der Sofalehne, als sich alles zu drehen begann. Das seltsame Rauschen in meinen Ohren war die letzte Warnung, bevor meine Beine unter mir nachgaben. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Sofa und hörte seine aufgebrachte Stimme.


  »Raus hier – alle!« Er stand neben mir und fuchtelte wild mit den Armen herum, seine Augen wanderten ruhelos umher. Dann wurde die Hintertür zugezogen – von außen.


  »Hör auf damit«, bat ich matt. Mir schwirrte immer noch der Kopf, ich setzte mich vorsichtig auf und drückte die Hände gegen meine hämmernden Schläfen.


  »Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang besorgt und sanft und warmherzig wie immer. Ich legte ganz langsam den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


  »Nichts ist in Ordnung«, klagte ich vorwurfsvoll. »Wieso hast du Megan und Cole angebrüllt? Es war nicht ihre Schuld, sondern meine.« Logan runzelte die Stirn, er schien überrascht.


  »Sie sollten auf dich achten und sie haben versagt.«


  »Haben sie nicht.« Ich schaute ihn streng an. »Das war nicht fair, Logan.« Er betrachtete eine Weile meine unzufriedene Miene, dann streckte er lächelnd seine Hände nach mir aus.


  »Vielleicht war meine Reaktion etwas übertrieben.« Ich ließ mich von ihm an die Brust ziehen.


  »Vielleicht? Etwas?«, fragte ich mürrisch. Logan drückte mich fester an sich, während er auflachte.


  »Also gut. Ich werde mich später entschuldigen«, lenkte er ein.


  »Wann später?« Er schob mich ein Stück von sich und neigte den Kopf, bis er mit mir auf Augenhöhe war. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


  »Später, mein Engel. Jetzt möchte ich gerne etwas von dir wissen.« Er sah mich an. »Es ist bereits sehr spät, ich habe mir deshalb erlaubt, dich für eine weitere Nacht bei deiner Freundin zu entschuldigen …« Seine Augen wanderten prüfend über mein erstauntes Gesicht. »… natürlich nur, wenn du bleiben möchtest«, fügte er unsicher zu.


  »Ähm.« Ich holte tief Luft und versuchte, gelassen auszusehen, doch mein Herz jubelte vor Freude.


  »Und Jean war einverstanden?« Sie war vielleicht der gutmütigste Mensch, den ich kannte, aber sie war nicht naiv. Jean würde mich niemals einfach so bei einem Jungen übernachten lassen, jedenfalls nicht freiwillig. Er lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, war sie nicht. Selbstverständlich habe ich in erster Linie die Erlaubnis von Mrs. Austin eingeholt. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden.« Oh ja, meine Skepsis war mehr als berechtigt. Das klang absolut unglaubwürdig. Ich befreite mich aus seiner Umarmung.


  »Warum sollte Mrs. Austin mich hier schlafen lassen?«, fragte ich argwöhnisch und fest davon überzeugt, ihn zu entlarven. Er beugte sich vor, sein warmer Atem streifte mein Gesicht.


  »Unsere Familien sind schon sehr lange befreundet. Sie hat die Gewissheit, dass du in guten Händen bist.« Ich blinzelte benommen.


  »Das wusste ich nicht. Ihr seid also befreundet?«


  »Und nur um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, deine Freundin hat sich der Meinung ihrer Mutter angeschlossen. Sie wird dich morgen anrufen, soll ich ausrichten.«


  »Mm«, entgegnete ich zweifelnd und ließ mich aufs Sofa fallen. Eine wirklich seltsame, hochinteressante Information. Wenn eine Freundschaft zwischen beiden Familien bestand, warum wusste ich dann nichts davon? Als ob Logan schon wieder an meinem irritierten Gesicht ablas, was mich gerade beschäftigte, griff er nach seinem Handy und hielt es mir hin.


  »Du kannst sie anrufen, wenn du willst«, bot er an. Zögernd nahm ich sein Telefon und wählte ihre Nummer. Jean meldete sich sofort, ihre Stimme klang aufrichtig erfreut.


  »Wie geht es dir?«, wollte sie als Erstes wissen und nachdem ich ihr versichert hatte, dass alles in bester Ordnung war, bestätigte sie Logans Geschichte. »Adelheid hat unserer Familie ihre Unterstützung angeboten, als wir damals nach Bloomfield gekommen sind. Dadurch bekam Mom auch ihren Job in dem kleinen Laden und sie hat eine Empfehlung für James ausgesprochen, damit er das Stipendium erhält. Sie war uns wirklich eine große Hilfe, Lara.« Ich schielte zu Logan hinauf, bevor ich antwortete.


  »Das wusste ich nicht.«


  »Das wusste niemand. Ich habe keinem davon erzählt. Tut mir leid.«


  »Nein, schon gut«, beruhigte ich sie. »Und es macht dir wirklich nichts aus, wenn ich noch eine Nacht hierbleibe?« Jean machte eine kurze Pause, mir war klar, wie sie in Wirklichkeit darüber dachte.


  »Ich springe nicht gerade vor Begeisterung in die Luft, aber wenn es das ist, was du willst, dann ist es in Ordnung.« Ich biss mir auf die Lippe.


  »Danke, du bist ein Schatz. Wir sehen uns morgen.«


  »Schlaf gut.«


  »Du auch.« Ich legte das Handy in Logans ausgestreckte Hand. Seine selbstzufriedene Miene brachte mich unwillkürlich zum Lachen.


  »O.k., du hattest recht«, gab ich zu.


  »Du schuldest mir noch eine Antwort«, bemerkte er mit gerunzelter Stirn. »Bleibst du?«


  Ich musste schlucken, als mich seine eisblauen Augen voller Erwartung anstrahlten. Nicht zu fassen, ich verlor jedes Mal den Faden, wenn er mich so ansah. »Sag, dass du bleibst«, hörte ich ihn flehen und bevor ich antworten konnte, beugte er sich zu mir. Seine warme Hand schloss sich um mein Kinn, sein Daumen strich über meine Wange und ließ die unbändige Hitze auflodern. Ich nickte hilflos.


  »Danke«, murmelte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich versuchte mein Herz ruhiger schlagen zu lassen. »Was möchtest du an deinem Geburtstag unternehmen?« Die Frage kam mir bekannt vor.


  »Ich möchte irgendetwas mit Jean machen. Ich weiß noch nicht genau was, aber ich bin mir sicher, sie lässt sich etwas Witziges einfallen.« Logan richtete sich auf.


  »Jean? Das ist schon in Ordnung, sie muss es verstehen. Ich werde mit ihr reden und sage ihr …« Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Logan, nein, nicht.« Hastig legte ich meinen Finger auf seine Lippen. »Bitte nicht. Jean, ich … es ist nicht …« Ich ließ die Schultern hängen, mir fehlten einfach die Worte um ihm zu erklären, wie wichtig die Sache für mich war. Jean hatte in letzter Zeit so oft zurückstecken müssen, ich konnte und wollte sie nicht schon wieder enttäuschen. Logan nahm meine Hand und küsste meine Finger. Einen nach dem anderen. Dann sah er mich lächelnd an.


  »Ich verstehe, es ist schon besprochene Sache. Du möchtest sie nicht verletzen.«


  »Es ist sehr wichtig für mich und ich freue mich wirklich drauf.« Seine beiläufige Art, die Stimmung zu wechseln, versetzte mich immer noch in grenzenloses Erstaunen. Sein wunderschönes Lächeln war plötzlich verschwunden, er zog die Augenbrauen missmutig zusammen.


  »Nun, das ist wirklich ärgerlich. Ich habe nämlich ein sehr überzeugendes Geschenk für dich.« Ich schluckte nervös.


  »Du hast ein Geschenk für mich?« Logan schob meine Hand zur Seite, er schien sich über meine Frage zu ärgern.


  »Selbstverständlich bekommst du von mir ein Geschenk zu deinem Geburtstag.« Er verschränkte die Arme und sah mich vorwurfsvoll an. »Was um alles in der Welt ist daran so witzig, Miss Anderson?« Ich sprang hoch und umarmte ihn.


  »Du bist unwiderstehlich, wenn du dich aufregst«, gestand ich grinsend und drückte ihm einen Kuss auf den Hals.


  »Du findest mich also unwiderstehlich?« Ich nickte grinsend und fragte mich, wann er endlich kapierte, wie verrückt ich nach ihm war.


  »Du bist noch viel mehr für mich«, versicherte ich leise. Er lächelte sanft.


  »Und du bist alles für mich.« Mit rasendem Puls vergrub ich meine Finger in seinen Haaren und zog seinen Kopf nach unten. Ich wollte seine Lippen spüren, seinen Atem fühlen und mich in seinem Kuss verlieren. Ich wollte nichts anderes mehr wahrnehmen außer seinen starken Händen und seiner sanften Berührung. Erst als ich keine Luft mehr bekam, drehte ich den Kopf zur Seite.


  »Ich brauche ab und zu etwas Sauerstoff«, keuchte ich atemlos und versank in der endlosen Tiefe seiner eisblauen Augen. Bei allem, was Logan tat, strahlte er ein ungeheureres Selbstbewusstsein und eine beeindruckende Würde aus. Doch wenn er mich so ansah wie in diesem Augenblick, wirkte er verletzlich.


  »Darf ich dich etwas fragen, mein Schatz?« Seine Augenbrauen hoben sich.


  »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass du mein Lieblingswort immer dann benutzt, wenn du etwas Bestimmtest von mir willst?« Ich fühlte mich ertappt. »Du solltest doch inzwischen wissen, dass du mich alles fragen kannst.« Ich nickte.


  »Mich würde interessieren, wieso dir nie die Luft ausgeht. Du kommst anscheinend nicht außer Atem, oder liege ich falsch?« Ich hielt seinem prüfenden Blick stand und schaute in ruhige, unerschütterliche Augen voller Zärtlichkeit.


  »Deine Annahme ist richtig. Ich verfüge über eine bemerkenswerte Ausdauer und einen unermesslichen Sauerstoffvorrat.«


  »Und was genau bedeutet das?«


  »Mein Blut produziert ausreichend Sauerstoff. Daher ist es nicht von Nöten, weiteren Sauerstoff von außen zuzuführen.« Ich riss die Augen auf.


  »Aber du atmest«, stellte ich fest. Ich konnte fühlen, wie sich seine Brust hob und senkte, wenn ich in seinen Armen lag.


  »Es bleibt mir überlassen, was ich tue.«


  »Soll das etwa bedeuten, du entscheidest selbst, wann du Luft holst?« Keine Ahnung, ob es an meiner Frage, oder an meinem verblüfften Gesichtsausdruck lag … plötzlich lachte er lauthals los.


  »Wir sind zu jeder Zeit bestens versorgt, mein Engel.« Ich blinzelte.


  »Und warum atmest du dann, wenn du gar nicht musst?« Logan griff nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen, dann atmete er tief ein.


  »Mm«, machte er mit einem genussvollen Seufzen. »Ich liebe es, wie deine Haut riecht und den Duft deiner Haare, wie die Luft schmeckt, die dich umgibt, sobald du einen Raum betrittst.« Meine Wangen glühten.


  »Luft schmeckt nach gar nichts«, protestierte ich. Seine Lippen wanderten über meinen Handrücken.


  »Sie schmeckt nach dir – nach Blumen auf einer Sommerwiese und nach frischen Regentropfen, die ihren Weg auf die Erde suchen.«


  »Du brauchst also nicht zu atmen«, stellte ich fest. Seine sanfte Berührung wurde merklich intensiver.


  »Nicht zu atmen, würde bedeuten, dich nicht mit allen Sinnen zu spüren, die mir zur Verfügung stehen – unmöglich!« Ein Schauer durchlief mich. Ich zog meine Hand weg und schmiegte mich hastig an seine Brust.


  »Man könnte auch sagen, es liegt dir im Blut.« Er lachte leise.


  »Wie geht es eigentlich deinem Rücken?« Ich hob den Kopf, als Logan nicht antwortete und sah ihn skeptisch an.


  »Was ist?« Er schmunzelte.


  »Nichts, es ist soweit alles in Ordnung.«


  »Zeig her«, forderte ich misstrauisch und schob seinen Pulli nach oben. Es war tatsächlich alles mehr als in Ordnung. Ungläubig starrte ich auf die fast verheilten Wunden, die meisten waren kaum noch zu sehen. Logan zog seinen Pulli herunter, bevor er mich schuldbewusst angrinste.


  »Kleinere Blessuren heilen bei mir innerhalb weniger Stunden, für tiefere Wunden benötigen wir ein bis zwei Tage – je nachdem, wie schwerwiegend die Verletzungen sind.« Ich nickte versonnen.


  »Und wenn die Verletzung sehr schwer ist?«


  »Wir verfügen über einen gewissen Grad an Heilkräften, dadurch sind wir auch in der Lage, uns gegenseitig zu helfen, falls ein einzelner Secutor nicht ausreicht.« Sein Blick wurde ernst. »Allerdings sind wir machtlos, wenn die Verletzung so schwer ist, dass sie binnen weniger Minuten zum Tod führen würde. Dagegen kommen selbst unsere Kräfte nicht an.« Ich schluckte hart.


  »Du bist also nicht unsterblich?«


  »Habe ich nie behauptet, mein Engel.« Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht, ich versuchte die Gewissheit abzuschütteln, die mir unmissverständlich klarmachte, wie vergänglich sein langes Leben unter bestimmten Umständen sein konnte.


  »Benutzt ihr die Heilkräfte auch bei eurem Auftrag?« Logan schien nicht zu merken, wie nervös ich nach seiner Erklärung war, er nickte arglos.


  »Hin und wieder schon, kommt ganz auf die jeweilige Situation an. Wir mischen uns nur ein, wenn wir es für angebracht oder unausweichlich halten.« Ein angespanntes Lächeln verzog seine Lippen. »Darf ich dir etwas zeigen, mein Engel?« Meine Augen wurden schmal.


  »Raubkatzen?« Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, nur eine kleine ›Überdosis‹.« Logan hob mein Kinn, schaute mir tief in die Augen und strich mit seinem Daumen hingebungsvoll über meine Lippen.


  »Mach den Mund auf«, forderte er mit warmer, hypnotischer Stimme. Ich gehorchte, ohne zu überlegen, und Logan gab mir einen Kuss, der mir nicht wie sonst den Atem raubte, sondern ihn durch seinen eigenen ersetzte. Ich konnte fühlen, wie sich meine Lungen mit frischem, angenehm kühlem Sauerstoff füllten, wie mein Herz zu rasen begann, als er durch meine Adern jagte und einen wahren Sinnesrausch auslöste. Ich drückte ihn fester an mich und atmete tief ein. Er löste sanft, aber sehr bestimmt meinen Klammergriff von seinem Hals.


  »Das genügt, Lara.« Ich blinzelte ihn an.


  »Warum?«, fragte ich sehnsuchtsvoll. Meine Arme und Beine kribbelten immer noch angenehm. Logan betrachtete mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Erheiterung.


  »Weil dein Körper eine Sauerstoffanreicherung in dieser hohen Konzentration nicht verträgt.« Er zuckte mit den Schultern. »Dein Wachhund würde mir ganz gewaltig das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie davon erfährt.« Ich grübelte.


  »Weiß Jean, was du bist?« Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, als er antwortete.


  »Meine wahre Identität liegt für sie im Dunkeln, aber sie ahnt etwas – sie ist sehr besorgt und misstrauisch.« Ich stand noch immer unter dem Einfluss seiner Überdosis, denn ich reagierte nicht so, wie ich normalerweise auf seine Bemerkungen reagierte.


  »Ist mir egal«, hauchte ich benommen. Meine Hände packten seine Schultern, ich zog sein Gesicht zu mir herunter und schmiegte gierig meine Lippen an seinen Mund. Lieber Gott, steh mir bei! Ich war drauf und dran, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen, ich konnte einfach nicht mehr aufhören, ihn zu küssen. Logan nutzte meine menschliche Schwäche und drehte sich zur Seite, während ich angestrengt nach Luft schnappte.


  »Lara?« Ich öffnete die Augen.


  »Warte kurz«, bat ich peinlich berührt. Er musterte mich stirnrunzelnd.


  »Es tut mir leid, so nah wollte ich dir eigentlich nicht mehr kommen.« Seine Worte vertrieben jegliche Leidenschaft.


  »Du willst mir nicht mehr … was?« Sein eindringlicher Blick wanderte nach unten – auf meinem Arm.


  »Na ja, ich würde sagen, wir verschieben es nur eine Weile. Wenigstens so lange, bis wir eine Lösung für unser kleines Problem gefunden haben.« Er nahm meine Hand und hauchte ganz vorsichtig einen Kuss auf den Verband, dann runzelte er die Stirn.


  »Ich werde dir auf keinen Fall noch einmal so weh tun.« Logan gab sich also die Schuld daran. Kaum zu glauben, dachte ich und nahm mir vor, ihn auf der Stelle vom Gegenteil zu überzeugen, doch soweit kam ich nicht mehr. Logan ergriff meine Hand und ging mit mir wortlos die Treppe hinauf.


  ALLES NUR GELOGEN?


  Als ich ein paar Minuten später ins Schlafzimmer kam, saß er in der Mitte meines Himmelbetts und drehte die kleine Margerite in seiner Hand. Ich starrte auf seine nackte, makellose Brust. Ob Logan ahnte, wie sehr mich dieser Anblick durcheinanderbrachte? Er hob den Kopf und lächelte schwach, während ich zu ihm aufs Bett kroch.


  »Danke übrigens.« Seine Miene verdunkelte sich.


  »Wofür?« Ich zeigte auf die Blume.


  »Dafür.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Ich bin wirklich nicht besonders aufmerksam«, murmelte er, als wäre ihm gerade ein schwerwiegender Fehler bewusst geworden. Dann legte er die Margerite in meine ausgestreckte Hand.


  »Sie ist nicht von mir.«


  »Oh doch, ist sie«, beteuerte ich wahrheitsgemäß. »Und wenn ich nicht völlig danebenliege, dann weiß ich auch, woher. Du hast letzte Nacht von meiner Blumenwiese geträumt und auf einmal war sie da, mitten im Zimmer – die ganze Wiese.« Logan sah mich erstaunt an.


  »Tatsächlich?« Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Ja, tatsächlich und am nächsten Morgen war auf einmal alles wieder weg. Nur die hier ist übriggeblieben.« Er ließ sich ins Kissen fallen und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf.


  »Mm, ich werde morgen vor der Schule mit Ethan darüber sprechen. Vielleicht hat er ja eine Theorie dazu.« Ich rümpfte die Nase. Immer dieser Ethan, dachte ich nur und bemerkte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Ich sagte nichts, sondern beobachtete ihn heimlich. Logan trug seine Haare länger als die meisten Jungs, die ich kannte, nur im Nacken waren sie kurzgeschnitten. Seine breiten Schultern und die kräftigen Oberarme passten perfekt zu seiner ansonsten eher schmalen Figur. Mit einem Finger strich ich fasziniert über seine Brust. Dann beugte ich mich hinunter und schmiegte meine Lippen an seinen Hals. Er seufzte wohlig unter meiner Berührung.


  »Du machst es schon wieder, mein Engel.« Sein Unterton brachte meinen Herzschlag durcheinander. Ich richtete mich auf.


  »Was mache ich denn? Das ist nur kuscheln, mehr nicht.«


  »Das nennst du kuscheln? Ich würde mal schwer behaupten, es geht schon etwas darüber hinaus.« Ich straffte die Schultern.


  »Also das«, protestierte ich gespielt beleidigt, »ist eine gemeine Unterstellung, mein Herr.« Im selben Moment durchschaute ich ihn. »Du versuchst, dich abzulenken, oder?« Er verschränkte erneut die Arme hinter seinem Kopf und grinste mich schuldbewusst an.


  »Ja … und du machst es mir verdammt schwer, mein gerissener Engel.« Dann wurde Logan plötzlich ernst. »Lara, bitte. Wir haben absolut keine Ahnung, was uns erwartet, wenn ich dir nachgebe.« Er zog mich an seine Schulter. »Du solltest lieber etwas schlafen. Morgen ist Schule, du willst doch nicht schon wieder zu spät kommen?« Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Jetzt fang du nicht auch noch an.«


  »Tut mir leid.«


  »Tut es nicht.« Er unterdrückte ein Lachen.


  »Du kannst ja schlafen, wenn du willst. Ich bin dafür zu aufgeregt.« Logan zog mich sanft nach oben, ich musste ihn notgedrungen ansehen. Seine Augen funkelten verschmitzt. »Möchtest du denn schlafen?«


  »Sicher«, gab ich zurück, dann wurde mir bewusst, dass es ganz anders geklungen hatte, als es gemeint war. Mein Körper entspannte sich bereits, meine Augen fielen zu. Mit letzter Kraft stützte ich mich auf meinen Ellenbogen und starrte ihn entgeistert an.


  »Was machst du denn?«


  »Nun, ich dachte, das wolltest du?« Ich schüttelte den Kopf.


  »So etwas nennt man Sarkasmus, mein Schatz.« Seine Augen funkelten mit einem Glanz, den ich nicht in Worte fassen konnte.


  »Also gut.« Ich kuschelte mich an seine Brust. »Dann hilf meinetwegen nach – schlafen wir eben.« Das Letzte, was ich mitbekam, war Logan, der mir zärtlich ins Ohr flüsterte:


  »Schlaf mein Engel, träume süß.« In dieser Nacht, träumte ich von unserer Blumenwiese.


  Als ich am nächsten Morgen meinen Arm nach Logan ausstreckte, war seine Bettseite schon leer. Eine leise, wunderschöne Melodie erfüllte das Schlafzimmer. Ich schwang meine Beine über die Bettkannte und lauschte auf die wehmütigen Klänge, die mich geweckt hatten. Die Musik war überall im Haus zu hören, sogar unter der Dusche, die wie eine ganz normale Dusche aussah, und in der Küche, wo ein üppiges Frühstück auf mich wartete. Daneben lag ein riesiger Blumenstrauß. Ich steckte mir ein Stück Donut in den Mund, während ich den Zettel überflog, der an einer dampfenden Tasse Tee lehnte: Ich bin wirklich nicht sehr aufmerksam. Aber ich lerne schnell. Coole Handschrift, stellte ich mit einem Lächeln fest und schob den blöden Tee zur Seite, bevor ich mir aus dem Kühlschrank eine Dose Cola holte.


  Wenig später stand ich abfahrbereit mit Mantel und Rucksack in der Eingangshalle und schielte immer wieder Richtung Wohnzimmer. Von wegen nicht zu spät kommen, dachte ich ungeduldig. Nachdem ich endlich mein Handy im Rucksack gefunden hatte wurde mir klar, was ich vergessen hatte. Drei Anrufe in Abwesenheit, Mom würde ausrasten, wenn sie mich zu fassen kriegte. Bevor ich seine Nummer wählen konnte, machte mein Akku schlapp und ich verfluchte meine dämliche Vergesslichkeit. Es war mir unangenehm, einfach so im Buchladen aufzutauchen, doch andererseits hätte ich schon wieder seinen Jeep nehmen müssen und das wollte ich auf keinen Fall. Ich fragte mich, ob ich Glück hatte und Ethan vielleicht schon wieder weg war, doch dann blieb ich zögernd im Flur stehen, als energische Stimmen durch die halb geöffnete Hintertür zu mir drangen.


  »Was um alles in der Welt hast du mit ihr angestellt? Sie hatte furchtbare Schmerzen, ihre Hand tut immer noch weh.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Natürlich nicht. Weil du nicht ihr Secutor bist, sonst wäre es deine oberste Pflicht, auf sie achtzugeben. Stattdessen setzt du sie ständig irgendwelchen Gefahren aus. Warum bringst du sie in so eine Lage? Das war sehr unprofessionell. Was wäre, wenn die Defensoren etwas gemerkt hätten?«


  »Ich würde niemals zulassen, dass ihr etwas passiert.« Ich hielt die Luft an, als ich verstand, worum es bei diesem Krach ging und vor allem, mit wem Logan redete. Leise schlich ich weiter und drückte die angelehnte Tür auf. Sie stand, mit dem Rücken zu mir, mitten im Laden und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Du bringst sie ständig in Gefahr. Willst du leugnen, dass es so ist? Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen …« Ich starrte sie überrascht an, unfähig zu glauben, was ich gehört hatte und dennoch erkannte ich sofort, worum es ging. Ein Streit zwischen Jean und Logan, zwischen zwei Secutor. Als Logan mich entdeckte, riss er die Augen auf und Jean wirbelte blitzschnell herum. Ich stand wortlos da und starrte die beiden an. Mein Rucksack glitt mir aus der Hand, doch ich kümmerte mich nicht darum, als er dumpf auf den Boden aufschlug und die Hälfte meiner Sachen herausfiel. Dann spürte ich mit einem Mal, wie sie kam – eine Welle, so groß, dass ich nicht mehr richtig atmen konnte. Eine riesige, endlose Flut aus Enttäuschung, Wut und schmerzhafter Erkenntnis. Ich bekam keine Luft mehr und alles begann sich zu drehen. Es fing in meinen Händen an, sie zitterten leicht, dann meine Arme und zum Schluss zitterte ich am ganzen Körper. Ein eiskalter Stich rammte sich so heftig in meine Brust, dass ich zusammenzuckte. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen, ich konnte nicht mehr vernünftig denken und ich konnte nichts mehr fühlen. In ihren Augen spiegelte sich mein Schmerz, meine unermessliche Enttäuschung. Ich wich ihrem Blick aus. Natürlich kann sie deine Trauer spüren, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf. Sie spürt alles.


  »Lara, es tut mir so leid, bitte …« Ich wollte nicht wissen, was Jean zu sagen hatte, denn nichts davon konnte das wieder gutmachen, was soeben in mir zerbrochen war.


  »Du bist eine von ihnen.« Als Jean betreten nickte, ballte ich die Fäuste. »Dann bin ich also dein Auftrag.« Mit letzter Anstrengung blinzelte ich die Tränen weg. »Wie lange schon?« Ihr schmerzverzerrtes Gesicht wurde zu einer starren Maske, während sie antwortete.


  »Morgen werden es zwei Monate. Es tut mir so leid.«


  »Es tut dir leid«, echote ich fassungslos. Ich kannte Jean schon viel länger, da war ich sicher. Bilder tauchten in meinem Kopf auf, mein letzter Geburtstag, unsere Aufnahme im College. Ich musste schlucken.


  »Die ganzen letzten Jahre existieren überhaupt nicht?« Es war genauso verrückt wie unglaublich, dennoch bestand nicht der geringste Zweifel. »Du hast mich die ganze Zeit über belogen, du hast mir einfach deine blöden Illusionen eingepflanzt.« Jean schüttelte hastig den Kopf.


  »Ich kann dir alles erklären. Bitte Lara, hör mir zu …« Jean brach ab und blickte hilfesuchend zu Logan. Sein starrer Blick ruhte auf mir.


  »Und du hast es die ganze Zeit gewusst.« Er musste nicht antworten, es war offensichtlich. In seinen Augen breitete sich eine Trauer aus, die jegliche Schönheit von seinem Gesicht wischte. Er senkte den Kopf. Ich schluckte. Hier war alles falsch. Es passte einfach nichts mehr zusammen. Logan hatte mir so viel von sich erzählt, so viel wusste ich von ihm, mehr als jeder andere Mensch, mehr als überhaupt irgendein Mensch. Und trotzdem hatte sein Vertrauen in mich nicht ausgereicht, um mir das zu sagen? Meine beste Freundin war ein Secutor! Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Beide hatten mich schamlos belogen und getäuscht. Zwei Personen, die mir so viel bedeuteten, hatten mich ohne Skrupel hinters Licht geführt. Ich war nichts weiter als ein einfacher, dummer Auftrag. Einer der hilflosen Menschen, die man auf den richtigen Weg bringen musste.


  »Logan, nicht!« Meine wirren Gedankengänge wurden abrupt unterbrochen, weil Jean Logan energisch am Arm packte. »Ich glaube, sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Du kannst im Moment nichts für sie tun.« Ihre harten Worte waren der Auslöser. Meine Beine bewegten sich wieder. Ganz langsam, einen Schritt vor den anderen, ging ich auf Logan zu. Ich war nicht der Typ für Nervenzusammenbrüche, auch wenn Jean das fürchtete. Vielleicht war ich ein klein wenig hysterisch, aber konnte mir jemand diese Reaktion verdenken? »Ihr braucht gar nichts mehr für mich zu tun«, sagte ich mit gefasster Stimme und war stolz darauf, dass ich so ruhig bleiben konnte, obwohl alles in mir zusammenbrach. »Ihr beide habt wirklich schon mehr als genug für mich getan.« Dann drehte ich mich um, knöpfte in aller Seelenruhe meinen Mantel zu und stolzierte mit gestrafften Schultern zur Ladentür.


  »Geh nicht.« Seine Stimme klang rau und erstickt. Es kostete mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte, um weiterzugehen.


  »Von heute an, haltet ihr euch aus meinem Leben raus – beide!« Der salzige Geschmack auf meiner Zunge wurde stärker, ich schluckte schwer und riss die Ladentür auf. In der angrenzenden Schaufensterscheibe sah ich, wie Jean hinter mir zusammensackte, doch ich empfand kein Mitleid.


  »Und? Wie fühlt sich meine Trauer an?« Der Klumpen in meinem Magen zog sich noch fester zusammen. »Ein Scheißgefühl, nicht wahr?« Dann rannte ich nach draußen. Die klare Luft erleichterte das Atmen. Es wurde dadurch nicht besser, nur erträglicher. Während ich den Fußweg hinunter lief, begann es zu regnen. Das allererste Mal in diesem Jahr. Kalte Tropfen mischten sich mit meinen Tränen, während ich die Innenstadt hinter mir ließ. Die Luft fühlte sich wärmer an, es roch nach Frühling. An jedem anderen Tag wäre ich über diese Erkenntnis froh gewesen, doch heute interessierte ich mich nicht dafür. Ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Um mein Herz bildete sich eine dicke Eisschicht. Sie löschte die Hitze in meinem Körper und erstickte ganz allmählich den kleinen Ofen. Vielleicht hätte ich es verhindern können, aber ich wusste nicht wie. Ich wusste gar nichts mehr. Da war nur noch dieser verdammte Schmerz, dieses ekelhafte Stechen, dass sich immer weiter durch meinen Magen wühlte und mich fast zur Verzweiflung trieb. Dann war der kleine Ofen plötzlich kalt und mein Herz wie Eis …


  Mein Kissen war nass, meine Haare, die Bettdecke. Verschlafen blinzelte ich. In meinem Kopf hämmerte es und meine geschwollenen Augen brannten wie Feuer. Schwerfällig setzte ich mich auf und strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht. Staub wirbelte durch die Luft, als ich die Decke zurückschlug und ins Bad schlurfte. Mein Zimmer war schön geworden, Mom hatte sich wirklich große Mühe gegeben. Ich schlüpfte unter die Dusche. Während das heiße Wasser auf meinen Rücken prasselte, ließ ich die vergangene Woche noch einmal Revue passieren …


  Ich stand vor unserem Haus, als Mrs. Walker neben mir anhielt. Vermutlich wollte sie mir gerade erklären, wie spät es schon wieder war, doch dann fiel ihr Blick auf mein tränenüberströmtes Gesicht und auf die verbundene Hand. Sie zog die falschen Schlüsse und ich ließ sie in dem Glauben.


  »Hab mich am Herd verbrannt, tut ziemlich weh.« Sie nickte betreten. Ihr forschender Blick wanderte erneut über mein verheultes Gesicht.


  »Ich melde dich für diese Woche im College krank, versuche dich etwas zu beruhigen.« Dann wünschte sie mir gute Besserung und damit war die Sache erledigt. Im Hausflur hatte ich meinen Mantel in die Ecke geworfen und überall die Rollläden hinuntergelassen. Mit einer Cola bewaffnet, hockte ich mich aufs Sofa, blieb dort den Rest des Tages sitzen und starrte die Wand an. Es fühlte sich an, als sei alles in mir zu Stein geworden.


  Spät abends klingelte zum ersten Mal das Telefon. Ich erklärte Mom, es sei alles in Ordnung und versprach ihr, mich am nächsten Tag wieder zu melden. Nichts war in Ordnung, ich hatte gelogen und es war mir nicht einmal schwer gefallen. Ich rollte mich schluchzend auf dem Sofa zusammen und schlief irgendwann ein. Ich schlief sehr viel in diesen Tagen, tief und lange, und danach fühlte ich mich jedes Mal ein kleines bisschen besser. Ich lehnte mich in der Dusche an die kalten Fliesen und dachte darüber nach, was sonst noch passiert war …


  Logan muss stundenlang vor unserem Haus gestanden haben. Ich dachte, er würde irgendwann aufgeben. Doch am nächsten Morgen stand er immer noch in unserer Auffahrt, im strömenden Regen. Am Nachmittag erhielt er einen Anruf. Er schüttelte immer wieder den Kopf, während er sprach. Es war ihm anzusehen, dass er mit seinem Gesprächspartner nicht einer Meinung war. Schließlich legte er auf, stieg in seinen Jeep und raste davon. Den Rest des Abends lag ich heulend auf dem Fußboden. Am nächsten Morgen weckte mich ein Sportwagen, der mit quietschenden Reifen in unserer Hofeinfahrt stoppte. Kurz darauf stöckelte eine Blondine mit hochhackigen Schuhen über unseren aufgeweichten Rasen. Ich saß im Flur, den Rücken an die Tür gepresst, als Megan leise klopfte. Durch die Haustür hörte ich sie darüber sprechen, wie leid es allen tat. Dann wurde ihre Stimme noch eindringlicher.


  »Lara, wir kennen uns noch nicht so gut, aber du musst mir zuhören. Du musst mit ihm reden! Wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen. Er sitzt die ganze Zeit im Auto, hat seinen Jeep von innen verriegelt und lässt niemanden an sich heran. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er ausrastet!« Dann meldete sich Dean zu Wort. Ausgerechnet Dean! Seine sanfte Stimme überraschte mich.


  »Hey Lara. Ich weiß, es ist wirklich blöd gelaufen, aber du musst dringend mit ihm sprechen. Ich habe Logan noch nie so gesehen … ich glaube, er dreht bald durch.« Schließlich fuhr der Sportwagen davon. Ich rappelte mich mühsam auf und schlurfte mit steifen Gliedern ins Wohnzimmer zurück. Megan hatte mich mit ihrer betörend schönen Stimme beruhigen sollen. Doch ich war schon ruhig – viel zu ruhig. Ab und zu klopfte jemand an die Haustür, aber ich wollte nichts mehr hören und flüchtete nach oben in mein frisch renoviertes Zimmer …


  Als das Wasser kalt wurde, stieg ich aus der Dusche und stellte mich, in ein Handtuch gewickelt, vor den Spiegel. Ich verdrängte die Erinnerungen der letzten Tage und betrachtete eingehend mein Spiegelbild. Ein egoistisches, selbstsüchtiges Monster starrte mich mit verquollenen Augen vorwurfsvoll an. Dunkle Schatten schimmerten lila auf meiner blassen Haut. Meine Lippen waren aufgesprungen und meine nassen Haare hingen strähnig herunter. Ich rubbelte sie gedankenverloren trocken. Happy Birthday, du blöde Kuh, dachte ich verärgert. Diesen Tag würde ich am liebsten aus meinem Gedächtnis verbannen!


  Die Rollläden waren immer noch heruntergelassen, die Dunkelheit passte zu meiner Stimmung. Während ich barfuß die Treppe hinunterschlurfte, erschien mir der Flur plötzlich heller. Der Teppich kitzelte unter meinen Füßen, ich blieb irritiert stehen. Hatten wir überhaupt Teppichboden im Flur? Ich tastete mich zum Fenster vor und zog einen Rollladen hoch. Im gleichen Augenblick wehte ein lauwarmer Wind durch meine Haare. Ich zuckte erschrocken zusammen. Das ganze Haus war übersät mit Blumen und Gräsern. Der Boden war vollständig mit einem dichten Grasteppich bedeckt, selbst die Treppenstufen. Blüten verströmten ihren Duft in allen Räumen, zwei besonders große rankten am Treppengeländer empor. Meine Blumenwiese – mitten im Haus! Ein honigsüßer Geruch von Sommer und Meer erfüllte die Luft mit vagen Erinnerungen und tiefen Sehnsüchten. Der Kloß in meinem Hals wurde größer. Das war nicht fair, gemein und … unglaublich schön. Ich schlug die Augen auf, als ein seltsames Geräusch aus dem Wohnzimmer zu mir in den Flur drang. Plötzlich flatterte ein dichter Schwarm Schmetterlinge über meinem Kopf und verschwand in der Küche. Mühsam kam ich auf die Beine und zog überall die Rollläden hoch, doch die Küche war leer. Dafür glänzte etwas draußen in der Hofeinfahrt.


  Schnell zog ich ein paar Socken über, fand Stiefel in einem gigantischen Rosenbusch und meinen Mantel unter mehreren Sonnenblumen. Die Haustür war von einer dicken Efeuranke umwuchert. Fast wäre ich über den riesigen Strauß Margeriten gestolpert, der auf dem Treppenabsatz lag. Sie rochen süß und waren doppelt so groß wie normale Blumen. Zwischen den Blättern steckte eine Karte. Mit zitternden Händen las ich: Ich sehe die Sonne nicht mehr. Es ist so kalt ohne dich. Ich vermisse unseren kleinen Ofen. Du fehlst mir so sehr, bitte … dort hatte er abgebrochen. Jemand musste die Karte heimlich dazugelegt haben. Meine Augen brannten. Zum ersten Mal seit Tagen empfand ich etwas anderes als Schmerz. Eine dumpfe Trauer drang durch meinen Körper, nagte an mir und durchbrach die Starre. Nachdenklich legte ich den Blumenstrauß auf die Kommode und lehnte mich gegen die Haustür. Alles war plötzlich wieder da, jede verdammte Gemeinheit, die ich ihnen schonungslos an den Kopf geworfen hatte. Ich wischte meine Tränen weg und richtete mich auf. Keine Ahnung, ob ich den Schaden wieder reparieren konnte, doch ich musste es wenigstens versuchen, denn schließlich war ich nicht ganz unschuldig an der Situation. Vorsichtig lugte ich hinaus und sah wieder das merkwürdige Glitzern, das ich schon vom Fenster aus gesehen hatte. Er stand im Hof, groß, wuchtig und rabenschwarz und nahm die gesamte Breite der Auffahrt in Anspruch. Fassungslos schnappte ich nach Luft. Das konnte doch alles nur ein Traum sein! Ich rannte die Stufen hinunter und blieb mit ehrfürchtigem Abstand vor dem Auto stehen. Das war mein Geschenk? Ich konnte es nicht glauben. Einem inneren Zwang folgend öffnete ich die Fahrertür. Auf dem Sitz lag eine Blume. Ich biss mir auf die Lippe, um meine Aufregung in Zaum zu halten. Auf keinen Fall wirst du das Auto annehmen, mahnte ich mich kopfschüttelnd und schlug die Tür wieder zu. Mir wurde übel, als ich an das viele Geld denken musste, mein Magen verkrampfte sich.


  »Ist es nicht etwas zu kalt für einen Spaziergang?« Darus streckte mir eine rote Rose entgegen. »Meine herzlichsten Glückwünsche zum neunzehnten Geburtstag.« Er schmunzelte, seine Augen blickten mich jedoch wachsam an. Unsicher griff ich nach der Blume. Heute trug Darus über seinem Anzug einen langen, schwarzen Mantel mit Stehkragen. Seine Haare waren nach hinten gekämmt und seine schwarzen Halbschuhe glänzten ohne einen einzigen Regentropfen, obwohl es nieselte. Sein durchdringender Blick war unangenehm, ich schauderte. Plötzlich hielt er einen buntgemusterten Karton in der Hand. »Alles Gute!« Ich starrte voller Argwohn auf seine Hände. »Nun mach schon auf«, sagte er unfreundlich. Er konnte seine Stimmung beinahe noch schneller wechseln als Logan. In der Schachtel lag ein Kleid, schwarz und knielang, mit einer roten Schleife. Irgendwo hatte ich dieses Kleid schon einmal gesehen, aber wo?


  »Öhm, vielen Dank«, sagte ich unsicher. Darus reagierte nicht, er inspizierte den Jeep. Er weiß nicht, dachte ich nervös, dass Logan mich eingeweiht hat. Mein Rücken straffte sich, jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, während er mich mit unverhohlener Skepsis musterte.


  »Ein Geschenk von Mom und Dad«, log ich. Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein. Er hob argwöhnisch die Augenbrauen.


  »Deine Eltern schenken dir ein Auto zum Geburtstag?« Er nickte verhalten. »Wirklich sehr einfallsreich!«


  »Mir gefällt er«, gab ich trotzig zurück. Darus verdrehte die Augen.


  »Nun ja, du kannst das Kleid anziehen, wenn ich dich heute Abend zum Essen ausführe.« Sollte das etwa eine Einladung sein? Von einem Defensor?


  »Ähm, tut mir leid«, versuchte ich mich herauszureden, »heute Abend bin ich leider schon verplant.« Damit hatte er nicht gerechnet, seine Augen weiteten sich vor Überraschung, dann lächelte er wieder.


  »Wer oder was könnte wichtiger sein als ein gutes Essen in angenehmer Gesellschaft?« Dabei neigte er den Kopf und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten, kalten Lächeln.


  »Jean«, platzte ich heraus. »Sie überrascht mich jedes Jahr mit einem tollen Ausflug.« Ich tat, als schaue ich ungeduldig auf meine Uhr. »Eigentlich müsste sie jeden Moment hier auftauchen.« Seine Miene wurde ausdruckslos.


  »Ich verstehe.«


  »Ich will sie nicht enttäuschen«, fügte ich schnell hinzu und hoffte, das würde ihn überzeugen.


  »Deine Freundin kommt sicher erst später. Dir bleibt noch genügend Zeit für einen kleinen Imbiss mit mir.«


  Ich wollte protestieren. Seine schmalen Augen hatten etwas Lauerndes.


  »Ich kann heute wirklich nicht, aber danke für die nette Einladung. Vielleicht ein anderes Mal.« Mein Verdacht, er wolle mich unter allen Umständen von hier weglocken, verhärtete sich. Darus wirkte angespannt, die schwarzen Augen verengten sich.


  »Du wagst es, mir eine Absage zu erteilen?« Seine Freundlichkeit war wie weggewischt. Er machte einen Schritt auf mich zu, ich wich erschrocken vor ihm zurück, aber hinter mir stand der Jeep. Darus packte meine Schultern und schüttelte mich kräftig. Übelkeit und Schmerzen vernebelten meine Sinne, meine Knie gaben nach. Ganz weit entfernt hörte ich quietschende Autoreifen und Türen, die aufgerissen wurden, dann eine wunderbare, vertraute Stimme. Ich blinzelte benommen.


  »Hallo Darus, schön, dich zu sehen.« Jean warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Wie ich sehe, hast du Lara bereits kennengelernt«, flötete sie. Darus war völlig überrumpelt. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Dean und Cole sich am Straßenrand aufbauten und versuchten, Logan in Schach zu halten. Doch er ließ sich nicht bremsen. Mein Hals wurde trocken. Was würde passieren, wenn Logan sein Ziel erreichte? Wie stark war ein Defensor?


  »Bist du soweit?« Jean sah mich erwartungsvoll an, ihr Blick war ausdruckslos. Ich unterdrückte einen aufsteigenden Würgereiz und nickte eifrig.


  »Klar, alles fertig.« Jean öffnete die Beifahrertür meines neuen Autos und schob mich behutsam auf den Sitz.


  »Es hat mich sehr gefreut, dich wiederzusehen, aber jetzt wird es Zeit für uns!« Ich sah gerade noch, wie Cole und Logan in den Jeep stiegen. Meine Anspannung legte sich etwas.


  »Wie geht es dir?« Meine Stimme versagte, ich konnte nur den Kopf schütteln. Was hatte das alles zu bedeuten? Meine Gedanken wirbelten alle durcheinander. Vor uns schwenkte die Straße nach rechts, die Auffahrt zu den Hills kam in Sichtweite. Da wurde ich auf einmal ruckartig nach vorne geschleudert, weil Jean heftig auf die Bremse treten musste, als die Autos vor uns auf der Straße stoppten.


  »Was macht er denn?« Sie drückte auf die Hupe. »Haltet ihn fest, verdammt noch mal!« Ich schaute sie ungläubig an. Noch nie zuvor hatte ich meine Freundin fluchen gehört.


  »Logan wollte aussteigen«, erklärte sie wütend. »Er will unbedingt zu dir. Er kann nicht mehr.« Ich fühlte mich richtig elend. »Dich trifft keine Schuld, Lara. Ganz im Gegenteil, wir müssen uns bei dir entschuldigen.« Misstrauisch sah ich sie an. »Menschen sollten eigentlich gar nichts über unsere Existenz wissen, aber nachdem Logan die Karten auf den Tisch gelegt hat, hätte auch ich mit dir reden müssen. Doch ich hatte furchtbare Angst vor diesem Gespräch.« Ich versuchte ihr zu erklären, was in mir vorging.


  »Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, wie du zu uns in den Kurs gekommen bist …« Meine Stimme klang rau, »… und jetzt ist auf einmal alles anders.« Ihr Gesicht verdüsterte sich.


  »Ich bin noch immer deine beste Freundin, Lara.« Ich seufzte.


  »Ja, das schon, aber du bist vor allem mein Secutor, oder nicht?« Jean senkte den Blick. »Damit komme ich schon klar. Gib mir nur etwas Zeit, um mich daran zu gewöhnen«, bat ich. Sie nickte, ohne mich anzusehen.


  »Du hast alle Zeit der Welt. Es tut mir so unendlich leid, bitte sei nicht mehr böse auf mich.«


  »Bin ich nicht«, sagte ich versöhnt.


  »Ich hab dich vermisst, Jean.« Sie lächelte.


  »Ich dich auch.«


  Der Knoten in meinem Magen krampfte sich fester zusammen, als der Vorgarten vor uns auftauchte. Ich schluckte nervös.


  »Jean? Du kannst doch spüren, was mit mir los ist – wie fühle ich mich gerade?« Jean musterte mich angestrengt, bevor sie ihre Augen schloss und in mich ›hineinhorchte‹. Dann wurde sie sehr ernst und die vertraute Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn.


  »Du bist sehr aufgeregt, würde ich sagen. Beruhige dich lieber mal, du hyperventilierst gleich.« Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  »Geht nicht. Ich glaube, mir wird schlecht.« Jean lenkte das Auto um den Springbrunnen herum und hielt in der Nähe des Hauseingangs. Ich entdeckte Logan, der mit Cole und Dean neben dem Kombi wartete. Sein Anblick war unerträglich für mich.


  »Soll ich Megan holen?« Ich schluckte schwer und starrte benommen auf meine zitternden Hände.


  »Ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich könnte jetzt wirklich etwas Hilfe gebrauchen.« Die Tür fiel zu, ich saß allein im Auto und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Erst als Megan die Beifahrertür öffnete, sah ich wieder hoch. Doch es waren nicht ihre Augen, die mich mit zurückhaltender Hoffnung musterten und es waren auch nicht ihre Finger, die sich weich und warm um meine Hand schlossen und die Hitze in meinem Inneren durch eine einzige Berührung zum Leben erweckten…


  EIN KLÄRENDES GESPRÄCH


  Ich blieb unsicher stehen, weil ich nicht genau wusste, was ich sagen sollte. Jean griff nach meinem Arm.


  »Jetzt mache ich dir erstmal etwas zu essen. Du musst ja umkommen vor Hunger.« Meine Finger lösten sich aus seiner Hand, eine unangenehme Kälte durchzuckte mich im selben Augenblick und ließ mich frösteln. Unser kleiner Ofen wehrte sich heftig gegen die Trennung. Ich presste die Lippen zusammen und folgte ihr widerwillig durch die Eingangshalle. Jean setzte mich auf einen Barhocker, dann durchforstete sie den Kühlschrank. Megan kam in die Küche, gefolgt von einem fremden Mädchen. Ihr kinnlanger Haarschnitt, die feinen Gesichtszüge und die leuchtenden, blauen Augen kamen mir bekannt vor. Das Foto, schoss es mir durch den Kopf. Sie war eines der Mädchen auf dem Bild und in natura noch viel hübscher. Ihre leicht geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln, während sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf dem freien Hocker neben mir Platz nahm.


  »Hallo Lara. Schön, dich zu sehen.« In ihrer Stimme schwang ein Unterton mit, der mich an kleine, helle Glöckchen erinnerte. Klar, melodisch und etwas wehmütig, aber unvorstellbar sinnlich. Ich war schwer beeindruckt.


  »Kannst du etwa auch Menschen beruhigen?«, fragte ich geradeheraus. Sie wechselte einen verschwörerischen Blick mit Jean und kicherte leise.


  »Nein, aber ich versetze dich gerne in Hochstimmung, wenn du willst.«


  »Du verbreitest gute Laune?« Das klang sogar noch verrückter als die Sache mit Megan. Sie war überrascht, dann lächelte sie.


  »Jean hat recht, du bist sehr aufgeschlossen.« Ein wenig verlegen erwiderte ich ihr Lächeln. Gerade fühlte ich mich allerdings nicht besonders aufgeschlossen, sondern eher, als sei ich aus einem langen, schrecklichen Albtraum erwacht.


  »Ich bin übrigens Betty. Wie geht es dir?« Sie sah mich mitfühlend an.


  »Ganz gut soweit, glaube ich.« Mein Kopf war eine tickende Zeitbombe, die jede Sekunde hochgehen konnte. Betty verschränkte die Arme.


  »Jean, wie geht’s ihr wirklich?« Plötzlich kam mein Herz ins Stolpern. Logan stand in der hinteren Ecke der Küche, ich wusste nicht, seit wann er hier war und beobachtete Jean mit starrem Blick. Er schien, genau wie Betty, auf ihre Antwort zu warten. Jean schloss die Augen.


  »Mm, sie ist noch etwas durcheinander und die Kopfschmerzen werden schlimmer.« Dann öffnete sie die Augen und schaute mich sorgenvoll an. »Möchtest du nicht lieber eine Tablette nehmen?« Sie legte eine in meine ausgestreckte Hand. »Möchtest du einen Schluck Wasser?« Bevor ich antworten konnte, hielt mir jemand eine Cola hin. Ich blickte auf und begegnete Logans vorsichtigem Lächeln. Fasziniert betrachtete ich sein Gesicht, bis er den Blick hob, der mich mit unvorbereiteter Intensität traf. Ich hielt die Luft an und wich ihm aus.


  Was sollte ich sagen, was konnte ich tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen? Es tat weh, in seine traurigen Augen und sein schwaches Lächeln zu sehen. Noch nie war mir etwas so wichtig gewesen wie eine Aussprache mit Logan. Ich wappnete mich für ein Gespräch mit ungewissem Ausgang. Doch Logan hob plötzlich ruckartig den Kopf und drehte sich von mir weg. Jean folgte seinem forschenden Blick, ebenso Betty und Megan.


  Alle vier schauten mit angestrengter Miene in Richtung Eingangshalle. Betty glitt elegant vom Hocker.


  »Wir sollten mal nachfragen, worum es geht«, sagte sie entschlossen. Megan verzog das Gesicht.


  »Ist das nicht offensichtlich? Was glaubst du wohl, worüber sie diskutieren?« Jean schaute mich prüfend an.


  »Gut«, beschloss sie widerstrebend, »gehen wir nachsehen.« Ich zuckte zusammen, als sie nach meinem Arm griff.


  »Ich bleibe hier«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Jean schien darüber nicht besonders erfreut zu sein.


  »Bist du sicher, Lara?« Was für eine Frage! Jean wirkte unzufrieden, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Im Wohnzimmer ist es bequemer«, schlug sie mit ruhiger Stimme vor.


  »Dann werde ich da warten«, stimmte ich zu. Sie nickte kurz und folgte Megan und Betty. Logan betrachtete mich mit einem Ausdruck, den ich an ihm nicht kannte. Seine schönen Augen wanderten ruhelos über mein Gesicht. Dann wirbelte er plötzlich herum und verschwand mit langen Schritten. Kurz darauf fiel die Hintertür zu.


  Ich seufzte wehmütig, als ich mich aufs Sofa fallen ließ. Vielleicht hatte ich gerade eine gute Chance verpasst? Wer konnte schon sagen, wann ich nochmals die Gelegenheit bekam, mit Logan allein zu reden. Missmutig starrte ich auf den schwarzen Bildschirm.


  »Können wir uns kurz unterhalten?« Cole stand in der Tür und lächelte mich an. »Ich habe geklopft«, rechtfertigte er sich. Tief in meine Gedanken versunken hatte ich davon nichts mitbekommen. Er schritt bedächtig um den Ohrensessel herum und ließ sich vor mir auf dem Holztisch nieder. Ich schaute ihn erwartungsvoll an. Cole verschränkte die Arme. Seine klaren Augen hielten meinem fragenden Blick stand.


  »Du siehst etwas mitgenommen aus«, stellte er unverblümt fest. Seine Miene blieb undurchsichtig, doch er lächelte. Ich musste das Gespräch in Gang halten, um zu erfahren, was er von mir wollte.


  »Kommt ihr eigentlich immer durch die Hintertür?«


  »Jedes Haus hat einen zweiten Eingang. Er führt in diesen Flur, dadurch sind wir flexibel.« Klang einleuchtend.


  »Verstehe«, murmelte ich. »Hat jeder von euch ein eigenes Haus?« Er schüttelte den Kopf.


  »Megan und Betty wohnen bei Adelheid. Dean, Kevin und ich teilen uns zusammen mit Richard eine Wohnung und Jean hat Brenda an ihrer Seite.«


  »Logan ist also der Einzige, der ganz alleine wohnt?« Allein in diesem riesigen Haus? Eine furchtbare Vorstellung! Cole wählte seine Worte mit äußerster Sorgfalt.


  »Er ist der Einzige, der für seine Arbeit von den Älteren keine Hilfestellung benötigt. Es stand ihm frei, seine Unterkunft nach seinen Vorlieben auszuwählen.« Seine Augen musterten mich wachsam. Er entspannte sich, als er merkte, dass ich nicht weiter nachfragen würde. Dann beugte er sich zu mir.


  »Der Grund, warum ich mit dir reden wollte, ist folgender: Nach allem was vorgefallen ist, gibt es für dich eine Möglichkeit … kannst du ihm verzeihen, Lara?« Abgesehen von dem Ticken einer Uhr war es mucksmäuschenstill. Kerzengerade aufgerichtet saß ich vor ihm und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


  »Deine Drohung im Bookstore … möchtest du den Kontakt wirklich abbrechen?« Cole sah mich durchdringend an. »Bitte sei ehrlich zu mir«, forderte er mit sanftem Nachdruck. Fieberhaft suchte ich nach den passenden Worten. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und davongerannt. Cole wollte die Wahrheit hören, doch das fiel mir nicht leicht. Ich sollte mit einem Fremden über meine Gefühle sprechen, damit hatte ich ein Problem. »Niemand wird hier irgendwas abbrechen«, murmelte ich. »Alles, was ich gesagt habe, war nicht so gemeint. Ich war wütend und wollte einfach nicht wahrhaben, was ich gehört hatte.« Cole runzelte nachdenklich die Stirn, dann trat ein wissender Ausdruck in seine Augen.


  »Soll das etwa bedeuten …« Er beugte sich blitzschnell vor und ergriff meine Hände. »… du wirst ihm verzeihen?« Seine Berührung war mir ein wenig unangenehm, sie prickelte leicht auf der Haut und verursachte ein sonderbares Gefühl in der Magengegend. Cole riss plötzlich seine Hände weg.


  »Meine Güte, Mädchen, hast du ein Temperament!«, keuchte er. Ich blinzelte verwirrt.


  »Was meinst du?«


  »Deine Schwingungen sind sehr stark.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirst du ihm verzeihen?«, wiederholte er mit zwangloser Vertrautheit.


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, nahm ich das Gespräch wieder auf. »Logan trifft keine Schuld. Die Einzige, die einen Fehler gemacht hat, bin ich.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich hätte nicht einfach abhauen sollen.« Sein Blick schweifte unvermittelt zur Hintertür, im nächsten Augenblick hob er seinen Arm und wischte mit einer schnellen Handbewegung durch die Luft. Ich zuckte zusammen. Eine Illusion? »Was soll das?«


  »Unser neugieriges Füchschen hängt mit den Ohren an der Wand«, erklärte er sichtlich amüsiert und ließ den Arm sinken.


  »Heißt das, Megan lauscht?«


  »Sie hat es zumindest versucht.« Mein Blick wanderte durchs Wohnzimmer. Alles schien wie sonst auch, außer dem gedämpften Rauschen seiner Illusion. Er zwinkerte mir zu.


  »Wusstest du eigentlich, dass sie in zehn verschiedenen Sprachen fluchen kann?« Ich musste lachen.


  »Ist sowas erlaubt?« Cole wurde wieder ernst.


  »Du wirst dich also nicht von ihm abwenden.« In seinen Worten schwang große Erleichterung mit. »Darf ich dir noch eine Frage stellen?« Er wartete nicht auf meine Zustimmung.


  »Liebst du ihn?« Mein Herz begann zu rasen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich antworten konnte.


  »Ja, ich liebe ihn. Du kannst dir nicht vorstellen wie sehr.«


  »Hast du es ihm gesagt?« Ich nickte angestrengt.


  »Er weiß es«, gestand ich. Cole stand auf.


  »Ich hätte mir keinen Rat mehr gewusst, wenn es nicht so wäre. Logan hat mich in den letzten Tagen sehr schockiert. In deiner Gegenwart wirkte er viel ruhiger und besonnener. Als du nicht mehr da warst, hätte ihn die Verzweiflung beinahe um den Verstand gebracht und mit jedem Tag wurde es noch schlimmer.« Plötzlich legte er seine Hände auf meine Schultern. »Er braucht dich«, sagte er leise.


  »Du bist jetzt ein Teil von ihm.« Ich blinzelte verblüfft.


  »Ein Teil von ihm?«


  »Seine Entscheidung, Lara. Sie ist unwiderruflich.« Cole richtete sich auf und grinste mich an. »Logan hat recht, es sieht wirklich bezaubernd aus, wenn du errötest.« In seinen grauen Augen konnte ich echte Sympathie erkennen.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn. Cole warf mir einen anerkennenden Blick zu.


  »So vergesslich, wie Jean behauptet, bist du gar nicht.«


  »Danke für das nette ähm … Kompliment«, gab ich zurück.


  »Verrätst du mir nun, was vorhin passiert ist, als du mich berührt hast?« Sein Lächeln wurde breiter.


  »Ich wollte wissen, ob du die Wahrheit sagst.« Ich blickte auf.


  »Durch eine Berührung?«


  »Wenn ich jemanden anfasse, kann ich meine Illusion in sein Bewusstsein schicken. So fühle ich, ob er lügt.« Ich sah ihn erstaunt an. Und etwas enttäuscht. Cole hatte also gedacht, ich würde ihm etwas vormachen.


  »Und warum ist der Lügendetektor auf zwei Beinen dann vor mir zurückgewichen? Hast du einen Stromschlag bekommen?« Er zuckte die Achseln.


  »Nicht direkt, aber du konntest mich spüren und hast mich blockiert.«


  »Aber ich habe gar nichts gemacht«, protestierte ich heftig.


  »Vielleicht hast du nicht bewusst darauf reagiert, auf jeden Fall aber sehr energisch. Ich wurde aus deinem Bewusstsein sozusagen hinausgeworfen.« Am liebsten hätte ich gesagt: ›In meinem Bewusstsein hat auch niemand etwas zu suchen!‹ Doch ich schluckte meine Bemerkung hinunter und zuckte mit den Schultern. Cole betrachtete mich schweigend, dann nickte er mir zu und verschwand durch die Hintertür. Komischer Kerl, dachte ich und ging in die Küche.


  Wie lange konnte so eine Besprechung dauern? Beim Blick auf die Uhr musste ich feststellen, dass nicht einmal eine Stunde vergangen war. Gedankenverloren drehte ich die Cola zwischen meinen Fingern.


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Ich hielt inne und wirbelte herum. Logan stand genau hinter mir, ich prallte gegen ihn. Behutsam legte er seine Arme um mich.


  »Hast du dir wehgetan?« Mein Herz machte einen gewaltigen Satz. Benommen schüttelte ich den Kopf und atmete tief ein. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl ich lichterloh brannte.


  »Geht schon wieder«, versicherte ich. »Mir war nur etwas schwindlig.« Ich bemühte mich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Logan, es tut mir …«, begann ich, aber da legte er mir schon seinen Finger auf die Lippen.


  »Nicht«, flüsterte er. Sein warmer Atem raubte mir beinahe den Verstand. Ich schluckte, als seine Finger zärtlich die Konturen meiner Lippen nachzeichneten. »Komm nicht auf die wahnwitzige Idee, dich zu entschuldigen. Das lasse ich nicht zu.«


  »Aber …« Er schob energisch seine Hand unter mein Kinn.


  »Nein, Lara. Für alles, was passiert ist, trage ich die Verantwortung. Es mag dir seltsam erscheinen, vielleicht sogar absurd, doch es ist so und ich dulde keinen Widerspruch.« Ich nickte verwirrt. Seine Miene hellte sich auf. »Ich danke dir, mein Engel.« Dann legte er seine Stirn an meine und schloss die Augen. Ich hielt die Luft an, als unser kleiner Ofen meinen Körper zum Beben brachte.


  »Kannst du …« – seine warme Stimme senkte sich zu einem Flüstern –, »ich bitte dich aus vollstem Herzen um Vergebung.« Seine strahlenden Augen hielten meinen Blick fest.


  »Ich schwöre auf dich, auf dein Leben und deine Seele. Mit allen Kräften, die mir zur Verfügung stehen, werde ich dich beschützen und fortan jeglichen Schmerz von dir fernhalten. Das gelobe ich bei meiner Ehre.« Ich war sprachlos. So viel hatte ich sagen wollen, jetzt stand ich, überwältigt und stumm vor Staunen vor ihm und brachte nichts mehr heraus. Seine Miene verdüsterte sich, er neigte den Kopf zur Seite.


  »Habe ich dich mit meinem Schwur beschämt?« Er war unglaublich!


  »Ein bisschen«, gab ich zu. Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Er lächelte, dann wurde er wieder ernst.


  »Lara, ich muss es wissen. Bitte sag, kannst du mir verzeihen?« Logan sah mich so flehentlich an und wirkte so verletzlich, dass ich einfach nicht mehr anders konnte.


  »Du hast mir so gefehlt«, seufzte ich. Keine Sekunde später lag ich an seiner Schulter. Er drückte mich fest an sich.


  »Bitte geh nicht mehr weg«, bat er mit heiserer Stimme.


  »Ich hab nicht vor zu gehen, ich bin doch gerade erst gekommen.« Er schenkte mir mein Lieblingslächeln. »Du redest gar nicht von heute«, erkannte ich. Logan schüttelte den Kopf, seine Augen glühten.


  »Die letzten Tage waren etwas … schwierig für mich. Ich habe nur einen einzigen Wunsch – bleib bei mir, Lara.« Mir stockte der Atem.


  »Ich lasse dich nie wieder alleine«, gelobte ich. »Ich verspreche es dir.«


  Sein Daumen strich zärtlich über meine Wange.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er und hob mein Kinn.


  »Ich liebe dich auch.« Er lächelte.


  »Wirst du bleiben?« Als ich nickte, leuchteten seine Augen auf. Im nächsten Augenblick wirbelte Logan mich quer durch die Küche. Lachend klammerte ich mich an ihn.


  »Lass mich runter, mir wird schwindlig.« Es war verdammt schwer, bei so viel Freude ernst zu bleiben. Logan strahlte übers ganze Gesicht, als er mich behutsam auf den Boden stellte und die Arme um meine Mitte legte. Seine Euphorie ließ mein Herz noch schneller schlagen.


  »Sobald deine Familie wieder in Bloomfield ist, werde ich bei deinem Vater vorsprechen, und wir sollten so schnell wie möglich deine Sachen holen, am besten schon gestern.« Nach kurzem, nachdenklichem Schweigen hob ich den Kopf.


  »Willst du das wirklich?«, fragte ich verunsichert. Der Gedanke an eine Unterredung mit Dad holte mich auf den Boden zurück. Er schaute mich mit ernsten Augen an.


  »Ja, ich will.« Seine Stimme klang aufrichtig, beinahe schon feierlich, und für eine normale Antwort auf eine normale Frage eindeutig zu formell. Ich befreite mich aus seinen Armen und musterte ihn kritisch. Dann sackte mein Magen in die Kniekehlen. Oh Gott, dachte ich panisch, das kann nicht sein, das gibt’s doch gar nicht!


  »Alles in Ordnung?« Logan streckte eine Hand nach mir aus, unbeholfen wich ich einen Schritt zurück.


  Pure Einbildung, schalt ich mich. Es konnte nichts anderes sein. Und dennoch begann mein Herz zu rasen. Ich musste dringend mit meiner Freundin reden, ganz dringend.


  »Wann kommt Jean zurück?« Logan schloss die Augen.


  »Sie wartet in ihrem Zimmer auf dich.« Er öffnete seine Augen und beobachtete mich stirnrunzelnd.


  »Hat Jean auch eine Tür im Flur, oder muss ich mit dem Auto fahren?« Meine Frage überraschte ihn, er zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte nur …«, erklärte ich, »… weil doch jeder von euch eine Verbindungstür hat.« Logan nickte. »Kann ich kurz zu ihr?« Er gab den Weg frei.


  »Natürlich, mein Engel, wann immer du willst. Geh nur.« Ich lächelte.


  »Dann sehen wir uns später?« Er erwiderte mein Lächeln.


  »Ich bin hier«, versprach er sanft und zwinkerte mir zu. Im Flur gab es mehrere Türen, dass wusste ich noch.


  »Die letzte Tür auf der linken Seite, mein Engel.« Ich blieb davor stehen und klopfte vorsichtig. Mrs. Austin öffnete mir mit einem erfreuten Lächeln.


  »Schön, dich zu sehen, Lara. Sie ist oben.« Die Tür befand sich im Wohnzimmer, genau an der Wand, die bis jetzt durch ein altes Gemälde verdeckt wurde. Ansonsten schien in diesem Haus alles so, wie ich es in Erinnerung hatte.


  »Danke«, gab ich zurück und rannte eilig die Treppe hoch. Jean saß auf ihrem Bett. Sie hob den Kopf, als ich ins Zimmer stürmte.


  »Du bist ganz bleich, was ist denn los?« Kritisch wanderte ihr Blick an mir herunter. »Warum bist du so aufgelöst?«, fragte sie argwöhnisch. Meine Knie zitterten, ich bekam kaum noch Luft.


  »Vielleicht ist alles auch nur ein Missverständnis«, keuchte ich völlig außer Atem. »Ich habe bestimmt nur was falsch verstanden, wäre ja nicht das erste Mal.« Es klopfte an der Tür.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte ein roter Lockenkopf grinsend. Ich war etwas genervt wegen der Unterbrechung und hatte Angst, den Faden zu verlieren, doch ich ließ mir nichts anmerken. Jean blickte zu mir herüber, um sicherzugehen, dass ich keine Einwände hatte. Im Augenblick stand ich unter Strom, mir war alles egal, Hauptsache, ich konnte endlich loswerden, was mich so durcheinanderbrachte. Als ich nickte, schlüpften Megan und Betty herein und setzten sich auf den Teppich. Es war alles andere als einfach auszusprechen, was ich dachte – was ich glaubte, zwischen den Zeilen gehört zu haben. »Womöglich habe ich mir alles nur eingebildet«, begann ich noch einmal. »Logan hat gerade etwas zu mir gesagt, das klang so, als ob …« Erschöpft ließ ich mich auf den Fußboden sinken. »Ich glaube, Logan will mir einen Heiratsantrag machen.«


  LIPPENBEKENNTNISSE


  »Kommt nicht in Frage«, wehrte Jean ab, als ich ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. Ihre Nasenflügel bebten, während sie auf und ab tigerte. »Umziehen«, schnaubte sie abfällig. »Ich möchte mal wissen, wie du immer auf solche Ideen kommst.«


  »Was ist denn so schlimm daran?«, fragte ich verständnislos.


  »Oder willst du mich nicht hier haben?« Ihre Augen verengten sich.


  »Darum geht es doch gar nicht.« Ich verschränkte die Arme.


  »Worum geht es dann?«


  »Du kannst doch nicht Knall auf Fall zu einem fremden Jungen ziehen. Das gehört sich einfach nicht!« Ihr Argument war lächerlich.


  »Logan ist nicht fremd, was soll das, Jean?« Ihre Miene verdunkelte sich.


  »Dein schönes Zimmer«, hauchte sie wehmütig, »es ist gerade erst fertig geworden. Das kannst du nicht machen, denk doch auch mal an deine Familie.« Ich schnaubte genervt.


  »Hör auf, mir ein schlechtes Gewissen einzureden und sag mir endlich, was dich daran stört.« Warum musste sie ständig um den heißen Brei herumreden? Jean ließ sich neben mir auf den Boden fallen.


  »Du willst es wirklich, oder?« Ich konnte sehen, was ihr gerade durch den Kopf ging, auch wenn sie es zu verbergen versuchte.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber das musst du nicht. Ich fühle mich wohl bei ihm, ich fühle mich in seiner Nähe geborgen und sicher.« Jean saß regungslos wie eine Statue neben mir auf dem Teppich und musterte mich unverwandt. Ihre Augen wanderten prüfend an mir herunter, dann seufzte sie hörbar.


  »Das ist wirklich unfassbar!« Megan kicherte, sie schien keine Probleme damit zu haben, dass ich so schnell zu Logan ziehen wollte. »Mit Sicherheit hat es auch Vorteile«, gab sie zu bedenken. »So kann er sie wenigstens im Auge behalten.« Ich schaute Megan grimmig an.


  »Und warum sollte er mich im Auge behalten?« Jean blickte auf.


  »Da könntest du recht haben«, stimmte sie Megan zu. »Logan macht diesen Vorschlag nicht nur um seinetwillen, so viel steht fest. Er tut niemals etwas ohne Hintergedanken.« Ihre Stimme war vollkommen ruhig. »Dadurch können wir sie besser schützen. Ich muss zugeben, das ist gar nicht so …« Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ich sie verblüfft anschaute.


  »Sag es ihr«, drängte Betty. »Sonst tu ich es.« Sie wechselten einen vielsagenden Blick, während ich stumm zwischen ihnen saß. Gerade hatten wir noch meinen Umzug diskutiert und nun ging es offensichtlich um etwas ganz anderes. Jean murmelte etwas Unverständliches, dann wandte sie sich zu mir.


  »Das Gespräch vorhin im Buchladen … es gibt Schwierigkeiten mit Darus. So wie es aussieht, ist er nach seinem Besuch bei dir untergetaucht. Wir können ihn im Augenblick nicht lokalisieren.« Meine seltsame Begegnung mit Darus nahm eine unerwartete Wendung.


  »Ihr glaubt, er könnte gefährlich sein?« Ich kniff die Augen zusammen. Darus hatte mir mit seinem Verhalten ziemliche Angst eingejagt, aber war er tatsächlich gefährlich? »Wieso sollte der überhaupt Interesse an mir haben?«, fragte ich arglos. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum ein Defensor ausgerechnet mich interessant finden sollte. Megan ergriff das Wort.


  »Wir vermuten, Darus hat herausbekommen, wozu du in der Lage bist. Vermutlich wollte er dich testen, um seinen Verdacht zu bestätigen, bevor er sich an Ethan wendet.« Meine Kehle schnürte sich zu. Ich hatte verdrängt, welche außergewöhnliche Kuriosität ich in ihren Augen war.


  »Aber wenn Ethan davon erfährt, dann braucht er nur noch eins und eins zusammenzuzählen, dann weiß er auch, dass Logan mich in euer Geheimnis eingeweiht hat.« Der Gedanke ließ mich erschauern. »Logan wird mächtig Ärger kriegen«, befürchtete ich.


  »Im Augenblick steht erstmal deine Sicherheit im Vordergrund, hat Ethan gesagt.« Ich blinzelte erstaunt.


  »Ethan hat das gesagt?« Megan verdrehte die Augen.


  »Du bist ein Auftrag, Lara, und der Auftrag steht immer an erster Stelle. Egal, was Darus mit seinem Besuch bezwecken wollte, sein Handeln war eigenmächtig, es gab keine Freigabe von oben. Ethan ist natürlich nicht erfreut darüber, wie du dir vorstellen kannst. Außerdem steht es einem Defensor überhaupt nicht zu, sich ungefragt einem Auftrag zu nähern, und solange niemand sagen kann, was Darus im Schilde führt, stehst du unter Ethans persönlichem Schutz.«


  »Persönlicher Schutz«, höhnte ich. Als ob dieser Typ jemals ein Interesse daran haben könnte, mich vor irgendetwas zu beschützen. Wahrscheinlich würde er mein Hirn am liebsten mit falschen Illusionen vollstopfen und mich dadurch zum Schweigen bringen, anstatt mich vor seinen eigenen Leuten in Schutz zu nehmen.


  »Richard vermutet, Darus wollte bei Ethan Eindruck schinden, aber das ging ganz gewaltig daneben, würde ich sagen.« Megan zwinkerte mir zu, doch ich konnte nicht darüber lachen. Zu sehr quälte mich der Gedanke an Logan und daran, was passieren könnte, wenn Ethan Wind davon bekam. Jean tätschelte aufmunternd meine Hand, sie gab sich die allergrößte Mühe, mich zu beruhigen.


  »So gesehen ist es vielleicht wirklich besser, wenn du erstmal bei Logan bleibst. Wenigstens so lange, bis sich alles aufgeklärt hat.« Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.


  »Glaubst du wirklich, er ist meinetwegen untergetaucht? Dann lässt er mich vielleicht in Ruhe und wir machen uns hier alle umsonst verrückt«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu. Anscheinend hatte Jean darüber noch nicht nachgedacht, ihre Augenbrauen zogen sich finster zusammen.


  »Das wollen wir schwer hoffen«, gab sie trocken zurück, obwohl ich sah, wie beunruhigt sie war.


  »Jetzt sag schon«, drängte Betty sanft. »Du vermutest also, er will dir einen Antrag machen?« Ihr Ablenkungsversuch wirkte. Ich verdrängte die düsteren Gedanken an Darus.


  »Wäre möglich, es hat sich zumindest so angehört. Ich bin aber nicht sicher.« Jean betrachtete mich nachdenklich. Meine Wangen glühten.


  »Wenn du sichergehen möchtest, könnte ich in deiner Erinnerung nachsehen«, bot sie an. Logan hatte mir davon erzählt. Jeder Secutor war in der Lage, unbemerkt in die Erinnerungen seines Auftrags einzutauchen. Trotzdem bat mich Jean um meine Erlaubnis, sie tat es nicht einfach so und ich war ihr dankbar dafür.


  »Dann mach mal«, stimmte ich zu. Jean schloss ihre Augen, neigte den Kopf zur Seite und verzog dann missmutig das Gesicht.


  »Mm.« Ich wurde ungeduldig.


  »Was heißt: ›Mm‹?« Sie kniff die Lippen zusammen und schwieg.


  »Komm schon«, drängelte ich. »Mach es nicht so spannend.


  «Megan stützte sich auf ihre Ellenbogen und Betty hockte sich in den Schneidersitz, alle drei warteten wir gespannt darauf, dass meine Freundin endlich ihr beharrliches Schweigen brach. »Nun ja, ich würde sagen, deine Vermutung ist richtig. Es klingt eindeutig so, als habe Logan sich bereits dazu entschieden.« Erschrocken versuchte ich, die Fassung zu bewahren. Cole hatte so etwas angedeutet!


  »Und wenn er eine Entscheidung getroffen hat, ist sie unwiderruflich?« Jean wirkte überrascht.


  »Du weißt davon?« Ich nickte.


  »Aber noch nicht sehr lange, ich habe es irgendwo aufgeschnappt«, flunkerte ich.


  »Es ist bindend«, erklärte sie mit ernster Miene. »Wir treffen niemals leichtfertig eine Entscheidung und wenn sie erstmal getroffen ist, können wir sie nicht mehr rückgängig machen.« Ich blickte sie entgeistert an.


  »Und wenn die Entscheidung falsch war?«


  »Es gibt keine falschen Entscheidungen, nicht bei uns. Wir entscheiden uns immer für das Richtige, rein instinktiv.« Mein Gesicht verfinsterte sich und Jean versuchte, mich aufzubauen.


  »Ich verspreche dir, ich werde seine letzte Entscheidung zu verhindern wissen«, verkündete sie entschlossen. »Der Umzug, damit kann ich mich ja noch anfreunden, es hat Vorteile für deine Sicherheit. Aber eine Hochzeit? Nein, auf keinen Fall!« Sie konnte meine Aufregung spüren, schließlich war sie mein Secutor, aber sie deutete meine Nervosität falsch.


  »Mach dir keine Sorgen, Lara, ich kriege das schon hin. Ich muss Logan nur davon überzeugen, dass du eine Hochzeit ablehnst, dann sollte es keine …« Plötzlich schnellte ihr Kopf hoch. Sie riss die Augen auf und blickte mich verständnislos an. Noch nie in meinem Leben hatte ich über eine Hochzeit nachgedacht, doch hier und jetzt dachte ich sehr wohl darüber nach und plötzlich erschien mir die Vorstellung gar nicht mehr so abwegig.


  »Lara?« Ich zuckte heftig zusammen, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen – absolut sinnlos, da Jean alle meine Gefühlsregungen spüren konnte.


  »Hey, dürften wir vielleicht auch mal erfahren, worum es geht?« Jean ließ mich nicht aus den Augen, als sie Megan und Betty antwortete.


  »Lara wird seinen Antrag annehmen.« Mir war klar, was Jean davon hielt, doch bei allem Verständnis für ihre Sorgen konnte ich ihre Bedenken nicht teilen. Dieses Mal nicht! Megan sprang so schnell auf, dass ich zusammenfuhr.


  »Das ist ja … sag mal, ist sowas überhaupt erlaubt? Weiß jemand, ob es dafür irgendwelche Vorschriften gibt?« Jean taxierte mich, ihr Blick wurde langsam unangenehm.


  »Von wegen Vorschriften«, blaffte sie. »Was denn für Vorschriften? Hast du jemals von so einer Verbindung gehört? Es ist rein theoretisch nicht einmal möglich, wie soll es dafür also eine Vorschrift geben?« Ihre Worte erinnerten mich an das Gespräch mit Logan damals am See. ›Wie beschreibt man etwas, das es nicht geben kann?‹ Ich grübelte kurz.


  »Ihr könnt euch nicht verlieben.« Das war es. Darauf hatte Logan also angespielt. Ich schnappte ungläubig nach Luft, als Jean und Betty fast zeitgleich nickten.


  »Der Auftrag ist unser ganzer Lebensinhalt, wir widmen uns mit vollster Hingabe der Arbeit. Sämtliche Emotionen und Gefühle haben ausschließlich mit der Person zu tun, um die wir uns kümmern. Wir sind überhaupt nicht in der Lage, andere Gefühle zu entwickeln, sowas gibt es einfach nicht.« Und damit hatte ich die zweite Antwort auf die Frage, warum ich in ihren Augen etwas Besonderes darstellte. Nicht nur, weil ich immun auf Logans Tarnung reagierte oder weil ich die Illusion eines Defensors binnen weniger Sekunden durchschauen konnte … ich war das Mädchen, in das sich ein Secutor verliebt hatte – ein Wesen, dem es eigentlich nicht vergönnt war, zu lieben. Bis jetzt.


  »Fülle ich immer noch euer Abendprogramm?«, fragte ich, um die Stimmung etwas aufzulockern. Jean nickte.


  »Wir versuchen nach wie vor eine Erklärung für das alles zu finden. Bis jetzt leider ohne Erfolg.« Ihre Stimme klang bedauernd. »Es lässt sich unmöglich nachvollziehen, warum du auf manche Illusionen so speziell reagierst. Dafür finde ich keinerlei Anhaltspunkte, weder in deiner Vergangenheit noch in der Gegenwart.« Warum machte mir ihre Antwort keine Angst? Der Mann, den ich über alles liebte, würde mir einen Antrag machen – wozu sich über Dinge aufregen, die ich sowieso nicht ändern konnte?


  »Aber ich gebe nicht auf«, riss Jean mich aus meinen Gedanken. Sie straffte die Schultern. »Ich werde weitersuchen!« Jean würde sich darum kümmern, mehr wollte ich gar nicht. Prüfend schaute ich in die Runde. Dabei blieb mein Blick an Betty hängen. Sie zwinkerte mir zu. Ich unterdrückte ein Grinsen. Jean würde ausflippen, wenn sie merkte, was Betty getan hatte! Mich störte es nicht weiter, denn ich schwelgte gerade in ihrer Hochstimmung.


  »Wie soll es denn nun weitergehen?« Jean stellte mir diese Frage und ich versuchte, so ernst wie nur möglich auszusehen, was sich unter Bettys Einfluss jedoch ziemlich schwierig gestaltete. »Mm, vielleicht sollte ich Mom und Dad einweihen wegen dem Antrag. Dad bringt es sonst noch fertig und schmeißt Logan hochkant raus, wenn er von ihm damit überrascht wird.« Ich grinste breit und Jean runzelte die Stirn.


  »Und das bereitet dir keine Sorgen?« Ich grinste immer noch.


  »Warum nicht, Lara? Deine Familie könnte den Antrag ablehnen und Logan tatsächlich aus dem Haus werfen.« Ich antwortete mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  »Was ist denn los mit dir?« Jean sah mich fassungslos an.


  »Du bist doch sonst nicht so unbeschwert, wenn es um Logan geht!« Stimmt, dachte ich ertappt und atmete tief durch, um das Glücksgefühl, das mich pausenlos durchflutete, etwas einzudämmen.


  »Was schlägst du vor?«, fragte ich gespielt ernsthaft. »Vermutlich dauert es noch ein, zwei Wochen, bis Mom und Dad wieder nach Hause kommen. Ich kann ihnen ja wohl schlecht hinterherfahren, oder?« Jean dachte über meine Worte nach, dann rümpfte sie die Nase. Ich kramte mein Handy aus der Hosentasche. Gesegnete Hochstimmung! Ich fühlte mich, als wären sämtliche Probleme und Sorgen nur dazu da, um sie mit Leichtigkeit aus der Welt zu schaffen. Nichts konnte mich aufhalten. »Was hast du denn vor?« Jean folgte meiner Handbewegung. Zuerst stellte ich mein Handy auf laut.


  »Na, was wohl«, bemerkte ich schmunzelnd, drückte eine Taste und legte das Telefon vor uns auf den Boden.


  »Ich treffe die ersten Hochzeitsvorbereitungen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, wurde am anderen Ende der Hörer abgenommen.


  »Hallo Liebling, ist alles klar bei dir?«


  »Ja, Mom, alles bestens«, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Meine Euphorie war grenzenlos.


  »Ist Dad zufällig gerade in der Nähe?«


  »David? Deine Tochter will mit dir sprechen«, hörte ich Mom rufen. Dann Schritte.


  »Hallo Kleines, was gibt’s denn?« Ich atmete tief durch.


  »Hallo Dad! Ich hab mir überlegt, ich würde gerne zu Logan ziehen. Er hat ein eigenes Haus und er hat mich gefragt und ich habe ja gesagt. Ich wollte euch nur kurz Bescheid geben.« Am anderen Ende wurde es totenstill. »Hallo? Seid ihr noch da?« Mom räusperte sich unschlüssig.


  »Ich weiß nicht so recht. Du kennst ihn doch kaum und was ist mit der Schule?« Typisch Mom.


  »Wenn ich mich damals für ein anderes College entschieden hätte, würde ich jetzt auch nicht mehr zu Hause wohnen. Bloß weil ich ausziehe, schmeiße ich doch nicht gleich alles hin.« Sie murmelte etwas Unverständliches.


  »David, jetzt sag du doch auch mal was!«


  »Logan wird demnächst mal vorbeikommen. Er will Dad um seinen Segen bitten.« Jetzt war es raus! Ich presste erschrocken die Lippen zusammen. Was redete ich denn da, war ich von allen guten Geistern verlassen? Jean sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren und Betty senkte den Kopf. Stille.


  »Was will denn der Junge mit meiner Säge, hat der keine eigene?« Dad klang entrüstet. »Das ist doch mal wieder typisch! Eine riesige Villa, aber kein Werkzeug im Haus!« Mom schaltete sich ein.


  »David?! Er will keine Säge, sondern deinen Segen.« Moms Stimme klang rau und zittrig.


  »Wozu braucht er meinen Segen?«, brummte Dad. Mom seufzte.


  »Ich glaube, er will … unsere Tochter heiraten.« Spätestens jetzt waren meine Eltern endgültig geschockt. »Wann hat er dir den Antrag gemacht?« Ich bemühte mich, ruhig zu atmen. »Noch nicht, Mom. Ich wollte euch nur vorwarnen, denn er wird mich fragen.«


  »Ach, warum bist du dir so sicher?« Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


  »Sie weiß es von mir – guten Abend, Mr. und Mrs. Anderson – ich habe es zufällig aufgeschnappt, als Logan darüber gesprochen hat.«


  »Oh, hallo Jean«, gab Mom zurück. Ich sah sie erstaunt an, doch Jean würdigte mich keines Blickes. Ihre Augen waren konzentriert auf mein Handy gerichtet.


  »Und was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte sie meine Freundin. »Findest du das nicht auch alles ein bisschen überstürzt?« Jean fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, doch ihre Stimme war klar und fest, als sie antwortete.


  »Nun ja, ich bin da ganz Ihrer Meinung. Sie sollte sich vielleicht noch etwas mehr Zeit lassen. Aber ich kann Ihnen versichern, Logan kommt aus einer anständigen Familie, er würde Lara niemals verletzen. Seine Absichten sind durch und durch ehrlich.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich schaute meine Freundin erstaunt an. Wer hätte das gedacht!


  »Was soll ich da noch sagen«, entgegnete Mom resignierend.


  »Lara, du machst ja doch, was du willst und bevor du mit ihm durchbrennst, zieh meinetwegen zu deinem Logan.« Mein Mund klappte auf.


  »Ist das dein Ernst? Du bist einverstanden? Und du, Dad?« Er hüstelte.


  »Schick ihn ruhig vorbei, mit dem werd ich schon fertig!« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben.


  »Aber wirf ihn bitte nicht raus, o.k.?« Dad lachte.


  »Nein, ich werfe ihn nicht raus.« Dann wurde er wieder ernst.


  »Und du bist dir sicher, Kleines? Ist er wirklich der Richtige für dich?«


  Betty musste irgendwas verändert haben, denn meine Stimmung schlug allmählich um. Ich spürte, wie meine altbekannte Nervosität zurückkehrte.


  »Ich bin ganz sicher«, bekräftigte ich. »Logan ist der Richtige, ich weiß es einfach.« Megan stupste mich an.


  »Sie dürfen ihm nichts von eurer Unterhaltung verraten«, flüsterte sie. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.


  »Logan hat übrigens keine Ahnung, dass ich schon von dem Antrag erfahren habe. Verratet also bitte nichts, wenn er kommt.«


  »Geht klar«, versprach Dad.


  »Wann seid ihr eigentlich wieder zurück?«, wollte ich noch wissen.


  »Wir hätten dich heute sowieso angerufen«, sagte Mom. »Danny hat furchtbares Heimweh, er will nach Hause. Wir fahren morgen nach dem Frühstück los. Eine Nachbarin kümmert sich in der nächsten Zeit erstmal um deinen Großvater.« Das kam überraschend.


  »Ähm, gut, dann packe ich morgen nach der Schule gleich meine Sachen.« Mom schnaubte entrüstet.


  »Du kannst es wohl gar nicht erwarten auszuziehen?« Sie klang verletzt.


  »Sei bitte nicht sauer, Mom.« Ihre Stimme wurde milder.


  »Bin ich nicht. Das kommt nur alles so plötzlich. Ich hätte gerne etwas mehr Zeit gehabt, mich mit dem Gedanken anzufreunden.« Mein Herz wurde schwer.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte ich hastig. Ich musste das Gespräch beenden, bevor ich schwach wurde. Mom war den Tränen nahe.


  »Also gut«, schniefte sie. »Dann bis morgen, mein Liebling.« Ich ließ mich rücklings auf den Teppich fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


  »Sag mal, hast du sie noch alle?« Jeans wütende Stimme drang in mein Bewusstsein. Auch sie war sauer auf mich. Ich hatte es verdient! Doch es ging gar nicht um mich. Jean hatte sich, ihre Hände in die Hüften gestemmt, vor Betty aufgebaut und funkelte sie wütend an.


  »Wie viel hast du ihr gegeben?«, tobte sie. »Ich dachte schon, sie steht unter Drogen. Bis ich endlich gemerkt habe, was du treibst, war es beinahe zu spät.« Betty senkte den Blick.


  »So viel war es doch gar nicht«, beteuerte sie. »Lara hat so panisch ausgesehen wegen der Sache mit Logan und dem Antrag. Ich dachte, sie könnte etwas Aufmunterung gebrauchen. Ich wollte nur helfen.«


  »Etwas Aufmunterung?«, knurrte Jean ungläubig. »Lara war völlig neben sich. Sie hatte die ganze Zeit über diese ›Leck mich am Arsch‹-Einstellung. Glaubst du etwa, das war besonders hilfreich? Sie hat dich nicht um deine Hilfe gebeten. Habe ich mich jemals in deinen Auftrag eingemischt?« Ich zog den Kopf ein und schaute zu Megan hinüber. Jean wirbelte herum. »Warum hast du sie nicht davon abgehalten, Megan? Es ist deine Schuld. Du hättest mir sagen müssen, was sie macht. Stattdessen hast du seelenruhig zugesehen.« Unwillkürlich nahm ich Megan und Betty in Schutz.


  »Jean, es reicht langsam. Lass gut sein, o.k.?« Einen Moment lang war ich irritiert. Es schien mir fast so, als hätte Jean etwas zu verbergen, als wäre Bettys Eingriff nicht der wahre Grund für ihren Ausraster. Einen Augenblick lang dachte ich schweigend darüber nach.


  »Was ist hier los?« Jean wechselte einen Blick mit Betty und Megan.


  »Ich war unkonzentriert«, beichtete Jean mir plötzlich. »Es ist meine oberste Pflicht, mich um dich zu kümmern, aber ich war abgelenkt. Es tut mir leid, so weit hätte es nicht kommen dürfen.« Ich kniff die Augen zusammen.


  »Und warum warst du abgelenkt?«, bohrte ich weiter. Der Stimmungsumschwung machte mich misstrauisch. »Ihr verheimlicht mir doch etwas«, mutmaßte ich. »Wenn es mit mir zu tun hat, dann will ich wissen, was es ist.« Megan stand auf. »Sie weiß sowieso schon zu viel«, bemerkte sie grimmig. »Darauf kommt es nun auch nicht mehr an.« Jean seufzte. Sie bemühte sich, möglichst gelassen zu wirken, doch so ruhig, wie sie tat, war sie nicht. Auf ihrer Stirn bildeten sich viele kleine unzufriedene Fältchen.


  »Vor einigen Tagen mussten wir feststellen, dass sich bei uns etwas Gravierendes verändert hat …«, sie zeigte mit dem Finger auf Megan, »bei ihr hat es angefangen, sie war die Erste.« Ich verstand nicht, was Jean meinte.


  »Was hat angefangen?«, fragte ich verwirrt. Megan hob die Schultern. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Normalerweise gibt es keine Probleme, wenn wir mit einem anderen Secutor zusammenarbeiten. Das gehört zur allgemeinen Tarnung. Viele von uns mimen das glückliche Pärchen, es erleichtert zum Beispiel das Problem, wie man sich unerwünschte Verehrer vom Hals hält, verstehst du?« Ich nickte verständnisvoll.


  »Du hast im College deine Ruhe, wenn die anderen Jungs glauben, du bist mit Dean zusammen.«


  »Ganz genau und eigentlich sind wir dabei auch immer sehr professionell. Händchenhalten und ein paar flüchtige Küsse und schmachtende Blicke, alles ganz harmlos. Aber dann …« Sie richtete sich auf. »Plötzlich war da noch etwas anderes. Es fühlt sich auf einmal irgendwie komisch an, wenn Dean mich küsste, und es kribbelt überall, wenn er mich anschaute.« Megan zögerte. »Es fühlt sich nicht mehr nur nach Arbeit an, es ist … schön.« Ich war völlig überrascht.


  »Du hast dich verliebt!« War das möglich? Noch ein Secutor, der eigene Gefühle entwickelte?


  »Was soll ich denn jetzt bloß machen?« Megan war mit dieser Situation heillos überfordert. Ich musste grinsen. Sie hatte rein gar nichts mehr mit der arroganten Blondine gemeinsam, die im College ihr gepudertes Näschen regelmäßig bis zum Deckenleuchter streckte. Sie stand vor mir wie ein Häufchen Elend und wusste nicht, was mit ihr passierte.


  »Und Dean?«, fragte ich vorsichtig nach. »Was hält er davon?« Betty räusperte sich ein, zwei Mal und ergriff als Megan nichts erwiderte, das Wort.


  »Kommt es mir nur so vor oder küsst er dich in letzter Zeit viel öfter und sehr viel länger als sonst?« Sie grinste breit und zwinkerte mir zu. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. Das war wirklich mehr als eindeutig!


  »Und was machen wir jetzt?«, wollte Jean wissen. »Was ist, wenn noch mehr Fälle auftreten?« Betty kicherte leise.


  »Also ich zeige keinerlei Symptome in dieser Richtung. Bei mir ist alles ganz normal.« Es kam mir so vor, als spräche sie von einer ansteckenden Krankheit.


  »Weil du es vorgezogen hast, alleine zu arbeiten«, blaffte Megan dazwischen. Sie schien sich sehr über Betty zu ärgern, doch die dunkelhaarige Schönheit blieb ungerührt.


  »Warum auch nicht? Ich hab damit keine Probleme. Wer braucht als Aufpasser schon einen Kerl an seiner Seite, das bedeutet nur unnötige Verantwortung – selbst ist die Frau!« Jean winkte genervt ab.


  »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter, lasst euch lieber was einfallen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die anderen aufmerksam werden.« Megan schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen.


  »Oh Gott«, stammelte sie erschrocken und sackte zusammen. Sie hatte furchtbare Angst, das war eindeutig. Ich musste etwas sagen, um sie wieder aufzubauen.


  »Was ist es für ein Gefühl, wenn er dich küsst? Wie fühlt es sich an?« Megans grünen Augen blitzten.


  »Es ist ein wunderbares Gefühl, Lara. So warm und sanft und gleichzeitig voller Temperament. Es ist das Schönste, was ich bis jetzt gefühlt habe. Ich möchte es so gerne zulassen.«


  »Dann wehr dich nicht länger dagegen«, sagte ich mitfühlend. »Es ist die Sache wert, glaube mir.« Jean packte mich unsanft am Arm.


  »Lara, weißt du überhaupt, was du da sagst? Sie darf es nicht zulassen, nicht jetzt und auch nicht irgendwann.« Ich schaute sie verständnislos an.


  »Wieso nicht? Was ist denn so falsch daran?« Ihre Nasenflügel bebten leicht.


  »Weißt du noch, als wir über unsere Entscheidungen gesprochen haben?« Das lag keine halbe Stunde zurück, so vergesslich war ich nun auch wieder nicht! Jean nickte mir zu, mit einem Blick, der mich innehalten ließ. »Alle unsere Entscheidungen sind bindend, sie währen ewig.« Meine Wut ebbte schlagartig ab. Megan hatte nur diese eine Möglichkeit, das begriff ich jetzt und wenn ich ihre Entscheidung durch meine eigene Meinung beeinflusse, könnte sie es irgendwann bereuen. Es kam nicht darauf an, was ich dachte oder was Jean oder sonst irgendwer davon hielt. Es war ganz allein ihre Sache, nur Megan selbst konnte entscheiden, was sie wirklich wollte.


  »Ach du meine Güte!« Alle Köpfe schnellten zu Jean herum. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Das darf doch nicht wahr sein, so ein elender …« Betty begann zu kichern und Megan lächelte selig. Ich verstand rein gar nichts.


  »Was ist denn los?«


  »Die Angelegenheit hat sich soeben erledigt«, schnaubte Jean entrüstet. Ihr finsterer Blick fiel auf Megan.


  »Hast du Dean etwa gesagt, was du für ihn empfindest?« Megan versteifte sich.


  »Ähm, nicht so richtig … na ja, irgendwie schon. Was denn? Ich wollte eben wissen, ob er das Gleiche fühlt wie ich!« Jean wandte sich ab und schwieg.


  »Betty?«, fragte ich angespannt. »Was ist passiert?« Sie lächelte. »Anscheinend kann der andere Secutor genau spüren, wenn die Gefühle tief genug sind und auf Gegenseitigkeit beruhen. Als Megan gerade überlegt hat, ob sie ihre Gefühle für Dean zulassen soll, hat er ihr mit einer Illusion geantwortet.«


  »Und was hat er gesagt?« Megan strahlte.


  »Dean war schneller als ich«, murmelte sie verzückt. Ihre Augen leuchteten wie kleine Sterne. »Er hat es zugelassen, Lara, er hat soeben seine Entscheidung gefällt. Wir sind jetzt zusammen.« Dann erklangen auf dem Flur plötzlich laute Stimmen, ein wahrer Sturm von Diskussionen brach los und erreichte uns schneller, als uns lieb war. Wir zuckten alle vier zusammen, unsere Blicke flogen zur Zimmertür.


  »Ich hab’s ja gewusst«, murmelte Jean mit gesenkter Stimme. »Das geht nicht gut aus. Das geht ganz und gar nicht gut aus.« Unfähig mich zu rühren, starrte ich auf die Türklinke.


  RECHT UND GESETZ


  Deans Entscheidung lag gerade mal einen Tag zurück. Danach war alles drunter und drüber gegangen. Megan flüchtete zu ihrem Freund und Jean überredete mich, lieber aus der Schusslinie zu verschwinden, weil niemand sagen konnte, was als Nächstes passieren würde. Doch nach Hause wollte ich auf keinen Fall. Schlussendlich landete ich im roten Schlafzimmer, jedoch hatte Jean mich beschworen, es nicht mehr zu verlassen, egal, was ich auch hörte. Kaum hatte ich mich aufs Bett gelegt, da dämmerte ich auch schon weg. Als ich aufwachte, war es unheimlich still im Haus – keine Stimmen, keine Diskussionen, kein Logan. Nirgendwo konnte ich ihn finden. Also suchte ich nach Jean und fand sie, zusammen mit den anderen Mädchen, in ihrem Zimmer.


  Dort saßen wir nun schon seit geschlagenen drei Stunden und besprachen, wie es weitergehen sollte. Betty erzählte gerade, was gestern noch passiert war und davon, dass Dean sich geweigert hatte, mit Adelheid und Richard über die neue Situation zu sprechen, als Brenda ins Zimmer trat.


  »Dean will jetzt reden, Adelheid erwartet euch im Buchladen.« Sie nickte mir vielsagend zu. »Dich auch, Lara.«


  »Wieso mich?«, rutschte mir heraus. Bei der letzten Versammlung hatte ich den Eindruck gewonnen, als wolle Adelheid mich nie wieder im Bookstore sehen. Brenda schwieg. »Ist Ethan auch da?«, fragte ich.


  »Wir haben ihn noch nicht informiert«, erwiderte Brenda gelassen. »Mach dir also keine Sorgen.«


  Wir folgten Brenda und trafen im Flur auf Logan. Mein Herz machte einen Luftsprung. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand und musterte mich fragend. Pokerface, dachte ich nur. Logan sollte nicht wissen, was ich von der Angelegenheit hielt. Seine Miene verdüsterte sich, dann runzelte er die Stirn und kam auf mich zu.


  Bestimmt sagte er: »Sie bleibt hier.« Jean wirbelte herum.


  »Tut sie nicht, Adelheid hat ausdrücklich …«


  »Es interessiert mich nicht, was Adelheid gesagt hat. Wenn ich sage, sie muss nicht teilnehmen, dann braucht sie auch nicht teilzunehmen.« Jeans Augenbrauen verschwanden für den Bruchteil einer Sekunde unter ihrem Pony.


  »Für wen hältst du dich eigentlich«, sagte sie in scharfem Ton. »Was glaubst du, wer …« Ich hielt den Atem an und beobachtete die beiden, während sich meine Gedanken überschlugen. Wie zwei Hunde, sie sich um einen Knochen stritten, und ich war der Knochen! Logan wird nicht nachgeben, schoss es mir durch den Kopf, genauso wenig wie Jean, und wenn sich keiner traute, dazwischenzugehen, würden sich die beiden zu guter Letzt noch an die Gurgel gehen.


  »Vielleicht könntet ihr eure Revierkämpfe auf später verschieben. Ich möchte gerne hören, was Adelheid zu sagen hat.« Jean starrte mich sprachlos an. Logan ergriff meine Hand.


  »Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd.


  »Ja. Nein. Keine Ahnung, was ich will«, gab ich aufgebracht zu. »Aber eure ewigen Streitereien gehen mir auf den Senkel. Könntet ihr bitte mal damit aufhören?« Jean hob beschwichtigend die Hände, drehte sich um und folgte Megan und Betty, die mit Brenda durch die Hintertür verschwanden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Logan grimmig an. »Wieso musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?« Ich war so wütend, dass ich am liebsten der nächstbesten Tür einen kräftigen Tritt verpasst hätte. Logan zog mit einem amüsierten Schmunzeln meine Hände an seine Brust. Ich schnaubte gereizt. »Ihr benehmt euch manchmal wie zwei kleine Kinder. Ich bin doch nicht euer Eigentum, ich entscheide selbst, was ich will.« Er lächelte.


  »Und warum willst du den Jeep dann nicht annehmen, wenn er dir so gut gefällt?« Eiskalt erwischt! Ich schluckte.


  »Woher weißt du das?« Logan hob die Schultern.


  »Jean hat so etwas erwähnt. Sie meinte, du haderst noch mit dir.« Er sah mich abwartend an.


  »Er ist so furchtbar teuer, das kann ich unmöglich annehmen.« Seine Züge hellten sich auf.


  »Darum geht es doch gar nicht, Lara. Selbst wenn der Jeep keinen Cent kosten würde, würdest du ihn ablehnen.« Ich dachte kurz über seine Bemerkung nach.


  »Ja, schon möglich. Es gehört sich einfach nicht, solche großen Geschenke anzunehmen. Alle würden sagen, ich lasse mich kaufen.«


  »Sagt wer?« Ich seufzte.


  »Mom, Dad und der ganze Rest der Welt.« Von klein auf war mir eingebläut worden, allzu wertvolle Geschenke höflich abzulehnen, damit niemand behaupten konnte, unsere Familie bereichere sich auf Kosten anderer. Dad war zu bescheiden, um einen Firmenwagen zu benutzen. Er fuhr jeden Tag mit seinem eigenen Auto zur Arbeit. Logan hob mein Kinn und musterte mich belustigt.


  »Sag mir nur eins, Lara. Was willst DU?« Ich wich seinem Blick aus und überlegte.


  »Mm, ich würde den Jeep gerne behalten.« Seine eisblauen Augen sahen mich zärtlich an.


  »Dann hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere sagen.« Seine Stimme war ruhig, aber eindringlich. »Tu mir den Gefallen, mein Engel. Behalte das Auto, mir zuliebe.« Ich nickte.


  »Also gut. Dankeschön.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Bitte, sehr gern! Und nun sag mir ehrlich, ob du wirklich mit nach vorne in den Laden kommen willst.« Ich atmete tief ein.


  »Hab ich doch schon gesagt. Ich will wissen, worum es geht.« Logan durschaute mich, aber er versuchte nicht, mich umzustimmen.


  »Dann lass uns gehen«, sagte er nur und nahm meine Hand. Ich lief schweigend neben ihm her, während mich eine Frage beschäftigte, die mir peinlich war.


  »Ist das ganze Geld nur eine Illusion oder seid ihr wirklich so reich?« Ich biss mir auf die Lippe, als Logan abrupt stehenblieb.


  »Eine gute Mischung aus beidem, würde ich behaupten. Im Laufe der Jahre gab es immer wieder Aufträge, die sich nach ihrem Ableben bei ihrem besten Freund oder der besten Freundin erkenntlich gezeigt haben. Hinzu kommen ein paar Konten bei ausländischen Banken, die nicht das sind, was sie auf den ersten Blick scheinen.« Er zwinkerte mir zu. »Für weitere Fragen stehe ich selbstverständlich jederzeit zur Verfügung!«


  Im Bookstore herrschte eisiges Schweigen. Megan und Dean standen etwas abseits, während Adelheid und Richard neben Brenda verharrten. Sie ließen dabei das frischgebackene Pärchen keine Sekunde aus den Augen.


  »Ich wünsche allen einen guten Abend und danke für euer Kommen.« Richard wies mit einer einladenden Handbewegung auf die leeren Stühle. »Setzen wir uns.« Doch alle blieben regungslos und mit gespannten Gesichtern stehen. Logan war als Einziger seiner Aufforderung nachgekommen und saß zwischen Adelheid und Richard. Er lächelte zu mir herüber.


  »Bitte«, sagte Adelheid mit Nachdruck, »es ist nur eine formlose Unterhaltung, nichts weiter.« Jean schob mich an den Tisch.


  »Wir sollten uns setzen«, bemerkte sie leise und drückte mich behutsam auf einen Stuhl. Die anderen folgten unserem Beispiel, nur noch Dean und Megan standen in der hintersten Ecke. Dann veränderte sich das Bild plötzlich. Dean schob Megan hinter seinen Rücken, straffte die Schultern und duckte sich lauernd. Ich blinzelte verblüfft. Dean versuchte Megan zu beschützen, aber vor was – vor wem?


  »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Richard in die Stille hinein. Dean bewegte sich keinen Millimeter, während sein Blick auf Richard ruhte.


  »Sag du es mir«, forderte er gelassen, aber wachsam.


  Jean erklärte, bevor ich fragen konnte: »Unser angeborener Schutzinstinkt bezieht sich eigentlich ausschließlich auf unsere Aufträge. Aus irgendeinem Grund ist sein Schutzverhalten ganz auf Megan gerichtet.«


  Richard ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Gelassen lehnte er sich zurück und verschränkte die Finger auf dem Tisch.


  »Niemand will ihr etwas antun. So weit solltest du uns kennen, Dean. Es ist nur ein Gespräch. Wir sind hier, um zu helfen, nicht, um zu richten.« Dean entspannte sich ganz allmählich, er nickte langsam.


  »Ich würde gerne das Wort ergreifen, wenn niemand etwas dagegen hat.«


  »Nur zu«, ermunterte ihn Richard. Dean streckte sein Kinn vor. »Ich möchte eine Sache von vornherein klarstellen. Ich alleine übernehme die Verantwortung und ich trage selbstverständlich auch die Konsequenzen für meine Entscheidung.« Erstauntes Gemurmel wurde laut. Ich beugte mich vor, um zu sehen, wie Richard und Adelheid auf seine Worte reagierten. Beide nickten ihm zu.


  »Wir akzeptieren deine Entscheidung«, erwiderte Richard mit einem Lächeln. Dean gab seine Angriffshaltung auf.


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Er starrte betreten auf seine Schuhspitzen. Auf einmal kam er mir vor wie ein kleiner Schuljunge.


  »Ich nehme mal an, deine Emotionen sind in dich gefahren«, gab Richard schmunzelnd zurück. »Du bist schließlich ein Empath. Da ist es nur verständlich, wenn du bei all den neuen Gefühlen, die auf dich einstürmen, hin und wieder den Faden verlierst.« Richard ging um den Tisch herum und klopfte Dean beruhigend auf die Schulter. »Das wird schon. Du brauchst nur etwas Zeit.« Megan streichelte seinen Arm.


  »Wir schaffen das schon. Mach dir da mal keinen Kopf.« Er war dankbar für ihre Unterstützung, ein Lächeln huschte über sein ernstes Gesicht. Megan und Dean setzten sich zu uns an den Tisch. Adelheid war sichtlich erleichtert, dass Dean sich beruhigt hatte. Sie schaute erwartungsvoll in die Runde. Kevin meldete sich zu Wort.


  »Was wird jetzt mit euren Aufträgen?«, wollte er wissen, »gibt es durch die neue Situation vielleicht Schwierigkeiten?« Dean grinste.


  »Keine Schwierigkeiten, dafür verbürge ich mich« Seine Hand umschloss Megans Finger. »Wir sind Profis auf unserem Gebiet, wir kriegen das hin.« Sein Selbstbewusstsein war zurückgekehrt. Kevin blieb jedoch skeptisch.


  »Mm«, brummte er zweifelnd, dann ging sein Blick unvermittelt zu mir. »Ist außer mir irgendjemand mal auf die Idee gekommen, eine Verbindung zwischen ihr und diesem ganzen Gefühlschaos zu ziehen? Seit sie bei uns aufgetaucht ist, spielen alle verrückt!« Ein tiefes, drohendes Knurren drang aus Logans Kehle. Seine Augen funkelten zornig.


  »Hüte deine Zunge«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ganz ruhig, ihr zwei«, ging Cole dazwischen. »Auch wenn es abwegig klingt, sollten wir zumindest darüber reden.« Er warf Logan einen Blick zu. »Um alle Zweifel aus dem Weg zu räumen.« Logan lehnte sich zurück und verschränkte die Hände unter dem Kinn.


  »Von mir aus«, knurrte er. »Macht, was ihr wollt!«


  Kevin, der mit seinem Stuhl nach hinten gerückt war, kam wieder an den Tisch.


  »Ihr werdet echt komisch, wenn ihr verknallt seid«, stellte er kopfschüttelnd fest. Vereinzeltes Lachen, dann kehrte wieder Stille ein. Seine Worte stimmten mich nachdenklich. Es hatte noch niemals zuvor einen verliebten Secutor gegeben und obgleich sich Logan für mich – einen Menschen und Dean für einen anderen Secutor ›entschieden‹ hatte, gab es merkwürdige Parallelen. Es war binnen weniger Wochen im selben Clan gleich zweimal geschehen!


  Der Rest der Unterhaltung ging fast vollständig an mir vorbei. Ethan sollte schleunigst unterrichtet werden, so viel hatte ich noch aufgeschnappt. Megan sollte sich zusammen mit Dean auf ein klärendes Gespräch mit Ethan vorbereiten und Richard würde dabei sein, um sie zu unterstützen. Danach hatte ich auf Durchzug gestellt und mich stattdessen meinen eigenen Fragen zugewandt. Jean war natürlich nicht entgangen, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war.


  »Was beschäftigt dich?«, wollte sie nach der Besprechung wissen. Ich lächelte nervös.


  »Es ist nichts weiter. Ich frage mich nur die ganze Zeit, warum die Sache im Wohnzimmer passiert ist.« Mit einem verstohlenen Blick in Logans Richtung fragte ich leise: »Glaubst du, sowas könnte nochmal passieren?« Der Unfall mit den Glühbirnen ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


  »Zumindest solltest du dich, so gut es geht, darauf vorbereiten. Ich befürchte, das könnte sich jederzeit wiederholen.« In ihrer Stimme lag nicht der Hauch eines Zweifels.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte ich erschrocken. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte mich vielsagend an. »Solange ER nicht akzeptieren kann, was offensichtlich ist, wird sich nicht das Geringste an den Unfällen ändern. So ist das nun einmal.« Betretenes Schweigen lag über dem Buchladen. Sämtliche Augenpaare waren auf Jean und mich gerichtet. »Was meinst du denn damit? Von welchen offensichtlichen Dingen reden wir?« In ihrem Blick lag ein Ausdruck, der mich stutzig machte.


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum diese Zwischenfälle passieren? Ich schon. Seit der Sache mit deiner Hand versuche ich herauszufinden, was schief gelaufen ist.« Jean deutete auf Logan. »Bevor er seine Zweifel nicht endgültig beseitigt, wird ihm immer wieder so etwas passieren. Seine eigenen Kräfte reagieren auf seine Unsicherheit mit diesen ›Ausfällen‹. Er kann das ohne Schwierigkeiten kontrollieren, davon bin ich überzeugt. Allerdings erst dann, wenn er sich wieder völlig im Griff hat.« Sie beugte sich zu mir herüber.


  »Er glaubt, er sei nicht gut genug für dich.« Mein erster Gedanke war: Alles Blödsinn! Ich wollte lautstark protestieren, dann fiel mein Blick auf Logan. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, senkte Logan den Kopf. Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Das war keine vage Vermutung! Seine angespannte Haltung kam einem Geständnis gleich.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich verwirrt. »Warum hast du Zweifel? Logan, sag doch was – hat sie recht?« Er antwortete nicht, sondern sprang auf und stürmte davon. Ich wollte ihm folgen, doch Jean hielt mich zurück.


  »Lass gut sein, Lara. Ich wusste nicht, wie sehr ihn meine Worte treffen. Er muss sich erst wieder beruhigen, dann kannst du mit ihm sprechen.« Ich sank auf meinen Stuhl zurück.


  »Das war wirklich sehr einfühlsam von dir! Du hast ihn vor versammelter Mannschaft bloßgestellt, gratuliere.«


  »Wir besprechen immer alle Probleme gemeinsam. Wie sollte ich denn ahnen, dass er darauf so empfindlich reagiert.« Ich rollte verärgert mit den Augen.


  »Sagte der Secutor, der sonst immer auf alles und jeden Rücksicht nimmt! Gib es doch zu, es hat dir Spaß gemacht.« Jean seufzte.


  »Ja, hat es … jedenfalls am Anfang. Tut mir leid, ich wusste wirklich nicht, dass es Logan so schwer trifft, wenn du von seinen Zweifeln erfährst.«


  »Vergiss es«, sagte ich nur und wandte mich demonstrativ ab. Jean sollte sehen, wie sauer ich auf sie war. Vielleicht würde es sie in Zukunft davon abhalten, ständig auf Logan herumzuhacken, auch wenn er daran nicht immer ganz unschuldig war. Eine Zeitlang ließ Jean mich tatsächlich in Ruhe und widmete sich mit größter Sorgfalt den Büchern, die Adelheid auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Ich starrte missmutig auf die alte Standuhr und fragte mich, wie lange sie unsere Funkstille wohl noch durchhielt.


  »Sorry Leute, ich muss leider los.« Betty schob ihren Stuhl an den Tisch. »Leona und ich wollen ins Kino und ich hab ihrer Mom versprochen, vorher nochmal mit ihr die Französischvokabeln durchzugehen.« Mein Kopf schoss herum, als ich den vertrauten Namen hörte.


  »Leona? Du bist Leonas Secutor?« Ich kannte Leona aus dem College: ein zierliches, aber resolutes Mädchen mit raspelkurzen, rot und schwarz gefärbten Haaren, das meistens in ziemlich schrägen Klamotten herumlief. Sie war die Vorsitzende des Clubs Spirituelle Erfahrungen, den sie vor einem Jahr gegründet hatte, und war die meiste Zeit damit beschäftigt, Flyer zu verteilen und neue Mitglieder zu werben. Leona war eigentlich sehr nett, aber sie konnte auch sehr aufbrausend sein, wenn sich jemand über den Club lustig machte. Inzwischen wagte es kaum noch jemand, sie zu verärgern.


  »Du kennst Leona?«, fragte Betty überrascht.


  »Wer nicht?«, erwiderte ich schmunzelnd. »Ihr Ruf eilt ihr meilenweit voraus!« Betty winkte ab.


  »Eigentlich ist Leona ganz harmlos. Meistens tut sie nur so schroff, weil sie private Probleme hat und nicht möchte, dass jemand im College davon erfährt.« Ihre Augenbrauen zogen sich grüblerisch zusammen. »Irgendwann hat Leona beschlossen, lieber die anderen zu verletzen, als selbst verletzt zu werden. Aber eines Tages wird sie begreifen, dass nicht alle Menschen schlecht sind.« Damit wirbelte Betty zur Tür herum. »Ich muss jetzt los. Und viel Glück bei der Sache mit Logan.« »Kann ich gut gebrauchen«, flüsterte ich abwesend. Mein Blick blieb an Megan hängen. Ihre Lippen verzogen sich beinahe zeitgleich zu einem wissenden Lächeln.


  »Lass mich raten, du fragst dich gerade, wer wohl mein Auftrag sein könnte.« War ich so leicht zu durchschauen? »Sie heißt Debra.« Ich versuchte mich an ein Mädchen mit diesem Namen zu erinnern, dann schüttelte ich den Kopf.


  »Das macht nichts«, sagte Megan unbeeindruckt. »Du kannst dir nicht jeden merken, der an unserem College studiert.« Dann beugte sie sich zu mir hinunter. »Übrigens, wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann könntest du mich im College wenigstens mal anlächeln, wenn wir uns über den Weg laufen. Du musst mir ja nicht gleich um den Hals fallen, ich kenne schließlich meinen Ruf, aber vielleicht ein nettes Lächeln?« Wer hätte gedacht, dass Megan so viel daran lag?


  »Wird gemacht«, versprach ich grinsend. Sie hatte absolut nichts mit der schrägen Blondine gemein, nicht einmal die Art, wie sie sprach, ähnelte ihrer Illusion. Jean riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ich weiß, du bist immer noch sauer auf mich, aber ich denke, du bist jetzt so weit. Darf ich dir etwas zeigen?«


  »Kommt drauf an, wofür ich ›so weit‹ bin. Wenn es auf Logans Kosten geht, dann vergiss es am besten gleich wieder.« Sie winkte ab.


  »Das hat absolut nichts mit Logan zu tun.« Ich wurde neugierig. »Also gut, dann lass mal sehen!« Dann tauchte dieses gewisse Rauschen auf, das eine Illusion ankündigte, und meine Freundin verschwamm vor meinen Augen. Ihre Haare wurden kürzer, das Gesicht schmaler und die Augen immer heller. Zum Schluss saß eine völlig Fremde neben mir. Ich starrte sie ungläubig an und geriet einen Moment lang in Panik.


  »Jean?« Sie nickte. »Du bist es wirklich«, sagte ich verblüfft.


  »Deine Haare sind kürzer.«


  »Und sie sind blond«, fügte sie schmunzelnd zu. Nichts erinnerte mehr an meine Freundin! Ihre lockigen Haare reichten nur noch knapp bis auf die Schultern und statt der schönen braunen musterten mich jetzt strahlend graue Augen.


  »Du bist ziemlich verwirrt«, stellte sie fest. »Anscheinend war es wohl doch noch zu früh.« Nur zu gerne hätte ich Jean widersprochen.


  »Ehrlich gesagt komme ich damit irgendwie nicht klar«, gab ich widerstrebend zu. Nie hätte ich damit gerechnet, dass mich ihr wahres Aussehen so verunsichern könnte. Das Mädchen neben mir war bildhübsch, sogar mehr als das, doch fand ich nichts Vertrautes in ihren Zügen. Während ich mich noch fragte, wie ich damit umgehen sollte, saß wieder meine altbekannte Lieblingsfreundin neben mir.


  »Vorerst bleibe ich lieber noch bei meiner Illusion – du meine Güte Lara, du wirst ja ganz blass um die Nase! Ich habe vorschnell gehandelt.« Sie tätschelte meine Hand.


  »Entschuldige bitte.« Meine Reaktion war total kindisch, und verletzt hatte ich sie damit bestimmt auch. »Ich gewöhne mich schon daran«, murmelte ich. Jean konnte sich nicht ewig vor mir verstecken, schließlich würde ich bald zu Logan ziehen. Dann würden wir uns in Zukunft noch öfter über den Weg laufen als bisher.


  »Gib mir ein bisschen Zeit«, bat ich inständig, »ich schwöre dir, ich krieg das hin.« Jean lächelte milde.


  »Es macht mir nichts aus, Lara. Wir spüren unsere Illusion kaum, es ist beinahe wie eine zweite Haut, nichts, was wir als störend empfinden. Nimm dir Zeit, so lange du willst.« Ihr Blick verharrte auf meinem Gesicht.


  »Du bist durcheinander, Lara.« Jean hatte mich längst durchschaut.


  »Musst du dich eigentlich speziell darauf konzentrieren, wenn du wissen willst, was ich gerade fühle, oder passiert das einfach so?« Sie kicherte.


  »Selbst wenn ich wollte, könnte ich deine Empfindungen nicht gänzlich unterdrücken. Jeder Secutor hat seinen Auftrag rund um die Uhr auf dem Radar. Es lässt sich daher nur sehr schwer kontrollieren, aber ›abschalten‹ geht gar nicht.« Ich rümpfte die Nase.


  »Wird das auf Dauer nicht nervig?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es gehört zu unserer Arbeit, damit haben wir keinerlei Schwierigkeiten.«


  »Das ist echt krass, Jean.«


  »Nun ja, vielleicht für dich. Für uns ist das absolut normal.« Dann schloss sie plötzlich die Augen. Ich wartete ungeduldig, bis sie mich wieder anschaute.


  »Hat er sich schon beruhigt?« Als sie antwortete, klang ihre Stimme bedauernd.


  »Nein, ich fürchte nicht.« Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe.


  »Was macht er gerade?« Jean zuckte mit den Schultern.


  »Kann ich nicht sagen. Er schirmt sich ab, seine Illusion blockiert mich.«


  »Vielleicht sollte ich lieber nachsehen«, schlug ich vor. Dieses Mal hielt sie mich nicht zurück. »Kannst du mir wenigstens sagen, wo er ist?« Sie lächelte halbherzig.


  »Im Trainingsraum, glaub ich – Treppe hoch, dann rechts in den Flur, die letzte Tür auf der linken Seite.« Ich blieb unsicher stehen.


  »Er wirft aber nicht mit Hanteln um sich, wenn ich reinkomme, oder?« Ihre besorgte Miene hellte sich auf.


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete sie und zwinkerte mir zu. »Nun geh schon.« Ich war fast schon im Wohnzimmer, als mich eine starke Hand an der Schulter packte.


  »Warte kurz.« Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Kevins ernstes Gesicht. »Ich wollte dir nur sagen … das vorhin, war nicht so gemeint, o.k.? Wir müssen jede noch so abwegige Spur verfolgen.« Er lächelte zurückhaltend. »Wenn ich raten müsste, was dein Talent ist, würde ich auf Vergebung tippen.« Sein Lächeln wurde breiter und entblößte seine schneeweißen Zähne. »Nur schade, dass es nicht bei Unseresgleichen wirkt, sondern nur bei euch Menschen. Wenn ich Scheiße baue, muss ich bei meinen Kollegen auf die traditionelle Art um Verzeihung bitten.« Ich schnaubte spöttisch.


  »Du armer Junge. Es ist ja so lästig, wenn man sich für den Mist, den man verzapft hat, auch noch entschuldigen muss.« Kevin runzelte die Stirn.


  »Du machst dich lustig über mich?« Ich verschränkte die Arme. »Lass mich in Zukunft einfach aus deinen Ermittlungen raus. Ich hab damit nichts zu tun.« Er grinste lässig.


  »Wir werden sehen, Lara.« Dann drehte er sich um.


  »Warte mal eine Sekunde«, rief ich ihm hinterher. »Was bedeutet das Wort Empath?« Seine Augen wurden schmal.


  »Ich weiß nicht, ob du darüber etwas erfahren solltest.«


  »Ich werde nichts verraten«, versprach ich ihm.


  Kevin zögerte kurz, dann wischte er mit der Hand durch die Luft und erklärte: »Empathie ist die Fähigkeit, sämtliche Emotionen und Gefühle anderer Menschen zu spüren. Wir verfügen alle über die Gabe der Empathie, diese Eigenschaft hebt uns aus der Masse heraus. Die Umwandlung funktioniert nur bei Menschen mit einem gewissen Grad an empathischen Kräften.« Mir klappte die Kinnlade herunter.


  »Ihr wart alle vorher Menschen? Man kann also ein Secutor werden, wenn man ein Mensch ist?«


  »Nicht jeder«, berichtigte er mich. »Nur wenn deine Empathie stark genug ausgeprägt ist.« Mit einem überlegenen Lächeln wandte Kevin sich von mir ab.


  »Das weißt du nicht von mir«, fügte er hinzu. Damit überließ er mich meinen Gedanken.


  FÜR IMMER


  Was hatte Jean nochmal gesagt? Erste oder letzte Tür auf der linken Seite? Suchend spähte ich in den schmalen Flur am Ende der Treppe. Oder war es doch im linken Flur die erste Tür auf der rechten Seite? Zögernd drückte ich die Tür auf, die als Erste in mein Blickfeld rückte. Ganz eindeutig kein Trainingsraum, sondern ein Büro. Der Raum war beinahe so groß wie das Wohnzimmer und mindestens genauso elegant eingerichtet. Ein Schreibtisch aus dunklem Holz stand unter dem Fenster, auf der moosgrünen Arbeitsplatte türmten sich alte Bücher und Schriftrollen. Die Regale erstreckten sich über drei Wände und waren bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft. Für einen kurzen Moment überlegte ich, die Bücher etwas genauer anzusehen. Einige glänzten tiefschwarz, andere Einbände hatten einen rötlichen Schimmer. Doch dann beschloss ich, das Zimmer so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Irgendwas war seltsam an diesem Raum. Eine unangenehme Kühle streifte mein Gesicht und jagte mir eine leichte Gänsehaut über den Rücken.


  Als ich mich umdrehte, entdeckte ich an der einzigen freien Wand ein riesengroßes Gemälde. Eine Jagdgesellschaft hatte sich bei Sonnenaufgang auf einer Lichtung versammelt. Die Pferde wirkten unruhig und ein paar Hunde sprangen ungeduldig an ihren Besitzern hoch, sie konnten es anscheinend kaum erwarten, bis der Startschuss fiel. Inmitten der tänzelnden Pferde stand ein eleganter, rabenschwarzer Hengst mit wallender Mähne. Er überragte die anderen Tiere um einige Zentimeter und hob sich durch seine muskulöse Statur von der Menge ab. Mein Blick glitt zum Reiter hinauf und mein Herz machte beinahe einen Salto. Logan? Seine schwarzen Haare fielen seidig und glatt über die breiten Schultern. Er trug ein dunkles Hemd, saß aufrecht im Sattel und hielt die Zügel locker in der rechten Hand, den linken Arm angewinkelt auf dem Rücken. Ich kannte diese Haltung aus alten Filmen, die im Bürgerkrieg spielten. Doch das hier war nicht irgendein Soldat, sondern Logan, der den Betrachter überlegen anlächelte. Das Bild wirkte verblüffend echt. Ich konnte fast hören, wie die Hunde kläglich winselten und die Pferde nervös mit ihren Hufen scharrten. Alles schien so real, als würden die Tiere jeden Moment aus dem Bild stürmen. Ich überlegte, wie alt das Gemälde sein mochte, als mich ein Geräusch heftig zusammenzucken ließ. Leise schlich ich die Treppe hinunter und lauschte in die Eingangshalle.


  »Logan?« Meine Stimme warf ein Echo zwischen den hohen Räumen. Einen Augenblick lang war es ruhig, dann antwortete er.


  »Ich bin hier.« Logan stand im Wohnzimmer, mit dem Rücken zu mir starrte er angestrengt in den dunklen Vorgarten. Unschlüssig blieb ich in einiger Entfernung stehen.


  »Bist du noch sauer?« Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


  »Nein, nicht auf dich.« Jeans Aktion würde nicht ohne Folgen bleiben, da war ich sicher.


  »Warum glaubst du, du bist nicht gut genug für mich … wie kannst du so etwas denken?« Für mich war das völlig absurd, nicht einmal wert, darüber auch nur ein einziges Wort zu verschwenden. Jedoch nicht für Logan.


  »Weil es so ist«, gab er schroff zurück. Sein Rücken straffte sich, er schnaubte verächtlich und drehte sich zu mir um. »Sieh mich an, Lara« – seine Finger umschlossen meine Handgelenke – »ich bin ein Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten und versuche mir allen Ernstes einzureden, ich könnte dir ein normales Leben bieten.« Er ließ mich los. »Nichts an mir ist normal und rein gar nichts an mir ist menschlich.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Worte machten mich wütend.


  »Wer sagt, dass ich das überhaupt will?«, entgegnete ich.


  »Du bist ein Mensch, Lara, natürlich strebst du nach einem normalen, ruhigen Leben.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen!« Er warf mir einen finsteren Blick zu.


  »So unterschiedlich, wie du glaubst, sind eure Bedürfnisse nicht. Ihr Menschen seid leicht zu durchschauen.« Ich funkelte ihn böse an.


  »Das ist nicht wahr, wir sind nicht alle gleich.« Er lächelte schwach.


  »Menschen sind wankelmütig, sie ändern ständig ihre Meinung. Das wissen wir beide.« Ich wollte protestieren. Was hatte menschliche Wankelmütigkeit mit seinen Zweifeln zu tun? Dann begriff ich, was er meinte.


  »Das ist nicht fair«, murmelte ich verletzt und drehte mich weg. Logan folgte mir nicht, als ich zum Sofa ging und mich in die Polster fallen ließ. »Es geht nicht nur darum, ob ich an deiner Seite ein normales Leben führen kann oder ob du gut genug für mich bist … du hast Angst, dass ich vielleicht irgendwann meine Meinung ändern könnte.«


  »Ich zweifle nicht an deiner Liebe und deiner Aufrichtigkeit, aber eines Tages wirst du in deinem Leben etwas vermissen, das ich dir nicht geben kann. Und dann wird es dir leid tun.« Seine Antwort machte mich noch wütender.


  »Du hast soviel Selbstbewusstsein und ausgerechnet das lässt dich zweifeln?« Er ließ die Schultern hängen. »Also haben wir das Problem nur, weil du kein Mensch bist. Würdest du lieber ein Mensch sein?« Logan räusperte sich geräuschvoll.


  »Das steht überhaupt nicht zur Debatte.« Ich lachte hysterisch.


  »Nein tut es nicht, und genau darum geht es, Logan. Du bist, was du bist, und ich bin, was ich bin. Können wir nicht einfach die Gegensätze vergessen und uns stattdessen an das erinnern, was uns verbindet?« Warum über etwas diskutieren, was man ohnehin nicht ändern konnte? Bevor ich den Kopf heben konnte, stand er schon vor mir.


  »Unsere Liebe füreinander?« Ich nickte.


  »Das ist mehr als genug, und wenn du mit einem langweiligen Menschen leben kannst, komme ich auch mit einem eingebildeten Secutor klar.« Logan dachte über meine Worte nach. Ich zog ihn aufs Sofa und zwang ihn, mich anzusehen. »Schluss mit den Zweifeln!«, befahl ich eindringlich. »Du bist gut für mich, du bist mehr als alles, was ich mir erträumt habe. Ich liebe dich und ich werde meine Meinung niemals ändern, weil es für mich kein Leben geben kann, in dem du nicht an meiner Seite bist.« Zärtlich strich ich über seine Haare. »Und jetzt vergiss endlich die blöden Zweifel. Es wird Zeit für Nägel mit Köpfen.« Logan zog meine Hand an seine Lippen und hauchte einen warmen Kuss darauf.


  »Schon geschehen, mein Engel.« Ich blinzelte erstaunt.


  »Keine Zweifel mehr?«


  »Nein. Nie wieder, Lara.« Ich nickte erleichtert.


  »Sehr gut, und jetzt« – dabei kletterte ich auf seinen Schoß – »musst du mir ein paar Fragen beantworten.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu seinem atemberaubend schönen Lächeln. »Fehlt da nicht eine Kleinigkeit?«


  »Kannst du mir bitte ein paar Fragen beantworten?«, korrigierte ich mich, doch er schüttelte nur den Kopf. Endlich verstand ich, worauf Logan hinauswollte. »Darf ich dich etwas fragen, mein Schatz?« Seine Augen leuchteten auf.


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte er.


  »Zuerst möchte ich gerne wissen, was aus Dean und Megan wird. Jean war nicht gerade begeistert davon.«


  »Da sind wir uns ausnahmsweise mal einig«, sagte er grimmig. »Sie sollten sich auf ihre Arbeit konzentrieren, auf nichts anderes.« Ich konnte seinen Zorn spüren.


  »Das ist nicht fair«, entgegnete ich trotzig. »Dean und du, ihr sitzt quasi beide im selben Boot. Wenn du deinen Auftrag erst gefunden hast, dann musst du dich auch auf deine Arbeit konzentrieren. Wo ist das Problem?« Er runzelte die Stirn, seine Augen wirkten nachdenklich.


  »Kein Problem«, stimmte er plötzlich zu. »Was soll ich für dich tun, mein Engel?« Ich holte tief Luft.


  »Kannst du bei Ethan ein gutes Wort für Dean und Megan einlegen? Vielleicht hört er ja auf dich.«


  »Warum sollte er sich nach mir richten?« Seine Augen musterten mich skeptisch.


  »Weil ihr so etwas wie Freunde seid, dachte ich.« Es war mir schon aufgefallen, dass Logan hin und wieder seinen Rat suchte. Merkwürdig, denn eigentlich hatte ich den Eindruck gewonnen, dass sich Defensoren und Secutor eher aus dem Weg gingen.


  »Wir kennen uns schon eine ganze Weile«, zerstreute er meine Überlegungen. »Im Laufe der Jahre hat sich zwischen uns eine gewisse Verbundenheit eingestellt.« Damit hatte ich gerechnet. »Er weiß über mich also längst Bescheid, oder?« Ein kleiner Muskel zuckte in seinem Kiefer, während er nickte.


  »Beinahe vom ersten Tag an war er über dich und mich informiert, allerdings wirklich nur er.«


  »Ich glaube dir, aber was hat er dazu gesagt? Begeistert war er ganz sicher nicht, nehme ich an.« Der seltsam leere Ausdruck in seinem Gesicht blieb unverändert.


  »Wie gesagt, ich habe ihn informiert. Was er davon hält, ist nicht von Bedeutung.«


  »Aber das kannst du nicht machen«, protestierte ich erschrocken. »Ethan ist dein Boss, du bekommst gewaltige Schwierigkeiten, wenn du seine Meinung ignorierst.« Ich konnte nicht glauben, was Logan gesagt hatte. War er tatsächlich so leichtsinnig oder einfach nur so von sich überzeugt, dass er glaubte, ihm könnte nichts geschehen? Seine Finger streichelten beruhigend mein Gesicht.


  »Nicht aufregen, mein Engel. Alles ist gut, es gibt keine Schwierigkeiten. Vertrau mir. Es ist alles geklärt.« So einfach war das nicht, mich zu beruhigen. Ich atmete einige Mal tief ein und aus, dann ließ das mulmige Gefühl in der Magengegend etwas nach.


  »Besser?« Ich nickte wortlos. »Was die Sache mit Dean und Megan betrifft« – seine Augen schenkten mir ein aufmunterndes Lächeln – »ich werde mit Ethan reden, in Ordnung?«


  »In Ordnung«, stimmte ich leise zu. Mir war immer noch nicht ganz wohl bei der Sache.


  »Nächste Frage«, versuchte er mich auf andere Gedanken zu bringen. »Oder sind wir schon fertig?« Ich verdrängte meine Sorgen um Megan.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich grübelnd. »Die Sache mit dem Umzug … ich habe Jean davon erzählt, ist das o.k. für dich?« Und Megan und Betty und Mom und Dad …


  »Ja, ich weiß«, bemerkte er mit einem Funkeln in den Augen. »Sie hat einige Bedingungen an den Umzug geknüpft.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Typisch Jean! »Was für Bedingungen?«, fragte ich.


  »Sie hat uneingeschränktes Besuchsrecht in meinem Haus und ein Abend pro Woche gehört nur dir und deinem Wachhund. Selbstverständlich besteht sie darauf, auch weiterhin mit dir gemeinsam zum College zu fahren.« Logan verzog das Gesicht. »Über Letzteres wollte sie leider nicht verhandeln.« Jetzt musste ich doch lachen.


  »Ihr habt euch ernsthaft darüber unterhalten, wer mich wann und zu welcher Tageszeit ›bekommt‹? Das ist echt verrückt, Logan.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Daran ist ganz und gar nichts verrückt. Sie ist nun einmal dein Secutor, und selbst wenn ich wollte, nicht einmal ich kann daran etwas ändern. Also müssen wir uns notgedrungen damit arrangieren.« Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihm diese Tatsache missfiel, doch ich war ganz froh darüber. Ein Leben ohne meine beste Freundin konnte ich mir nämlich genauso wenig vorstellen wie ein Leben ohne Logan.


  »Noch weitere Fragen?« Er schmunzelte.


  »Nur eine noch«, gab ich bereitwillig zu. »Ist es schlimm, wenn ich dir gestehe, dass ich aus Versehen in deinem Büro gelandet bin, als ich dich gesucht habe?« Er war amüsiert.


  »Ganz und gar nicht, mein Engel. Es ist jetzt auch dein Haus.« »Und ich dachte schon, du wirst sauer, wenn ich dir davon erzähle.« Sein warmer Atem kitzelte mich am Hals.


  »Warum sollte ich sauer sein? Du wirst bei mir bleiben, das ist ein wahrer Grund zur Freude.« Ich hielt die Luft an, als seine weichen Lippen die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr streiften.


  »Kannst du das nochmal machen?«, fragte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme, »das mit der Überdosis?«


  »Alles, was du willst«, sagte er liebevoll und hob behutsam mein Kinn. Ich schloss meine Augen und öffnete ganz leicht den Mund. Zuerst streiften seine Lippen meine nur sanft, aber als sein kühler Atem in meine Lungen strömte und mein Herz zum Rasen brachte, steigerte sich meine Vorfreude zu purer Erregung. Das Gefühl traf mich ohne Vorwarnung und setzte Erinnerungen frei. Ich dachte daran wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen, mit der Hand über seinen nackten Oberkörper zu streicheln und seinen kräftigen Herzschlag zu spüren. Ich sehnte mich nach seinen Berührungen und nach seinen weichen Lippen, die stürmisch über meine Haut glitten. Mein Verlangen wurde immer intensiver und mein Kuss fordernder. Die sengende Hitze schoss unwillkürlich durch meinen Körper, unser kleiner Ofen entfachte ein wahres Feuer in meinen Adern. Ich unterdrückte nur mühsam ein Keuchen, als er meine Arme von seinem Hals löste. Mein Kehle fühlte sich trocken an und mein Atem ging flach. So gut ich dazu in der Lage war, versuchte ich meine Erregung zu verbergen. Seine Augen glitten forschend über mein erhitztes Gesicht.


  »War es zu viel, ist dir schwindlig?« Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht aufhören, und reden wollte ich schon gar nicht. »Du bist verstimmt«, stellte er fest. »Was ist der Anlass dafür?« Ich schluckte.


  »Nichts weiter«, log ich enttäuscht.


  Plötzlich zuckte er zusammen, seine Augen weiteten sich überrascht.


  »DAS willst du?« Mein Gesicht glühte vor Scham. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen. Logan legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann trafen sich unsere Blicke erneut und ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Aber wir sollten darüber reden, findest du nicht?« Logan runzelte die Stirn, als ich nichts sagte.


  »Ich denke, wir müssen darüber sprechen, mein Engel. Was ist, wenn ich nicht …« – seine glänzenden Augen wichen mir aus – »… wenn ich nicht weiß, was du von mir erwartest? Wenn ich keine Ahnung habe, was mich erwartet?« Wie konnte ich das nur vergessen? Logan hatte keinerlei Erfahrung in dieser Richtung!


  »Und du?«, fragte er mich unvermutet. »Hast du schon …?« Ich schüttelte hastig den Kopf.


  »Irgendwie ist es bisher nicht dazu gekommen. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, also habe ich es lieber gleich gelassen.«


  »Verstehe.« Das war alles? Ich hatte etwas anderes erwartet, Fragen über Fragen. Doch Logan nickte verständnisvoll und ich atmete erleichtert auf. Ich wollte nicht gerne über meinen Exfreund reden, weil damit keine angenehmen Erinnerungen verbunden waren.


  »Ist es überhaupt möglich? Ich meine, zwischen einem Menschen und einem Secutor?« Das war eine wichtige Frage. Logan grinste mich an.


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Anatomisch gesehen sind wir ähnlich – minimale Unterschiede, jedoch nicht äußerlich. Ja, ich denke, es ist ohne Weiteres möglich.« Mein Herz hüpfte vor Freude.


  »Dann können wir es doch probieren, oder?« Er hob ratlos die Schultern.


  »Jetzt sofort?«


  »Nein, natürlich nicht«, log ich erschrocken. »Ich dachte nur, weil du gesagt hast, es ist ohne Weiteres möglich.« Er starrte auf seine Hände.


  »Nur weil es möglich ist, heißt das nicht, dass wir es auch versuchen werden.« Ich war fassungslos.


  »Das verstehe ich nicht, tut mir leid.« Logan musterte mich forschend.


  »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich geschworen, jeglichen Schmerz von dir fernzuhalten, und ich habe nicht vor, meinen Schwur zu brechen.«


  »Ach das«, sagte ich erleichtert und winkte lässig ab. »Kim hat gesagt, es tut nur am Anfang ein bisschen weh. Danach wird es sogar …« Ich brach ab, weil Logan mich irritiert anstarrte.


  »Du meinst etwas ganz anderes, oder?« Ich konnte spüren, wie mein Gesicht vor Scham glühte.


  »Eigentlich spreche ich von deinem Arm, Lara. Ich möchte keine weiteren Unfälle provozieren.«


  »Hast du nicht gesagt, du hast keine Zweifel mehr? Jean meinte, die Unfälle verschwinden, sobald du deine Zweifel über Bord wirfst. Jetzt kannst du mir auch mal vertrauen. Ich glaube, was Jean sagt.« Logan seufzte.


  »Es hat nicht das Geringste mit irgendwelchen Zweifeln zu tun. Das Gefühl ist durchaus etwas merkwürdig – sich um jemanden zu sorgen, birgt einige Anstrengungen und genau diese neue Emotion lässt mich Vorsicht walten.« Seine Hand blieb demonstrativ auf meinem Verband liegen. »Ich werde kein Risiko eingehen.« Damit konnte er mich nicht abschrecken.


  »Du hast vorhin von Vertrauen gesprochen – davon, dass ich dir vertrauen soll. Aber du vertraust mir nicht, du traust niemandem.« Ich versuchte, mich loszumachen. Diese Unterhaltung führte zu nichts, außer zu einem Streit, und ich wollte mich nicht mit Logan streiten.


  »Bleib hier«, forderte er. Dabei schlang er seine Arme um meine Taille und hinderte mich am Aufstehen.


  »Warum?«, fragte ich trotzig. Der eiserne Griff lockerte sich.


  »Weil du recht hast. Es stimmt, was du sagst, ich vertraue niemandem, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht lernen kann.« Sein inniger Blick ließ mich schaudern. »Gib mir eine Chance, Lara, bitte.« Er lächelte, als ich schweigend nickte. Dann gab ich meiner Sehnsucht nach und drückte meinen Mund gierig auf seinen. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf, sein Kuss wurde inniger, und dann lag ich plötzlich rücklings auf dem Sofa. Er lachte leise und hauchte mir einen Kuss aufs Schlüsselbein.


  »Pass auf, mein Engel«, raunte er mir ins Ohr und ließ vor meinen Augen das Wohnzimmer verschwinden. Wir lagen plötzlich auf einer karierten Decke an einem Felsvorsprung. Einen halben Meter neben mir tat sich ein Abgrund auf, der in eine bodenlose Tiefe führte. Panisch krallte ich mich an Logan fest. »Hör auf damit!«, keuchte ich. »Das ist nicht witzig, verdammt nochmal.« Kaum hatte ich meinen Satz beendet, lag ich wieder auf dem Sofa.


  »Ich finde es sehr angenehm, wenn du dich an mich klammerst.« Ich funkelte ihn böse an.


  »Es gibt auch andere Wege, meine Zuneigung zu spüren. Dafür musst du mich nicht gleich in Todesangst versetzen!«


  Logan zeigte nicht den Hauch von Reue, er grinste verschmitzt, während sein Zeigefinger ganz langsam über meine Lippen fuhr: »Was muss ich denn tun, um deine Zuneigung zu spüren, mein ängstlicher Engel?« Sein Gesicht war ganz nah. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, so gut es ging.


  »Wie wäre es mit etwas mehr Vertrauen und ein bisschen weniger Sorge?« Seine Augen begannen zu leuchten. Seine Finger schlossen sich fest um mein Kinn, als er seinen Entschluss fasste. »Du bist von jetzt an die Einzige, der ich vertraue.« Ich blinzelte benommen. Kaum fähig, seine Worte zu erfassen und voller Stolz über seine Entscheidung zog ich sein Gesicht zu mir herunter und küsste ihn überschwenglich. »Wenn dein Herz nach mir ruft, werde ich antworten«, murmelte er heiser an meinen Lippen. Alles in mir verzehrte sich nach seiner Berührung.


  »Ist das ein Versprechen oder ein Schwur?«, fragte ich atemlos. »Es ist mehr als das«, antwortete er, während er meinen ganzen Hals mit Küssen bedeckte. »Wann immer du mich brauchst, werde ich für dich da sein.« Seine Stimme war erfüllt von jener Selbstsicherheit, die ich so sehr an ihm liebte.


  »Glaubst du jetzt auch, dass mir nichts mehr passieren wird?« »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« Dieses Versprechen war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Mehr brauchte ich nicht. Immer schneller rauschte das Blut durch meine Adern, mein Verlangen nach ihm war kaum noch zu ertragen. Logan hob den Kopf. »Du musst dir sicher sein. Ich tue nichts, was du nicht willst.« Statt einer Antwort drängte ich mich fester an ihn.


  »Ich bin mir sicher«, raunte ich ihm ins Ohr. Das war die Wahrheit. »Und du?«, fragte ich vorsichtig. Logan eroberte meinen Mund in einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Ich erzitterte unter dieser Berührung. Bevor ich die Augen schloss, sah ich gerade noch, wie alles um uns herum erstarrte. Logan sorgte tatsächlich dafür, dass mir nichts passieren konnte – auf seine ganz spezielle Weise …


  FAMILIENBANDE


  Es klopfte leise an der Hintertür. Ich blinzelte verschlafen und streckte mich genüsslich. Das riesige Sofa war wirklich bequem! Wer hätte gedacht, dass ich hier unten aufwachen würde. Bei dem Gedanken an die letzte Nacht schloss ich verträumt die Augen und genoss dieses wohlig warme Glücksgefühl, das mich überflutete. Es klopfte erneut. Vorsichtig setzte ich mich auf und schob dabei seine Hand von meinem Arm, rappelte mich hoch und tappte zur Tür.


  »Pst, Logan schläft noch«, mahnte ich Jean. »Komm rein.« Sie schlüpfte geräuschlos an mir vorbei, blieb abrupt stehen und schnitt eine Grimasse.


  »Du meine Güte, was ist denn hier passiert?« Der Wohnzimmerboden war übersät von Blumen und Gräsern. Einige Blüten wiegten sich sanft in dem lauen Wind, der meine Wangen streichelte.


  »Logan träumt wahrscheinlich wieder«, mutmaßte ich.


  »Du solltest dich fertigmachen«, drängte Jean leise. »Das College wartet. Oder möchtest du lieber noch ein paar Tage zu Hause bleiben? Ich könnte dir eine Entschuldigung besorgen, wenn du dich von den Strapazen erholen möchtest.« Ich hielt verlegen den Atem an. Hatte sie DAS etwa auch gespürt? Sie sah mich mitfühlend an. »Das Wochenende war hart für dich. Angefangen bei deinem Geburtstag bis zu der Sache mit Dean und Megan waren die letzten Tage für dich sehr anstrengend. Vielleicht brauchst du noch etwas Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten?« Vor lauter Erleichterung musste ich lachen.


  »Ach so. Nein, ich brauche keine Zeit, ich bin fit und ausgeruht.« Ihre angespannte Miene löste sich.


  »Ich wusste, dass du vernünftig bist. Du kannst es dir eigentlich nicht leisten, noch mehr Unterrichtsstoff zu verpassen!« Von wegen vernünftig, dachte ich sehnsüchtig. Auf dem Sofa lag ein Bild von einem Mann, und was machte ich?


  Jean hielt meinen Rucksack in der Hand, als ich ein paar Minuten später fertig angezogen die Treppe herunterkam.


  »Ich sollte Logan einen Zettel schreiben«, überlegte ich, während mein Blick durchs Wohnzimmer streifte.


  »Das musst du nicht«, entgegnete sie lächelnd. »Er wird wissen, wo du bist.«


  »Ach ja? Und woher?« Sie drängte mich weiterzugehen und schloss die Haustür hinter uns.


  »Ich habe ihm eine Illusion hinterlegt. Sie wird ihn erreichen, sobald er aufwacht.« Irritiert und neugierig wartete ich anstandshalber noch so lange, bis Jean ihren Kombi sicher auf die eisglatte Straße gelenkt hatte.


  »Wie funktioniert sowas – eine Illusion hinterlegen?« Jean winkte ab.


  »Eine simple Art der Kommunikation. Wir unterhalten uns die meiste Zeit auf diesem Weg. Meine Illusion bleibt sozusagen in der Warteschleife. Sobald Logan wissen möchte, wo du bist, kann er auf meine Illusion zurückgreifen. Mehr steckt nicht dahinter.« Vielleicht nicht für Jean, doch ich wollte es genauer wissen.


  »Ihr unterhaltet euch ständig so?«, fragte ich interessiert. »Auch im College?« Jean nickte.


  »Es muss dir seltsam erscheinen, aber so ist es in der Tat. Eine hörbare Form der Unterhaltung pflegen wir nur, wenn Menschen in der Nähe sind.«


  »Ah, verstehe. Das ist ja praktisch!« Sie warf mir einen unergründlichen Seitenblick zu.


  »Nun ja, es birgt durchaus Vorteile.« Wieder einmal brachten mich ihre Worte zum Nachdenken. Bis jetzt konnte ich in ihrer Welt nur Vorteile erkennen. »Übrigens, die Farbe gefällt mir sehr gut.« Ich sah meine Freundin verdutzt an.


  »Was meinst du?« Jean kicherte.


  »Also wirklich, Lara. Wir sind in der Auffahrt direkt an deinem Jeep vorbeigegangen, und du hast es nicht bemerkt?« Ich grübelte.


  »Was soll ich bemerkt haben?«


  »Er ist rot, Lara. Ein kräftiges, sehr auffälliges Rot.« Ich riss überrascht die Augen auf.


  »Logan hat mein Auto gefärbt?«


  »Ich denke, er wollte dir damit eine Freude machen, und ich bin ausnahmsweise wirklich sehr beeindruckt vor dieser Idee. Es ist ein schönes Rot. Falls es dir nicht zusagt, kann er die Illusion natürlich jederzeit ändern, dann ist dein Jeep wieder schwarz.« Ich musste einen Moment lang darüber nachdenken. »Ich kümmere mich darum, wenn wir zurück sind. Danach kann ich immer noch entscheiden, was mir besser gefällt.«


  »Guter Plan!«, stimmte sie lächelnd zu. Noch vor ein paar Wochen hatten wir uns über Jungs oder Klamotten unterhalten. Jetzt sprach ich mit meiner besten Freundin über Illusionen. So schnell konnte sich alles ändern.


  Die letzten Schüler verschwanden gerade durch die Eingangstür. »Geschafft«, schnaufte ich atemlos und warf dabei meinen Rucksack unter den Tisch. Französisch bei Mr. Conners. Der hasste es wie die Pest, wenn jemand zu spät kam und seinen Unterricht störte. Jean breitete in aller Seelenruhe ihre Bücher und Hefte aus, während ich keuchend neben ihr saß.


  »Sag mal, du kommst nie ins Schwitzen, was?« Sie klappte ihr Buch zu und lächelte mich entschuldigend an.


  »Nein, tut mir leid. Sobald ein menschlicher Körper beschleunigt, braucht er mehr Sauerstoff, die Herzfrequenz geht nach oben. Das gilt nicht für uns.« Mist, das hatte ich schon wieder vergessen!


  »Logan hat es mir schon erklärt. Genug Sauerstoff von innen und so weiter.« Jean war eine Sekunde lang überrascht, dann nickte sie wortlos und widmete sich erneut ihren Büchern. Als Mr. Conners kurz darauf ins Klassenzimmer stürmte, kehrte endgültig Ruhe ein. Während er noch seine Sachen auf dem Schreibtisch ordnete, begann er schon mit dem Unterricht. Ich unterdrückte ein Lachen. Fast jedes Mal brachte er irgendetwas durcheinander oder vergaß schlichtweg die Hälfte vom Unterrichtsstoff. Einmal hatte er sogar vergessen, ein Hemd unter sein Sakko anzuziehen. Das war natürlich die Lachnummer des Tages. Und jetzt schrieb er wieder mal den Stoff der letzten Stunde an die Tafel. Wann er wohl heute merken würde, dass wir damit längst durch waren? An der gegenüberliegenden Fensterseite saß Leona und kaute mit abwesendem Blick auf ihrem Bleistift herum. Neben ihr saß eine brünette Schönheit, die mit ihren langen, glänzenden Locken spielte. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, zwinkerte sie mir lächelnd zu.


  Ich lächelte vorsichtig zurück und wisperte Jean ins Ohr: »Die da drüben grinst mich an. Wer ist das?«


  »Kannst du dir das nicht denken?« Sie kicherte leise und hob unauffällig die Hand.


  »Gut geschlafen, Betty?«, fragte sie lautlos. Die Fremde nickte schmunzelnd und ich riss verblüfft die Augen auf.


  »Das ist Betty?«


  »Ganz genau, unsere Betty, wie sie leibt und lebt – besser gesagt, ihre Illusion.« Fassungslos musterte ich ihre perfekte Erscheinung. Die wallende Mähne schimmerte rötlich in der Sonne und ihre dunkelbraunen Augen hatten die Form von Mandeln. Sie war bildschön und wie bei Megan und Jean das komplette optische Gegenteil ihres wahren Ichs. Ich fragte mich, ob die Jungs auch so einfallsreich waren und ärgerte mich darüber, dass es wohl noch eine Weile dauern würde, bis ich es erfahren würde.


  Als wir mittags in der Cafeteria saßen, überfiel mich ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Angewidert schob ich den Rest des Hamburgers zur Seite, weil mir übel wurde. Zudem stellte ich fest, dass ein penetranter Blick auf meinem Rücken brannte. So unauffällig wie möglich drehte ich mich um und ließ meine Augen über die anderen Tische schweifen. An der Salatbar entdeckte ich einen Jungen, der mich mit schmalen Augen taxierte. Sein abweisender Gesichtsausdruck erschreckte mich, meine Nackenhaare stellten sich auf. Jean legte alarmiert ihre Hand auf meinen Arm.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte.


  »Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Bist du sicher?«, fragte sie zweifelnd. Auf ihrer Stirn zeigten sich schon wieder erste tiefe Sorgenfalten. Normalerweise gehörte ich nicht zu den Menschen, die gleich in Panik gerieten, wenn ihnen etwas merkwürdig vorkam. Auch wenn mir an diesem Jungen eine ganze Menge komisch erschien, wollte ich Jean nicht unnötig beunruhigen.


  »Ja, alles bestens«, flunkerte ich ein wenig ungehalten. »Wieso musst du dir immer gleich Sorgen machen, wenn ich nicht den ganzen Tag grinse wie ein blödes Honigkuchenpferd?«


  »Tue ich doch überhaupt nicht«, entgegnete sie erstaunt. »Aber du hast so erschrocken ausgesehen, ich dachte nur …« – sie machte eine Pause – »wahrscheinlich hast du recht«, lenkte sie plötzlich ein. »Ich übertreibe mal wieder.«


  Kim bescherte mir die Gelegenheit, mir den Jungen etwas genauer anzusehen. Sie verwickelte Jean in ein angeregtes Gespräch. Ich spähte vorsichtig über die Schulter nach hinten. Seine glatten, dunkelblonden Haare reichten fast bis zum Kinn und ließen sein schmales Gesicht noch blasser erscheinen. Die Augenfarbe konnte ich auf diese Entfernung nicht erkennen, dafür waren seine Klamotten um so auffälliger. Er trug eine marineblaue Hose und dazu ein silbergraues Hemd. Um den Hals hatte er ein elegantes Seidentuch geschlungen, passend zur Hose. Wirklich sehr ungewöhnlich, dachte ich. Genau in diesem Moment starrte er mich plötzlich wieder an. Ich drehte mich weg, ich wollte seinem eisigen Blick nicht noch einmal begegnen. Hastig trank ich meine Cola. Schließlich konnte ich dem Drang nicht länger widerstehen und drehte den Kopf nach hinten. Er war weg. Vorsorglich durchkämmte ich mit misstrauischem Blick die Cafeteria und stellte mit Erleichterung fest, dass er verschwunden war. Doch warum hatte er mir einen so abfälligen, beinahe schon hasserfüllten Blick zugeworfen, obwohl ich ihn nicht einmal kannte?


  »Hey Mädels, da kommt unsere Beauty-Queen. Seht euch mal an, was die heute trägt. Das ist ja lächerlich.« Mein Kopf schoss hoch. Ich folgte der verächtlichen Geste, die Kim in Richtung Tür machte, und entdeckte die blonde Schönheit, die zusammen mit ihrem Freund gerade die Cafeteria durchquerte. Jean schnaubte leise.


  »Du meine Güte. Heute hat sie aber mächtig übertrieben.« Megan trug schwarze Stiefel, einen sehr kurzen Faltenminirock und dazu einen engen, tiefschwarzen Rolli. Um die Taille hatte sie einen blutroten Gürtel geschnallt und in ihren blonden Locken glänzten zwei rubinrote Spangen. Ihr Auftreten sorgte heute für besonders viel Wirbel. Die Hälfte der Anwesenden tuschelte, während die andere Hälfte ihr mit offenem Mund hinterher starrte. Megan machte sich nicht die Mühe zu lächeln, sie stolzierte wortlos an allen vorbei und griff nach einem Tablett.


  »Das ist echt peinlich«, blaffte Kim empört. »Wie kann man nur so rumlaufen.« Ich musste mir ein Grinsen mühsam verkneifen. Einige Minuten später kamen Megan und Dean wieder an unserem Tisch vorbei. Ich hob die Hand und winkte ihr zu.


  »Hallo Megan, wie geht’s?« Sie blieb so abrupt stehen, dass Dean gewaltige Mühe hatte, sein Essen vor dem Abrutschen zu retten. Aus großen, leuchtend blauen Augen starrte sie mich irritiert an. Megan hatte nicht damit gerechnet. Doch dann breitete sich ein sehr vertrautes und sehr freundliches Lächeln auf ihrem fremden Gesicht aus.


  »Hallo Lara, danke mir geht es ausgezeichnet. Wir sehen uns später, ja?« Ich nickte nur.


  »Das hab ich doch glatt vergessen«, warf Jean in die Runde und zog mich vom Stuhl hoch.


  »Wir müssen ganz dringend was erledigen.« Bevor Kim loslegen konnte, hatte Jean mich schon aus der Cafeteria geschoben. »Was hast du dir nur dabei gedacht«, mahnte sie gespielt ernst. »Ich kann dich doch nicht den Rest des Tages aus der Schusslinie ziehen. Kim lässt sich niemals mit einer fadenscheinigen Antwort abspeisen.« Ich wollte gerade etwas sagen, als Betty auf uns zugerannt kam.


  »Hey, ihr zwei. Was ist denn in der Cafeteria los? Die Hühner zerreißen sich alle das Maul über Lara.« Jean brach in schallendes Gelächter aus, so locker kannte ich sie ja gar nicht.


  »Stell dir vor: Lara hat Megan angesprochen.« Betty riss die Augen auf.


  »Ist nicht dein Ernst! So ein Mist, und ich hab’s verpasst!« Ihr vorwurfsvoller Blick wanderte zu mir.


  »Du weißt aber schon, was jetzt auf dich zukommt? Die wollen mit Sicherheit alle ganz genau wissen, warum du sie plötzlich grüßt.«


  »Das ist mir egal«, versicherte ich ihr. »Damit kann ich ganz gut leben.« Sie verzog das Gesicht.


  »Na, du bist aber mutig. Hoffentlich findest du eine vernünftige Ausrede, sonst bist du die Nächste auf Kims Liste.« Jean richtete sich kerzengerade auf.


  »Das nennst du mutig? Mit siebzehn hat sie dem Direktor der High School eine Delle in die Autotür getreten, weil er beim Ausparken fast über einen Igel gefahren wäre. Das ist mutig.« Ich lächelte verlegen, zum Glück hatte Jean nicht erwähnt, dass ich danach fast eine Woche lang nicht mehr richtig laufen konnte. Betty prustete los.


  »Also ich muss zugeben, dein Auftrag hat es wirklich faustdick hinter den Ohren.« Jean spähte kurz in meine Richtung.


  »Aber sie hat das Herz am richtigen Fleck, und nur darauf kommt es an.« Betty lachte zustimmend und mir schoss augenblicklich das Blut in den Kopf.


  »Eine Sache hab ich in den letzten Wochen kapiert«, bemerkte ich. »Es ist falsch, jemanden nur nach dem Aussehen zu beurteilen.«


  Betty zögerte einen Moment und meinte dann: »Hört, hört!« Ich seufzte.


  »Ehrlich, ich meine, was ich sage. Früher war ich auch so, ich weiß, aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt.« Jean tätschelte meinen Arm.


  »Das hast du wirklich«, bekräftigte sie. »Ich bin sehr stolz auf dich, Lara.« Ich hob abwehrend die Hände, ihr Kompliment war mir unangenehm.


  »Lassen wir das. Wir sollten uns beeilen, sonst kommen wir noch zu spät.« Wie auf Kommando klingelte es zur nächsten Stunde.


  Auf dem Nachhauseweg beobachtete Jean mich unauffällig aus den Augenwinkeln. Immer wieder ertappte ich sie dabei, wie ihr Blick in meine Richtung wanderte. Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen erstaunt und verwirrt. Etwas an mir oder genauer gesagt an meinen Gefühlen konnte Jean nicht genau einordnen, und ich kannte den Grund dafür. Als sie den Kombi in unserer Hofeinfahrt stoppte, beschloss ich, ihrem Rätselraten ein Ende zu machen.


  »Sag mir, wie ich mich fühle«, forderte ich sie auf. Ihre Hände glitten vom Lenkrad.


  »Na ja, du bist irgendwie in heller Aufregung. Äußerlich bist du vollkommen ruhig, etwas zapplig vielleicht, aber ansonsten so wie immer. Innerlich stürmen so viele Emotionen gleichzeitig auf mich ein, dass ich ganz schön verwirrt bin.« Jetzt wird’s interessant, dachte ich nervös.


  »Du kannst dir doch meine Erinnerungen ansehen. Gibt es da irgendwo Grenzen?«


  »Deine Privatsphäre ist mir sehr wichtig«, beteuerte sie geschäftig. »Da ist meine Grenze. Niemals würde ich mir Dinge anschauen, die für dich unangenehm oder verletzend sein könnten.« Eine Welle der Erleichterung überkam mich.


  »Und wie funktioniert sowas? Musst du aussortieren?« Ihr Gesicht blieb wachsam, aber konzentriert.


  »Stell dir einen übergroßen Aktenschrank mit hunderten von Schubfächern vor. Jedes Schubfach beherbergt eine Erinnerung von dir. Ich ziehe nur dann einen Kasten auf, wenn ich glaube, es ist wichtig für meine Arbeit. Am Anfang waren es viele Schubfächer aus deiner Vergangenheit, doch je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto weniger Schubfächer werden benötigt.« »Mm. Und wenn es um Logan geht, welche Fächer machst du da auf?« Jean zuckte mit den Schultern.


  »Die Stunden, die du mit ihm verbringst, auch wenn es mir nicht unbedingt gefällt, zählen als strikte Privatsphäre – sie bleiben unantastbar, so wie jede Erinnerung an einen Jungen, der mit dir Zeit verbringen würde. Warum fragst du?« Ihre offene Art und ihre Ahnungslosigkeit machten die Sache nicht leichter. Entweder musste ich mir eine verdammt gute Ausrede für mein Gefühlschaos ausdenken, oder ich rückte mit der Wahrheit heraus.


  »Ich muss immerzu daran denken, was du gesehen hättest, wenn dir meine Erinnerung von letzter Nacht in die Hände gefallen wäre.« Dabei entschlüpfte mir ungewollt ein Lächeln. Jean wäre vor Scham im Erdboden versunken. Sie musterte mich einen Augenblick lang stillschweigend.


  »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  Die Frage war eher, ob sie es überhaupt wissen wollte.


  »Du weißt doch noch, wie es heute Morgen im Wohnzimmer ausgesehen hat?« Sie nickte wortlos.


  »Ich meine jetzt nicht die Blumen. Ich rede von unseren Klamotten, die überall verstreut lagen.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Du warst noch nie besonders ordentlich, dein Zimmer sieht genauso aus.« Die Sache war schwerer, als ich gehofft hatte.


  »Wir haben letzte Nacht im Wohnzimmer geschlafen, zusammen auf dem Sofa, und wir waren beide nackt. Denk mal an Mann und Frau und Blumen und Bienen – klingelt da was?« Mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklapptem Unterkiefer starrte sie mich entgeistert an.


  »Das hast du nicht getan!« Ihre Nasenflügel bebten. »Warum machst du sowas?« Ich verschränkte aufgebracht die Arme. »Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? Keine Ahnung, es ist einfach so passiert.«


  »Aber das passiert doch nicht einfach so, das merkt man doch.« Ich verdrehte die Augen.


  »Ist mir auch klar, aber hast du schon mal daran gedacht, dass ich es vielleicht so wollte?« Ihr Mund klappte zu, sie presste die Lippen fest aufeinander und senkte den Blick.


  »Jean, jetzt sei doch nicht sauer«, bat ich. Irgendwie war das wohl doch zu viel für meine Freundin. Sie hob langsam den Kopf.


  »Ich bin nicht sauer.«


  »Aber schockiert?«


  »Oh ja.« Doch sie lächelte schon wieder ein kleines bisschen.


  »Verschiebe das bitte auf später. Wir müssen meine Sachen holen, bevor Mom nach Hause kommt und mich mit dem Tacker ans Bett nagelt.« Jean löste den Gurt.


  »Dann los«, drängte sie und kletterte aus dem Auto.


  Zwei Stunden später hupte es in der Einfahrt. Ich schleppte gerade die letzte Tasche in den Kombi, als Danny mir fröhlich quietschend entgegenrannte.


  »Ich bin wieder da«, verkündete er stolz. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wuschelhaare.


  »Ja, das sehe ich, mein Spatz. Ich hab dich furchtbar vermisst. Du mich auch?« Danny schmiegte als Antwort seinen Kopf an meinen Hals und presste sich fest an meine Schulter. Mom stellte die Koffer an der Treppe ab.


  »Das war also kein Witz, du ziehst wirklich aus?« Ihre schmalen Augen musterten den vollgestopften Kombi. »Du hättest nicht auf uns gewartet, du wärst einfach gegangen?« Sie wusste genau, das hätte ich niemals getan.


  »Quatsch, ich hätte auf jeden Fall gewartet.« Als Mom mich vorwurfsvoll ansah und Danny sich eng an mich schmiegte, musste ich plötzlich meine aufsteigenden Tränen unterdrücken. Jetzt, da meine Familie vor mir stand, war es gar nicht mehr so einfach. Am Telefon war mir alles viel leichter erschienen. Jean lächelte mitfühlend.


  »Aber die Vorfreude auf dein neues Zuhause ist größer, vertrau mir.« Und trotzdem hatte ich Mühe, den dicken Kloß im Hals loszuwerden. Ich seufzte schwer, als Dad um die Ecke bog.


  »Na, Kleines, alles schon gepackt?« Er boxte mir freundschaftlich in die Seite. Ich stellte Danny auf den Boden und erwiderte seine traditionelle Tochterbegrüßung mit einem leichten Hieb auf den Oberarm. Keine Ahnung, wann wir mit diesem kleinen Schlagabtausch angefangen hatten.


  »Ja, ich glaube, ich hab soweit alles.«


  »Wann will denn dein Großgrundbesitzer vorbeikommen?«, fragte er augenzwinkernd. Dad versuchte, die gedrückte Stimmung etwas aufzulockern. Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Öhm, weiß nicht. Ich kann ihn ja schlecht fragen.«


  »Na, macht nichts«, entgegnete er unbeeindruckt. »Der wird sich schon melden.« Ich nickte.


  »Ich hab übrigens ein neues Auto«, rutschte es mir heraus. Verdammt!


  »Was denn für ein Auto?«, wollte Mom sofort wissen. Mir blieb nichts anderes mehr übrig, ich musste nun das Beste aus der Sache machen.


  »Von Logan, mein Geburtstagsgeschenk.« Mom starrte mich ungläubig an.


  »Du hast hoffentlich nicht vor, das Auto zu behalten? Weißt du, was das kostet?« Ich seufzte.


  »Natürlich weiß ich, was das Auto kostet, ich bin doch nicht blöd!« Mom sah mich ratlos an. »Ich muss jetzt los«, sagte ich trotzig und verschränkte die Arme. Ich wollte mich nicht mit Mom streiten, doch genau das würde passieren, wenn ich noch eine Minute länger bleiben würde. Ohne Vorwarnung wurde mir wieder schlecht, mein Magen zog sich krampfartig zusammen. Ich überlegte, was ich außer dem Burger von heute Mittag sonst noch gegessen hatte, und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken.


  »Mich würde natürlich interessieren, wohin du ziehen willst«, sagte Mom. Ihre Augen waren bittend auf mich gerichtet. »Wie wäre es mit einem kleinen Besuch, sagen wir Sonntag zum Kaffee?« Die Übelkeit wurde so heftig, dass ich die Lippen aufeinander presste und nur hastig nicken konnte. Sie strahlte mich an.


  »Dann ist es abgemacht, wir kommen gegen drei.«


  »Ja, macht das«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.


  »Dann bis Sonntag!«


  Im Auto ließ ich die Scheibe herunter und atmete tief durch.


  »Die ganze Aufregung war wohl doch etwas zu viel«, bemerkte Jean während der Fahrt. »Dein Magen reagiert auf den ganzen Stress sehr empfindlich.« Die Übelkeit verschwand beinahe so schnell, wie sie aufgetaucht war.


  »Ja, wahrscheinlich«, gab ich grübelnd zurück. Ich hatte keinen empfindlichen Magen, da war ich mir sicher, doch das behielt ich lieber für mich. Wir hielten gerade im Vorgarten, als die Haustür mit einem Ruck aufgerissen wurde. Megan und Betty stürmten uns entgegen. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich abzuschnallen, da riss Megan schon die Tür auf.


  »Sie sind hier«, flüsterte sie, während Betty mich unsanft aus dem Jeep zerrte, »außer den Damen natürlich, aber sonst sind alle gekommen.« Hatte ich etwas vergessen?


  »Jetzt mal ganz langsam und lass meinen Arm los, du tust mir weh! Wer ist hier?« Betty schob mich zur Eingangstür, wo sie mich endlich losließ.


  »Entschuldigung. Die Defensoren sind da, und zwar alle – der ganze Rat.« Mein Herz begann zu rasen.


  »Wenn du sagst alle, dann ist … Ethan auch dabei?« Sein kalter Blick tauchte drohend vor meinem inneren Auge auf. Ich hatte so sehr gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen! In meinem Kopf begann sich alles zu drehen, Panik stieg in mir auf. Ich wusste nicht, warum er mir solche Angst einjagte, ich war ihm noch nie persönlich begegnet, aber ich konnte nichts dagegen tun. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich im Wohnzimmer auf dem Sofa lag. Jean hockte neben mir und hielt meine Hand.


  »Sie kommt wieder zu sich«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Beschämt setzte ich mich auf und blinzelte.


  »Verdammt nochmal, tut mir leid. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.« Ich war tatsächlich umgekippt! Jean half mir beim Aufstehen.


  »Gott sei Dank habe ich gespürt, wie dein Kreislauf absackt, es ging ziemlich schnell. Geht es wieder?« Megan hielt mir grinsend eine Cola entgegen.


  »Du bist umgefallen wie ein nasser Sack«, erklärte sie heiter. »Sowas hab ich auch noch nicht gesehen.« Als Jean ihr einen tadelnden Blick zuwarf, verstummte sie augenblicklich. Ich trank hastig einige Schlucke und dabei fiel mir wieder ein, warum ich umgekippt war.


  »Was genau bedeutet der ganze Rat?« Betty kam zu mir. Ihr Gang war heute ernst und bedacht, als versuchte sie, keinen unnötigen Lärm zu machen. Normalerweise hatte sie einen leichten, wippenden Gang, wunderbar sorglos und frei. Nicht so wie Megan, die meistens schwungvoll und beinahe majestätisch durch den Raum schritt, oder wie Jean, deren anmutige Art mich immer wieder verblüffte. Ihre kleinen Schritte wirkten elfenhaft, als schwebe sie einige Zentimeter über dem Boden. Heute schien es allerdings so, als wäre jeder weitere Schritt zu viel.


  »Ich weiß, du willst es nicht hören, aber Ethan ist da. Außerdem Konstantin, Volkan und Arek. Die anderen heißen Vargos, Daniel, Erik und Aaron.« Sie machte eine kurze Pause und musterte mich kritisch. »Es muss einen triftigen Grund dafür geben, warum sich der gesamte Rat im Buchladen versammelt hat.« Meine Kehle schnürte sich zu.


  »Wo ist Logan?«, fragte ich heiser.


  »Er ist vorne, zusammen mit Adelheid und Richard.« Betty schlang die Arme um ihre Mitte, sie sah aus, als friere sie plötzlich. »Ich vermute, sie werden ihm, so gut es geht, beistehen.« Ihre Worte brachten mich endgültig durcheinander. Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


  »Wieso beistehen?«, fragte ich argwöhnisch. »Sind die etwa wegen Logan hier?« Das konnte nicht sein, es musste dafür eine andere Erklärung geben! Megan beugte sich blitzschnell über die Sofalehne.


  »Zuerst mussten Dean und ich nach vorne, aber Logan hat sein Wort gehalten, er hat mit Ethan geredet. Unter der Bedingung, dass unser Auftrag weiterhin den Vorrang behält, wird unsere Verbindung vorläufig toleriert.«


  »Ich bin froh darüber. Das sind gute Nachrichten!« Sie nickte zwar, ihr Gesicht blieb jedoch ernst. »Allerdings gab es wohl einige Einwände gegen eure Verbindung.« Ich musste schlucken. »Warum? Was gibt es dagegen einzuwenden?« Es war eine rein rhetorische Frage. Jeder in diesem Raum kannte die Antwort, mich eingeschlossen.


  »Du bist ein Mensch«, sprach Megan aus, was niemand sagen wollte. »Ich glaube nicht, dass Ethan diese Verbindung …« Aus meinem Mund kam ein erstickter Laut.


  »Aber er weiß es doch«, murmelte ich erschrocken. »Logan hat es ihm schon gesagt, er weiß es längst!« Megan und Jean tauschten einen unschlüssigen Blick.


  »Dann können wir nur noch hoffen und warten«, sagte Jean betreten. Ich wollte weder das eine, noch das andere. Ich musste unbedingt zu Logan, ich konnte ihn doch jetzt nicht alleine lassen! Jean schoss unvermittelt schnell nach vorne und legte ihre Hände auf meine Schultern. Mit erstaunlicher Kraft drückte sie mich aufs Sofa.


  »Das lassen wir mal schön bleiben. Du gehst nirgendwohin.« Es schien ein Leichtes für sie, mich gegen meinen Willen festzuhalten.


  »Lass mich los«, schimpfte ich, doch sie schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Wir dürfen nicht nach vorne«, erklärte Betty, während ich mich immer noch verbissen wehrte. Ich presste die Lippen zusammen und starrte trotzig auf den Fußboden. Ich wusste nicht, was in diesem Augenblick schlimmer war, die Gewissheit, dass ich, falls ich mich befreien konnte, auf Ethan treffen würde, oder die Befürchtung, dass Logan wegen mir gerade zur Verantwortung gezogen wurde. Meine Gedanken kreisten permanent um die bange Frage, ob Ethan Logan wegschicken konnte. Meine Augen füllten sich unversehens mit Tränen. Ich schlug die Hände vors Gesicht und drehte mich zur Seite. Er durfte Logan nicht von hier wegschicken, das konnte ich unmöglich zulassen!


  »So, jetzt reicht’s«, griff Megan durch. »Wir müssen wissen, was da vorne los ist!« Sie entwand mich Jeans Griff und zog mich zur Hintertür. »Komm, wir lauschen.« Ich folgte ihr bereitwillig, denn ich hatte diese quälende Warterei satt.


  »Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?« Jean versperrte uns den Weg. »Was ist, wenn sie euch erwischen?« Megan warf ihren Kopf in den Nacken.


  »Dann lassen wir uns eben nicht erwischen, basta!« Meine Freundin war unerbittlich.


  »Und wie willst du das bitteschön anstellen? Er wird euch hören, noch bevor ihr auch nur in die Nähe des Buchladens kommt. Da ist nichts mit lauschen.« Megan runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Mm, ich vermute mal, sie werden sowieso nicht auf uns achten. Ethan hat schließlich genug mit Logan zu tun, vielleicht überhören sie uns ja einfach – ach, was weiß ich denn.« Mein skeptischer Blick ging zu Jean. Megans Plan hatte riesengroße Löcher, Megan wusste das genauso gut wie ich.


  »Komm schon Jean!«, schimpfte sie. »Sieh sie dir an. Lara ist fix und fertig, irgendetwas müssen wir tun. Bist du ein Secutor, der für seinen Auftrag einsteht, oder nur ein jämmerlicher Feigling?« Als Jean nicht antwortete, zwängte Megan sich mit mir an ihr vorbei. Wir schlichen in den langen Flur. Betty folgte uns, dann auch Jean. Sie schimpfte leise vor sich hin, aber sie blieb direkt hinter mir. Während Megan unbeirrt weiterging, drängten sich bei mir die mahnenden Worte meiner aufgebrachten Freundin in den Vordergrund.


  »Ethan wird uns hören!« Megan nickte, ohne sich umzudrehen. »Die oberste Priorität hat zu jedem Einzelnen von uns eine besondere Verbindung. Er spürt genau, was wir gerade machen, wo wir sind und ist eigentlich auch sonst immer über alles bestens informiert.« Ihre Schritte stockten. »Wir hören zwar alle sehr viel besser als ihr Menschen, doch nur ER ist in der Lage, jedes noch so kleine Geräusch um sich herum wahrzunehmen. Selbst wenn sich hunderte Menschen zur gleichen Zeit unterhalten würden, könnte er immer noch mühelos verstehen, was jeder Einzelne von ihnen sagt.«


  »Er ist sehr mächtig«, stellte ich mit Unbehagen fest. Megan verdrehte die Augen.


  »Das Wort mächtig trifft es nicht mal ansatzweise, Lara. Was immer auch ein Defensor für Kräfte hat, und egal, welche Talente jeder Einzelne von uns besitzt, die oberste Priorität beherrscht sie ALLE.« Ich schluckte.


  »Dann kann er auch … kann er die Gefühle der Aufträge spüren?« Ihre Miene entspannte sich etwas.


  »Das kann er nicht. Er kontrolliert hin und wieder unsere Erinnerungen, aber nur die, die mit unserer Arbeit zu tun haben. Eure Gefühle und Erinnerungen sind für ihn absolut tabu. In dieser Hinsicht ist er wirklich sehr korrekt, das muss man ihm lassen.« Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen.


  »Er macht es nicht. Er sieht sich unsere Erinnerungen nicht an, aber er könnte, wenn er wollte, oder?«


  »Wahrscheinlich schon«, gab Betty zu. »Aber das würde er niemals tun.« Ich war nicht sicher, ob ich ihr wirklich glauben konnte. Megan blieb unmittelbar vor dem Eingang zum Buchladen stehen und zuckte leicht zusammen. An ihrer Miene war leicht zu erkennen, das sie gerade einen Dialog mit Jean führte. Ich beobachtete die beiden gespannt.


  »Dann hilf uns«, fauchte Megan plötzlich kaum hörbar. »Ich brauche euch beide, damit Lara überhaupt irgendetwas verstehen kann.« Jean verschränkte missmutig die Arme, während Betty hastig nickte.


  »Jean, bitte«, flehte ich sie an. »Ich muss wissen, was mit Logan los ist.« Jean zögerte noch einen endlosen Moment lang, dann nickte sie resigniert. Sie packte mich entschlossen am Arm.


  »Sobald wir seine Schutzillusion etwas zur Seite schieben, können nicht nur wir hören, was dort vor sich geht. Atme so flach wie nur möglich, nur das kleinste Geräusch, und Ethan hat uns im Visier.« Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  »Alles klar, ich gebe mir Mühe.«


  »Mühe allein reicht nicht. Du darfst keinen Laut von dir geben.« Sie drehte sich um.


  »Also los«, sagte sie, und alle drei schlossen gleichzeitig die Augen. Es war ein sehr leises, schwaches Rauschen, nur wenige Augenblicke, doch je mehr sich das Geräusch wieder zurückzog, um so klarer wurden plötzlich die Stimmen im Buchladen. Richards empörte Stimme war die erste, die ich in dem ganzen Wirrwarr erkennen konnte.


  »Ethan, ich bitte dich. Dafür gibt es doch überhaupt keine Beweise. Woher wollt ihr wissen, dass das Verschwinden der Defensoren etwas damit zu tun hat? Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen. Carl sucht bereits mit John und Margitta nach ihnen. Ich bin sicher, sie werden sie finden.« Kurze Stille, dann antwortete eine fremde Person.


  »Lassen wir das jetzt, wir kümmern uns später darum. Wir sind aus einem anderen Grund hier. Ist an dem Gerücht über dieses Mädchen etwas dran?«


  »Ja allerdings«, antwortete Logan, »und es ist kein Gerücht, sondern eine Tatsache.« Zuerst dachte ich, Logan wollte sich nur verteidigen, doch seine kalte Stimme wurde immer lauter. »Höre ich da etwa Zweifel an dem, was ich tue? Willst du mich in der Tat eines Besseren belehren, dann nur zu, ich bin ganz Ohr.« Ich spürte den Zorn, der mit jedem seiner Worte wuchs, und spähte erschrocken zu Jean. Sie zuckte irritiert mit den Schultern. Ich konnte nicht verstehen, was das sollte. Musste Logan sie auch noch provozieren?


  »… du weißt genauso gut wie ich, dass es so einen Fall noch nie gegeben hat. Es existieren für diese Art von Verbindung demnach auch keine relevanten Richtlinien, und wenn ich mich nicht irre, bin ich DIR in keinster Weise Rechenschaft schuldig. Gibt es sonst noch Fragen, Arek? Möchte vielleicht noch irgendjemand etwas zu diesem Thema sagen?«


  »Ich bitte dich«, antwortete eine düstere, zweifellos überraschte Stimme, »wir wollen doch vernünftig bleiben, ich meine nur, wo soll diese Verbindung denn hinführen? Ein Menschenleben macht nicht einmal den Bruchteil unseres Daseins aus, es bringt wirklich nichts, wenn du …« Plötzlich schlug jemand auf den Tisch. Ich hörte, wie das Holz unter der gewaltigen Wucht ächzte.


  »Wage es nie wieder, über ihr Leben auch nur eine einzige Bemerkung zu machen.« Die drohende Kälte in Logans Stimme ließ mich erschauern. »… ich dulde keinen Widerspruch in dieser Angelegenheit. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?« Fassungslos starrte ich auf die verschlossene Tür, hinter der sich Logan gerade unaufhaltsam ins Unglück stürzte. Und alles nur wegen mir! Wie konnte die Sache nur derart aus dem Ruder laufen?


  »Beruhige dich bitte«, forderte eine weitere unbekannte Stimme, »ich bin sicher, Arek wollte dir nicht zu nahe treten. Er sorgt sich nur um dein Wohlergehen. Nicht wahr, Arek?«


  »Aber ja, natürlich. Ich möchte mich in aller Form für mein Gesagtes entschuldigen.«


  Jean tippte mir auf die Schulter, ihr Blick war ausdruckslos, doch etwas in ihrer Miene verriet mir, wie wütend sie war. Nachdem sie ihre Illusion wieder aufgelöst hatten und wir uns einigermaßen frei bewegen konnten, gingen wir in die Küche. Ich brauchte dringend eine Cola, ich musste den Nachgeschmack hinunterspülen, den das Gespräch bei mir hinterlassen hatte. Meine Anspannung legte sich etwas, wenn auch nur oberflächlich. Megan stieg auf den freien Hocker neben mir. »So wie es aussieht, hast du es erst mal überstanden.«


  Ihre melodische Stimme klang vergnügt.


  »Hast du was mit den Ohren?«, schimpfte ich. »Logan hat sie angegriffen, jedenfalls im übertragenen Sinne. Und jetzt kommst du und sagst, ich hätte es überstanden? Das ist nicht witzig, Megan.« Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Wieso war ich in diesem Raum die Einzige, die von Schuldgefühlen und Zweifeln geplagt wurde? Megan drehte ihre roten Locken um den Zeigefinger.


  »Mir ist durchaus bewusst, was du von der ganzen Angelegenheit hältst, aber sieh es doch mal von der anderen Seite, Lara.« »Und von welcher?« Sie kicherte.


  »Na, von der positiven natürlich. Der hat sich wahrhaftig bei Logan entschuldigt, bei einem Secutor, das gab es noch nie. Die oberste Priorität genießt uneingeschränkte Loyalität und Unantastbarkeit, doch nicht mal er hat etwas dagegen unternommen. Ethan hat es einfach zugelassen. Ich wette, Logan hat für einen bleibenden Eindruck gesorgt.« Was den bleibenden Eindruck betraf, war ich davon sogar überzeugt. Ich konnte nur nicht sagen, ob das wirklich etwas Positives beinhaltete. Megan schaute mich finster an.


  »Jetzt mal im Ernst, Lara. Verstehst du denn nicht, was da vorne passiert ist? Obwohl sie versucht haben, ihn davon abzubringen, steht Logan bedingungslos hinter dir. Er wird nicht zulassen, dass sich jemand in eure Verbindung einmischt. Ethan hätte es ohne Weiteres verbieten können, aber er hat es nicht getan, und wenn er sich nicht dagegen auflehnt, dann kann es auch kein anderer.« Ihre Worte ließen mich hoffen. Ich wollte ihr glauben, mehr als alles andere.


  »Hoffen wir, dass du recht hast«, murmelte ich zweifelnd. Die Vorstellung war zu schön, um wahr zu sein. Mit allen Sinnen klammerte ich mich an ihre Worte, was blieb mir auch sonst übrig! Einige Minuten später drangen aus dem Wohnzimmer laute Stimmen. Kevin und Dean bogen als Erste um die Ecke, dicht gefolgt von Logan und Cole. Mein Puls raste, als Logan stehenblieb und mit einem atemberaubenden Lächeln die Arme ausbreitete. Ich schmiegte mich erleichtert an seine Schulter und schloss die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich befürchtet, ich würde ihn niemals wiedersehen. Jetzt überrollte mich eine Welle des Glücks. Ich hielt ihn fest umklammert und atmete den vertrauten Geruch so tief ein, wie ich nur konnte. Kevin marschierte geradewegs zum Kühlschrank.


  »Mann, Alter. Du hast vielleicht eine Beherrschung«, nuschelte er mit vollem Mund. »Wenn ich da vorne gewesen wäre, ich hätte dem Trottel noch was ganz anderes an den arroganten Schädel geworfen.« Dean machte eine abwertende Handbewegung.


  »Selbstbeherrschung ist unerlässlich in unserem Beruf. Logan kann froh sein, dass er so glimpflich davongekommen ist. Sich mit einem Defensor anzulegen, ist nicht sehr ratsam.« Darauf sagte niemand etwas. Wir wussten, dass Dean recht hatte.


  HAPPY BIRTHDAY


  Ich bekam kaum einmal richtig mit, wie einer nach dem anderen verschwand. Meine Gedanken kreisten permanent um das Gespräch im Buchladen. Als Logan mir leicht auf die Nasenspitze tippte, merkte ich, dass wir allein waren.


  »Möchtest du etwas essen?« MEIN Lieblingslächeln huschte über sein Gesicht. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dieses überwältigende Lächeln für den Rest meines Lebens sehen zu dürfen.


  »Nein, später vielleicht«, antwortete ich verträumt. Logan hob eine Augenbraue.


  »Du hast keinen Hunger? Wirst du etwa krank, mein Engel?« Ohne dass ich etwas gemerkt hatte, saß ich plötzlich oben auf dem Tresen. »Also«, sagte er, als wenn nichts gewesen wäre, »wonach ist dir – was möchtest du dann?«


  »Zuerst will ich eine Antwort. Was sollte das vorhin im Buchladen?« Er musterte mich grinsend und ich biss mir auf die Lippe. »Ja, wir haben ein wenig gelauscht«, gab ich verlegen zu. Er seufzte.


  »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Nicht böse sein.«


  »Bin ich nicht«, versicherte er. Damit schien das Thema für ihn beendet. Seine Augen wanderten prüfend über mein fragendes Gesicht.


  »Lust auf etwas Zerstreuung?« Er strich mit dem Zeigefinger sanft über meine Lippen, ich hielt den Atem an.


  »Was zerstreuen wir denn?«, flüsterte ich. Seine Hand streichelte zärtlich meinen Nacken.


  »Alles, was dich quält.« Sein Verlangen stand deutlich in seinen glühenden Augen. Sein tiefer Blick vernebelte meine Gedanken, ich hatte große Mühe, seinen Worten zu folgen.


  »Bin dabei«, murmelte ich und schlang erwartungsvoll meine Arme um seinen Hals. Ein kleiner Luftzug, kaum spürbar, dann standen wir plötzlich vor einer Tür in der oberen Etage. Staunend klammerte ich mich an seiner Schulter fest.


  »Darf ich dir etwas zeigen?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. Ehe ich antworten konnte, drückte er mit dem Ellenbogen die Tür auf. Wir standen in seinem Schlafzimmer. Logan beugte sich leicht nach vorne und setzte mich auf dem Boden ab.


  »Was sagst du dazu?« Es roch nach frischer Farbe und nach frischer Bettwäsche. Die Wände leuchteten in einem warmen Rot und das große Himmelbett wurde von einem weißen Baldachin überspannt, dessen Enden bis auf den hellen Marmorfußboden reichten. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein schneeweißes Ledersofa mit roten Kissen.


  »Ist das neu?«, staunte ich. Logan hob seine rechte Hand und sorgte mit einer Illusion für zusätzliches warmes Licht.


  »Es ist echt«, erklärte er mit gespannter Miene. »Gefällt es dir?« Er sah mich erwartungsvoll an, während ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen ließ.


  »Es ist keine Illusion?«


  »Nein, das alles hier ist echt, weil du echt bist. Ich will dir ein normales Zuhause bieten.« Allmählich begriff ich die ganze Tragweite seiner Worte.


  »Soll das etwa bedeuten, das komplette Haus ist auf einmal echt?« Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er lächelnd nickte. »Aber wann hast du …?« Es war viel zu verrückt, um es tatsächlich zu glauben. Logan zog mich an seine Brust. Er lachte leise.


  »Ich wusste nicht, ob ich dich nach dem Vorfall im Buchladen jemals wiedersehen würde, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«


  »Du hast das alles in einer einzigen Woche geschafft?« Das klang wirklich verrückt.


  »Nun ja, es gab ein paar Gehilfen, das muss ich zugeben. Aber jetzt sag mir bitte, gefällt es dir, Lara?« An diesem Zimmer gab es nichts, was mir nicht gefiel.


  »Es ist wunderschön!« Seine Umarmung wurde etwas fester.


  »Gott sei Dank!« Er atmete auf. »Echte Farbe zu benutzen, ist nicht ganz einfach.« Ich hob den Kopf.


  »Du hast das Zimmer selbst gestrichen?«


  »Ich habe es zumindest versucht. Jetzt kannst du sogar menschlichen Besuch einladen, wenn du willst.« Sein Angebot erinnerte mich an etwas.


  »Hab ich schon«, begann ich zögernd. »Mom ist nämlich furchtbar traurig über meinen Umzug und da hat sie mich gefragt, ob sie uns am Sonntag vielleicht …« Ich unterbrach mich. »Warum grinst du denn so?«


  »Jean hat mich bereits informiert.«


  »Und es macht dir nichts aus?«


  »Nicht das Geringste, mein Engel«, flüsterte er mir ins Ohr. Seine weichen Lippen glitten über meinen Hals und bedeckten ihn mit unzähligen warmen Küssen.


  »Wer hätte gedacht, dass aus dem Mädchen, das mir im College hinterherschnüffelt, einmal meine Traumfrau werden würde.« Ich legte eine Hand auf seine Brust. »Und wer hätte vermutet, dass du mein Leben so vollkommen auf den Kopf stellen würdest«, fügte er zu.


  »Tut mir leid«, murmelte ich.


  »Mir überhaupt nicht, Lara. Denn du hast in mir etwas geweckt, das bis jetzt völlig undenkbar schien!« Unversehens lag ich auf dem Bett. »Und jetzt« – seine Augen funkelten mich herausfordernd an – »sorgen wir erstmal für die nötige Zerstreuung.«


  Mein Name ertönte. Ich fuhr erschrocken hoch und strich meine zerwühlten Haare hinters Ohr.


  »Können wir hochkommen?«, rief Megan in der Eingangshalle. »Wir kommen jetzt hoch«, warnte sie gerade noch, schon klopfte es an der Schlafzimmertür. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Megan, Jean und Betty standen in Abendgarderobe vor mir. Jean trug ihre Zöpfe offen und Megans und Bettys Haare waren kunstvoll hochgesteckt. Das Rot ihrer glänzenden Locken schmeichelte dem mitternachtsblauen Satin, der sich fließend um ihren Körper schmiegte. Betty strich eine kleine Falte aus ihrem hellblauen, knöchellangen Rock und zwinkerte mir zu. Ich spähte zum Bett, aber Logan war nicht mehr da.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich überrumpelt. Jean verschränkte die Arme. Ihre Illusion, die sie mir zuliebe den ganzen Tag aufrecht erhielt, trug ein wunderschönes himbeerfarbenes Kleid.


  »Wir werden natürlich auf deinen Geburtstag anstoßen!« Dazu hatte ich überhaupt keine Lust!


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Jean schob mich wortlos ins Badezimmer und drückte mich auf einen Hocker. Dann begann sie mit ein paar gezielten Handgriffen, meine Haare auf große Wickler zu drehen. Ich spähte skeptisch in den Spiegel. »Hallo? Du hast meine Frage noch nicht beantwortet!« Sie hielt energisch meine Schultern fest.


  »Lara, jetzt halt doch mal still. Keine Angst, ich kenne deine Abneigung gegen exquisite Restaurants. Wir feiern ein wenig im Wohnzimmer.« Ich fragte mich zähneknirschend, warum dafür so ein Aufwand betrieben wurde. Als könne Betty meine Gedanken lesen, begann sie leise zu kichern.


  »Es gibt immer einen Anlass, um sich aufzuhübschen.« Sie beugte sich zu mir herunter. »Komm schon, sei kein Spielverderber!« Ich biss mir auf die Lippe.


  »Mein Geburtstag ist schon lange vorbei«, stellte ich klar. »Und eigentlich bin ich ganz froh darüber, dass ihn alle vergessen haben.« Jean zwang sich zu einem Lächeln, doch ich sah genau, wie enttäuscht sie war.


  »Niemand hat deinen Geburtstag vergessen. In Anbetracht der Ereignisse an diesem Tag hielt ich es für das Beste, die Sache etwas zu verschieben.« Jetzt tat es mir leid, dass ich nicht die Begeisterung aufbringen konnte, die sich meine Freundin erhofft hatte.


  »Wird bestimmt toll«, versuchte ich einzulenken und griff hastig nach den Wicklern. Sie ziepten ganz furchtbar. Megan klopfte mir blitzschnell auf die Finger.


  »Hey! Wirst du das wohl lassen? Kannst du nicht mal fünf Minuten stillhalten?« Dann richtete Jean sich endlich auf.


  »So, du hast es überstanden!« Ich schielte vorsichtig in den Spiegel. Meine Haare fielen in großen Locken über meine Schultern und wurden auf einer Seite durch eine silberne Spange in Form gehalten. Meine Lippen hatte Jean mit einem leichten rosafarbenen Gloss betont und das Blau meiner Augen strahlte mit dem hellblauen Lidschatten um die Wette.


  »Du bist ja eine richtige Künstlerin«, stellte ich überwältigt fest. Jean lächelte geschmeichelt.


  »Danke, das hast du wirklich schön gesagt.« Dann klatschte sie in die Hände. »Jetzt aber hopp, zieh dich um. Wir warten in der Eingangshalle auf dich.« Ich presste die Lippen zusammen. Das einzige Kleid, das ich besaß, war ein hellgrünes Sommerkleid, das passte wirklich gar nicht zu den Outfits der anderen. Megan verdrehte die Augen.


  »Im Schlafzimmer wartet eine Überraschung auf dich.« Sie zog mich aus dem Bad und deutete auf das weiße Ledersofa. »Beeil dich ein bisschen!«, sagte sie schmunzelnd und ließ mich allein. Zwischen den Kissen entdeckte ich eine rote Schachtel. Obenauf lag ein kleiner Zettel: In der Hoffnung, es gefällt Ihnen. Mit freundlichen Grüßen, Molly.


  Es war tatsächlich ein Abendkleid, und was für eins! Hastig zog ich meine Schuhe aus und warf meine Jeans und den Pulli aufs Bett. Vorsichtig nahm ich das Kleid aus der Verpackung und streifte es über. Die passenden Schuhe kamen unter einer weiteren Lage Papier zum Vorschein. Als ich mein Spiegelbild sah, konnte ich es nicht glauben! Das sollte ich sein? Roter Stoff fiel in fließenden Linien an meinem Körper entlang und betonte meine Figur an den richtigen Stellen. Betty riss die Augen auf, als ich unsicher auf der obersten Stufe stehenblieb.


  »Und? Kann ich so gehen?« Sie nickte anerkennend.


  »Du siehst toll aus, Lara!« Bevor ich mich für das Kompliment bedanken konnte, zog Megan mich ins Wohnzimmer.


  »Das wird dich umhauen«, flüsterte sie kichernd. »Er hat den Abend schon lange geplant. Du wirst staunen!« Das Wohnzimmer war kaum wiederzuerkennen, alles wirkte größer und weitläufiger, und dort, wo sonst das Sofa stand, gab es eine riesige Tanzfläche. Ein üppiges Buffet mit allen möglichen Leckereien war unter dem Fenster aufgebaut. Noch nie hatte ich so eine riesige Auswahl gesehen. Es verschlug mir die Sprache, als ich tausende kleine Lampen über mir an der Zimmerdecke schweben sah. Sie tauchten das Wohnzimmer in ein weiches, sanftes Licht. Ein angenehm kühler Wind sorgte für die nötige Abkühlung. Der Anblick war überwältigend, ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. Jean reichte mir ein Glas Sekt.


  »Gegen die Aufregung«, sagte sie lächelnd. Vorsichtig nippte ich an meinem Glas und ließ dabei meinen Blick durchs Wohnzimmer wandern. Doch zu meiner Enttäuschung konnte ich Logan nirgends entdecken. Richard und Adelheid saßen nebeneinander an einem Tisch und prosteten mir freundlich zu, als sich unsere Blicke trafen. Er trug einen sehr eleganten grauen Anzug mit dunkelgrünem Hemd, passend zum Kleid seiner Begleiterin. Sogar Kevin hatte sich heute in Schale geworfen, ich hätte ihn in seinem dunkelblauen Anzug fast nicht erkannt. Dann entdeckte ich Logan und alles um mich herum wurde bedeutungslos. Er stand einige Meter entfernt mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich angeregt mit Cole. Als mir jemand unsanft in die Seite boxte, fuhr ich aus meinen Träumen hoch. Kevin deutete mit einem Nicken auf Jean.


  »Sie sieht echt klasse aus, findest du nicht?« Jean zuckte zusammen und schaute Kevin mit großen Augen irritiert an.


  »Ja, sie sieht toll aus«, bestätigte ich. Jean hatte Kevin genau verstanden, doch anstatt ihn freundlich anzulächeln, wie ich es von ihr erwartet hätte, drehte sie ihm den Rücken zu. Er runzelte die Stirn.


  »Hab ich was Falsches gesagt?« Ich zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung, was mit ihr los war.


  »Da soll doch mal einer die Frauen verstehen«, murmelte er leise und verschwand. Logan hatte mich inzwischen entdeckt und musterte mich mit unverhohlenem Interesse. Mein Herz raste. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug, sein Hemd passte genau zu meinem Kleid. Doch der leere Blick seiner schönen, eisblauen Augen irritierte mich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Hatte ich erwartet, dass er von meinem Anblick genauso hingerissen war wie ich von seiner Erscheinung? Plötzlich stand Logan vor mir, nahm wortlos meine Hand, zog mich immer noch schweigend auf die Tanzfläche. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung.


  »Hab ich was angestellt?«, fragte ich unsicher. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, so klein, dass es mir um ein Haar entgangen wäre. Wortlos sank er vor mir auf die Knie. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich musste heftig schlucken. Ein ernster, feierlicher Zug lag in seinem Gesicht.


  »Lara, Marianna Anderson« – seine Hand umschloss meine zitternden Finger – »bitte erweise mir die große Ehre und heirate mich. Willst du meine Frau werden?« Er kniete vor mir und wartete auf meine Antwort.


  »Ja, ich will«, hauchte ich leise. Logan erhob sich, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich zärtlich. Als ich meine Arme um seinen Hals schlang, legte er seine Hände um meine Taille und hob mich in die Luft. Der unbändige Stolz in seinem Gesicht und das magische Funkeln seiner strahlenden Augen waren alles, was ich noch sah. Wie aus weiter Ferne nahm ich den Applaus und die Glückwünsche wahr. Dann schwoll das gedämpfte Rauschen in meinen Ohren an und wir standen mitten in unserer Blumenwiese, allein und glücklich und im strömenden Regen seiner warmen Illusion.


  Ich blickte verträumt aus dem Fenster, während Jean ihren Kombi über die verschneite Straße in Richtung College lenkte. Sie hatte geglaubt, dass Logan vor seinem Antrag meinen Dad um Erlaubnis bitten würde, doch wie immer war er auch dieses Mal für eine Überraschung gut. Vielleicht lag es an der wunderschönen Illusion, die den Abend zu etwas Besonderem gemacht hatte …


  Ich wusste nicht, was Logan im Endeffekt zu seiner Entscheidung bewogen hatte, und jetzt spielte es für mich auch keine Rolle mehr. Ich war mit ihm verlobt. Ich drehte meine Hand und bewunderte die unzähligen Regenbogenfarben, in denen der Ring schimmerte: Kleine Diamanten umrahmten einen dunkelroten Rubin. Logan hatte ihn mir auf unserer Blumenwiese angesteckt, mit einem betörend schönen Lächeln.


  »Ich störe dich wirklich nur ungern, Lara, aber wir sind da.« Betty und Megan erwarteten uns. Megan streckte ihre Hand nach meiner aus. Zuerst dachte ich, sie wolle mir beim Aussteigen helfen.


  »Zeig mal her«, sagte sie grinsend und schielte dabei auf meinen Ringfinger. Betty schaute ihr neugierig über die Schulter. »Wow, der ist aber schön«, hauchte sie entzückt.


  »Er ist vor allem riesig«, fügte Megan hinzu. »Deiner Freundin Kim werden die Augen aus dem Kopf fallen, da wette ich mit dir.« Mit einem beschämten Lächeln ließ ich meine Hand in der Manteltasche verschwinden. »Irgendwann musst du den Mantel aber doch ausziehen«, spottete Megan. »Und dann stehe ich in der ersten Reihe, verlass dich drauf.« Als wir kichernd den Parkplatz überquerten, bremste Dean mit quietschenden Reifen hinter uns. Megan drehte sich schnaubend um.


  »Warum müssen Männer immer so übertreiben«, schimpfte sie und verzog das Gesicht. Jean deutete mit einem Nicken auf die Hand in meiner Manteltasche.


  »Du kannst ihn abnehmen, wenn es dir unangenehm ist. Oder ich verstecke den Ring mit einer Illusion vor unerwünschten Blicken.« Meine Finger schlossen sich um den Ring.


  »Nein«, sagte ich ein wenig zu laut, »es ist mir nicht unangenehm.« Selbst wenn es bedeutete, dass ich mich Kims Fragen stellen musste. Dieser Ring würde meinen Finger nicht mehr verlassen. Aus den Augenwinkeln entdeckte ich den großen, wuchtigen Jeep, der gerade ruckartig stoppte. Mein Herz stockte bei seinem Anblick. Kaum zu glauben, aber dieser umwerfende Mann gehörte tatsächlich zu mir. Ich würde ihn heiraten. Mit diesem wundervollen Gedanken stieg ich die Treppe hinauf. Die Situation auf dem Parkplatz hatte sich inzwischen verändert. Logan stand mit geballten Fäusten vor seinem Jeep. Er duckte sich lauernd, während er wachsam die Gegend absuchte. Plötzlich tauchten Cole und Kevin auf und nahmen sofort die gleiche Haltung ein. Ich zupfte Jean am Ärmel.


  »Kannst du mir sagen, was da los ist?« Über ihr Gesicht huschte ein erschrockener Ausdruck.


  »Ich weiß nicht«, gab sie irritiert zurück und tauschte einen ratlosen Blick mit Megan und Betty. Irgendwas stimmte hier nicht! Ich wirbelte herum, doch beinahe zeitgleich hob Cole abwehrend seine Hand und schüttelte den Kopf. Seine hektische Geste war eindeutig, ich sollte sofort stehenbleiben. Megan packte mich an der Schulter und zog mich so ruckartig zurück, dass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre.


  »Bleib hier«, bat sie eindringlich. »Du hast dort nichts verloren.« In ihrer Stimme lag ein warnender Unterton. Hilflos schaute ich zu Logan hinüber. Er schien angestrengt zu lauschen und auf etwas oder jemanden zu warten. Ich hatte panische Angst um ihn.


  Jean straffte die Schultern.


  »Cole hat gesagt, wir sollen mit Lara zum Unterricht gehen.« Sie und Megan schleiften mich gegen meinen Willen ins Gebäude. Im Klassenzimmer hängte Jean meinen Mantel über den Stuhl und betrachtete mich prüfend. Mein Magen rebellierte heftig vor Aufregung und Jean spürte meine Übelkeit ganz genau.


  »Hallo Lara, wie geht’s?« Ich zuckte zusammen, als Kim sich vor mir aufbaute. Ihre Augenbrauen hoben sich. »Oh, dein Verband ist ja ab. Geht’s dir wieder besser?« Ich folgte ihrem fragenden Blick. Mein Unterarm war gesund und makellos, keine Blasen und keine Narben!


  »Ähm, klar«, sagte ich perplex. »Mir geht’s wieder gut.« Allmählich dämmerte es mir: Seit Logan mir auf unserer Blumenwiese den Ring angesteckt hatte, war der Verband verschwunden. Kim schaute mich immer noch erwartungsvoll an. Sie brannte förmlich darauf, ihre Fragen loszuwerden.


  »Lass uns später reden«, wehrte ich ab. »Ich habe meine Hausaufgaben vergessen, ich muss sie schnell noch bei Jean abschreiben.« Kim nickte mir zu und ging zu ihrem Platz. Während Mr. Conners’ Stunde drehte ich immer wieder den Kopf zur Tür. Der Unterricht war schon fast vorbei, doch von Logan und den anderen fehlte noch immer jede Spur. Jean beugte sich zu mir herüber.


  »Ich kann spüren, wie sich draußen unerlaubte Illusionen aufbauen.« Ich wurde blass.


  »Was sind unerlaubte Illusionen?«, fragte ich argwöhnisch. Jean öffnete den Mund, um mir zu antworten, dann zuckte sie plötzlich zusammen. In der nächsten Sekunde zerriss ein ohrenbetäubender Lärm die Stille und riesige grelle Blitze schossen unmittelbar vor dem Fenster an unserem Klassenzimmer empor. Meterhohe Flammen schlugen zum Himmel. Ein zweiter Knall folgte, so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt. Die Fensterscheiben erzitterten, während zeitgleich ein tosendes Grollen die Stifte auf unserm Tisch zum Vibrieren brachte. »Kann ich Ihnen helfen, Miss Anderson?« Vorsichtig hob ich den Kopf und ließ meine Arme sinken. Mr. Conners sah mich mit strenger Miene an. »Fehlt Ihnen etwas?« Jean schüttelte fast unmerklich den Kopf, als ich sie entgeistert anstarrte.


  »Ähm, nein«, gab ich atemlos zurück. »Tut mir leid, ich hab … wohl geträumt.« Einen Moment lang musterte er mich skeptisch, dann nickte er wortlos und drehte sich wieder um. Mein Verstand konnte nicht begreifen, was sich in diesem Klassenzimmer abspielte. Anscheinend hatte keiner etwas von dem Lärm draußen mitbekommen! Die meisten saßen gelangweilt da und beobachteten mit teilnahmsloser Miene den Lehrer. Manche kauten auf ihren Stiften herum oder warfen mit Papierschnipseln um sich. Alles schien genauso wie immer. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Der tosende Lärm hallte noch in meinen Ohren und versetzte mich in Panik. Jean zuliebe versuchte ich, ruhig zu bleiben, doch es ging nicht. Hastig schob ich meinen Stuhl zurück.


  »Mr. Conners? Kann ich bitte kurz vor die Tür? Ich glaube, mir geht’s doch nicht so gut.«


  Die Luft im Gang war stickig und heiß. Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte, ruhiger zu atmen. Mein Herz schlug in unregelmäßigem Rhythmus gegen den Brustkorb, meine Schläfen hämmerten erbarmungslos. Dann gaben meine Beine nach, ich rutschte an der Wand hinunter und verbarg den Kopf zwischen den angewinkelten Knien. Ich gab mir Mühe, nicht das Bewusstsein zu verlieren, doch ich verlor langsam die Kontrolle. Jean, hilf mir, flehte ich inständig. Als eine sanfte Hand beruhigend über meine Haare strich, riss ich erschrocken den Kopf hoch, rappelte mich auf und stürzte geradewegs in Logans Arme. Alles brach aus mir heraus, ich schluchzte vor Erleichterung. Logan streichelte liebevoll meinen Rücken.


  »Ganz ruhig, mein Engel«, flüsterte er, »es ist alles in Ordnung.« Erschrocken starrte ich auf den klaffenden Riss an seiner Unterlippe.


  »Du blutest.« Er wischte mit dem Handrücken über seinen Mund.


  »Du solltest dich beruhigen, Lara.« Ich brauste auf.


  »Ich will mich nicht beruhigen, zuerst will ich wissen, was …« Dann schrillte die Pausenglocke und der Gang füllte sich allmählich mit Schülern. Logan beseitigte die letzten Tränenspuren aus meinem Gesicht.


  »Setz bitte dein Pokerface auf!«, sagte er gedämpft. Ich atmete tief durch und versuchte zu lächeln. Da bemerkte ich, dass wir angestarrt wurden, einige Mädchen tuschelten verstohlen.


  »Du bleibst bitte bei Jean«, bat Logan mich eindringlich. »Wir müssen nochmal raus.« Ich kniff wütend die Augen zusammen. »Nein«, sagte er in strengem Tonfall, »keine Widerrede!« Unruhig folgten ihm meine Augen, bis er im Getümmel verschwunden war. Danach schlich ich ins Klassenzimmer zurück.


  »Du bist immer noch außer dir«, bemerkte Jean stirnrunzelnd. Ich zuckte mit den Schultern. Worte waren überflüssig. Mrs. Rayder überprüfte zu Beginn jeder Stunde die Anwesenheit in ihrem Kurs.


  »Kann mir vielleicht jemand sagen, wo Dean Jackman und Logan Ford heute sind?« Sie blieb stehen und wirbelte herum.


  »Wenn nicht, muss ich Meldung machen«, fügte sie warnend hinzu. Plötzlich zuckte sie leicht zusammen. »Oh, das hatte ich ja ganz vergessen«, meinte sie nachdenklich. »Die beiden sind bereits für den gesamten Vormittag entschuldigt.« Ich lehnte mich unauffällig über den Tisch.


  »Was war das denn gerade?« Jean antwortete.


  »Logan hat in allerletzter Sekunde für eine vernünftige Entschuldigung gesorgt.« Ihre Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen. »Dieses Mal war es wirklich knapp. Ich wollte schon selbst eingreifen.« Ich starrte meine Freundin ungläubig an.


  »Er hat … das war Logan?«


  »Natürlich, Lara. So etwas ist doch keine Kunst – jeder von uns kann das. Allerdings ist es nicht die übliche Methode. Nun ja, heute war es wenigstens gerechtfertigt.« Ich verstand nichts mehr! Wider Erwarten vergingen die Stunden bis zur Mittagspause relativ schnell. In der Cafeteria fiel mir sofort auf, dass Betty heute bei Megan am Tisch saß. Sie winkte mir eifrig zu. Kim verzog spöttisch ihr Gesicht, als ich nicht in ihre Richtung steuerte. Ihr durchdringender Blick folgte mir quer durch den ganzen Raum bis zu Megan und Betty. Erstaunt stellte ich fest, dass ich von hier aus praktisch den gesamten Saal überblicken konnte. Jean stellte einen riesigen Berg Essen vor mich auf den Tisch. Ich warf einen Blick auf den überladenen Teller. »Du musst was Anständiges essen«, erklärte sie.


  »Obst, Salat und Bambussprossen? Soll ich verhungern?« Sie ignorierte meine angewiderte Miene.


  »Probiere wenigstens«, drängte sie.


  »Tja, man kann eben nicht alles haben«, warf Megan grinsend ein. »Debra mag keine Vollkornprodukte und ich versuche auch nicht, sie umzupolen.« Jean warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Angespannt starrte ich auf die große Pausenuhr.


  »Keine Angst, Lara. Sie haben alles im Griff!« Jean tätschelte meinen Arm.


  »Seid ihr sicher?«, fragte ich skeptisch. »Keiner von uns weiß, was da draußen los ist. Macht euch das nicht verrückt?« Betty warf einen kurzen Blick zur Tür.


  »Natürlich machen wir uns Sorgen! Aber es bringt nichts, hysterisch durch die Cafeteria zu rennen.« Meine Finger krallten sich um die Tischkannte. »Wir unterhalten uns schon die ganze Zeit darüber«, meinte Betty gelassen. »Du kannst es nur nicht hören.« Das hätte ich mir eigentlich denken können!


  »Mm, ja, Jean hat mir schon davon erzählt.« Betty beschwichtigte mich, als sie meinen Unmut bemerkte.


  »Für uns ist es genauso neu wie für dich. Gib uns etwas Zeit, wir müssen uns auch erst daran gewöhnen.« Ich schnaubte.


  »Aber ihr redet doch ständig«, beschwerte ich mich etwas lauter. »Mit euren Aufträgen, mit Lehrern und Mitschülern. Woran wollt ihr euch gewöhnen?« Megan beugte sich vor.


  »Du bist die Einzige, die über uns Bescheid weiß. Wir wollten dich nicht ausschließen.«


  »Vielleicht ist ein neuer Secutor angekommen«, mutmaßte Betty laut und deutlich. »Was meint ihr?« Jean winkte ab.


  »Nein, unmöglich. Er hätte sich gleich bei Richard und Adelheid melden müssen.« Betty nickte. Da drehte Megan sich um. »Wurde aber langsam auch mal Zeit«, bemerkte sie stirnrunzelnd. Es klang erleichtert. Mein Puls schoss unwillkürlich nach oben, als die drei wenige Sekunden danach endlich durch die Tür kamen. Ich richtete mich auf und musterte Logan besonders aufmerksam. Er schien soweit in Ordnung, sogar der Riss an seiner Lippe war inzwischen fast verheilt. Deans Haare waren staubig und Kevin klopfte sich gerade den Schmutz von seiner Jacke, aber soweit ich sehen konnte, gab es keine weiteren Verletzungen. Das beruhigte mich ein wenig. Logan zog im Vorbeigehen einen Stuhl von einem anderen Tisch mit und setzte sich mit einem strahlenden Lächeln neben mich. Ich griff unter dem Tisch nach seiner Hand, doch er wich mir aus und drehte unauffällig seine Handflächen nach oben. Sie waren übersät mit Wunden und Brandblasen. Aus einigen Wunden sickerte immer noch sein schwarzes Blut. Kevin fing meinen erschrockenen Blick auf.


  »Halb so wild, Lara – kleiner Arbeitsunfall.« Dabei zeigte er unauffällig auf seine Hände. Er hatte die gleichen tiefen Wunden wie Logan. Es sah ziemlich übel aus. Logan schlang seinen Arm um meine Schulter und küsste mich zärtlich auf die Schläfe.


  »Du sollst dir doch um mich keine Sorgen machen, mein Engel.« Ich seufzte leise. Sich um jemanden zu sorgen war gar nicht so übertrieben, wie ich bis jetzt immer gedacht hatte.


  »Also Jungs, was ist passiert?« Megan schaute interessiert in die Runde. »Nun los«, drängte sie energisch, »klärt uns mal einer auf?« Einige Sekunden herrschte absolute Stille, dann hefteten sich alle Blicke am Tisch auf mich.


  »Ah verstehe«, sagte Kevin, »Mensch an Bord – wir reden.«


  »Du kannst gerne die Klappe halten«, gab ich trotzig zurück.


  »Bei dir kommt sowieso nichts Vernünftiges raus.« Kevin begann ungerührt zu berichten.


  »Wir haben gemerkt, wie sich auf dem Footballfeld eine riesige Illusion aufbaut, das Rauschen war unverkennbar. Wir hatten uns gerade dazu entschieden, eine kleine Schutzillusion über das College zu legen. Nur so, für alle Fälle, da machte es plötzlich – bumm!« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung auf. »Das hat vielleicht geknallt«, setzte er nach. »Während wir noch den Schutz aufgebaut haben, ist die andere Illusion direkt auf uns zugerast. Wir haben noch versucht, sie abzuwehren, aber keine Chance. Die beiden Illusionen sind miteinander kollidiert, und wir wurden ziemlich unsanft durchgeschüttelt. Einige Autos mussten wir anschließend mit Blendlack überziehen, die haben ganz schön was abgekriegt.« Ich schluckte hörbar.


  »Eure Illusionen können Schaden anrichten? Echten, sichtbaren Schaden?« Sie nickten. Cole fing meinen entsetzten Blick auf.


  »Du machst dir zu viele Sorgen. Bleib ruhig.« Niemand außer mir schien sich über das Geschehene ernsthaft den Kopf zu zerbrechen.


  »Und?« Betty ergriff das Wort.


  »Wisst ihr schon, wer es ist?« Logan wich meinem fragenden Blick aus und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Bis jetzt haben wir nur eine Vermutung« – sein Kopf drehte sich zum Fenster – »aber solange wir noch nichts Genaueres wissen, möchte ich ungern darüber sprechen. Ich muss erst noch mit Ethan reden.« Dann beugte er sich vor und sah mir unverwandt in die Augen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Ach übrigens, deine Freundin brennt darauf, ihre Fragen loszuwerden.« Ich fluchte innerlich, bevor ich mich umdrehte. Kim fuchtelte wild mit den Armen und winkte hektisch in meine Richtung.


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Jean. »Es wäre mir ein sehr großes Vergnügen«, zischte sie wenig überzeugend. Ich musste lachen.


  »Nein, geht schon«, lehnte ich ab und schob meinen Stuhl zurück, dann schlurfte ich mit gestrafften Schultern durch die Cafeteria. Kim deutete auf den freien Platz an ihrer Seite.


  »Hallo Lara – setz dich kurz.« Ohne weiter auf die neugierigen Blicke der anderen Mädchen zu achten, folgte ich ihrer Einladung. Kim verlor keine Zeit. »Also … du und Logan? Geht das mit euch schon länger?«


  »Seit einer Weile«, antwortete ich wahrheitsgemäß mit einem gezwungenen Lächeln. Mit Sicherheit hatte sie auf eine präzisere Antwort gehofft! Ich schwieg und drehte unter dem Tisch an meinem Ring.


  »Hat er dich angesprochen oder du ihn?«


  »Weiß nicht. Hab’s vergessen.« Kim verzog das Gesicht.


  »Ich wette, er hat dich schon zum Frühlingsball eingeladen.« Wer dachte denn jetzt an den Frühlingsball?


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, gab ich zu. »Aber wenn es soweit ist, bist du natürlich die Erste, die es erfährt.« Angela hatte sich unauffällig zur Seite gelehnt und spähte auf meine Hände unter dem Tisch. Ihre Kinnlade klappte herunter, die Augen fielen ihr beinahe aus dem Kopf. Kim ließ ihr Wasser sinken und beobachtete Angela. Na super, dachte ich verärgert. Widerwillig legte ich meine Hände auf den Tisch. Besser jetzt als später!


  »Wow. Du trägst ja einen Ring«, staunte Kim. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Keine Ahnung, wofür hältst du es denn?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Das ist ein Verlobungsring. Logan Ford hat dir einen Antrag gemacht, er will dich heiraten?« Ihre Frage klang wie eine Beleidigung. Ich biss die Zähne zusammen, damit mir nichts Unbedachtes herausrutschte, und nickte schweigend. Ihr Blick änderte plötzlich die Richtung. Mit einem honigsüßen Lächeln schaute sie über meinen Kopf hinweg nach oben.


  »Guten Tag, die Damen.« Logans strahlende Augen erwiderten meinen erschrockenen Blick. »Ich unterbreche das Gespräch ungern, aber ich würde meine zukünftige Frau jetzt gerne zum Unterricht begleiten.« Er streckte mir seine Hand entgegen und zog mich vom Stuhl hoch


  »Es tut mir wirklich leid, mein Engel, aber ich konnte einfach nicht widerstehen!« Tiefe Genugtuung lag in seiner Stimme.


  »Das wird Kim so schnell nicht vergessen«, sagte ich schmunzelnd. Logan sah mich ernst an.


  »Nur ein Wort von dir und ich gebe dieser dreisten Person eine Erinnerung, die alles andere verblassen lässt.« Ich schluckte.


  »Nicht nötig«, sagte ich betroffen. »Mit Kim werde ich schon fertig. Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, ich kümmere mich um meine.« Er legte seine Hände auf meine Schultern.


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Du bist jetzt MEINE Angelegenheit und ich werde nicht zulassen, dass diese unverschämte …« Logan brach ab und schüttelte den Kopf.


  »Wenn du wüsstest«, zischte er. Ich horchte auf.


  »Was meinst du damit?«


  »Deine sogenannte Freundin ist ein kleines, durchtriebenes Luder. Sie manipuliert ihre Mitmenschen für ihre Zwecke, sie tut niemals etwas ohne Hintergedanken und ist nur um ihr eigenes Wohl besorgt.« Logan kniff die Augen zusammen, als ich ihn fassungslos anblickte.


  »Woher weißt du das alles?« Er verzog seinen Mund zu einem trockenen Lächeln.


  »Reine Menschenkenntnis, Lara.«


  »Noch eins von deinen besonderen Talenten«, murmelte ich nachdenklich. »Du kannst spüren, ob Menschen gut oder schlecht sind.« Er streichelte sanft mein Gesicht.


  »Wir haben viele Talente, aber es ist nicht mein Talent, sondern Jean hat mich über diese Hexe aufgeklärt. Du solltest dich von ihr fernhalten.« Der warnende Klang seiner Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


  »Aber warum hat Jean nichts zu mir gesagt?« Er lächelte.


  »Zu ihren Aufgaben als dein Secutor gehört nicht, dich vor falschen Freunden zu schützen. Diese negative Erfahrung musst du leider selbst machen.« Er legte seinen Arm um meine Schultern und schob mich weiter. »Möchtest du wissen, was Dean kann?« Logan wollte mich ablenken!


  »Was kann er denn?«, ging ich widerstrebend darauf ein. Inzwischen standen wir vor unserem Klassenzimmer. Logan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und zog mich in seine Arme.


  »Ich gebe dir einen kleinen Tipp«, schlug er vor. »Nehmen wir mal an, es gibt etwas, das du nicht besonders gern magst …«


  »Erbsensuppe«, warf ich ein. Er grinste amüsiert.


  »In Ordnung, Erbsensuppe. Du sitzt in der Cafeteria und es gibt zum Mittag Erbsensuppe. Dean setzt sich an deinen Tisch, schiebt einen Teller mit genau dieser Speise auf deinen Platz und bittet dich, davon zu kosten. Du weigerst dich natürlich.«


  »Auf jeden Fall würde ich mich weigern.«


  »Davon bin ich überzeugt«, gab er augenzwinkernd zurück. »Also weiter … er redet mit dir – ganz unverfänglich – über die Vorzüge einer solchen Mahlzeit und sieht dir dabei tief in die Augen. Und auf einmal stellst du fest, er hat recht! Die Erbsensuppe ist gar nicht so übel, sie schmeckt sogar ganz gut. Ohne weiter darüber nachzudenken, wirst du deinen Teller bis auf den letzten Rest leeren und dich fragen, warum du bis jetzt überhaupt eine Abneigung gegen Erbsensuppe hattest.« Ich blinzelte fassungslos.


  »Dean kann Menschen überzeugen, egal von was?«


  »Rein theoretisch gesehen, ja. Er würde seine Begabung jedoch niemals für niedere Zwecke einsetzen, keiner von uns.« Das klang einleuchtend. »Manche Menschen brauchen hin und wieder jemanden, der ihnen Mut zuspricht und sie auf den richtigen Weg bringt. Dafür sind wir da.« Seine Umarmung wurde merklich fester. »Nie hätte ich damit gerechnet, einem Menschen zu begegnen, der MICH auf den richtigen Weg bringt.« Ich wurde knallrot unter seinem Blick.


  »Du bist doch schon längst auf dem richtigen Weg«, murmelte ich überzeugt. »Dafür brauchst du mich nicht.« Logan beugte sich vor und sah mir tief in die Augen.


  »Du irrst dich, mein Engel. Egal auf welchem Weg ich mich befinde, wenn du nicht mit mir gehen könntest, wäre es ganz eindeutig die falsche Richtung.« Obwohl meine Knie zitterten, stellte ich mich auf Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Darüber musst du dir nun wirklich keine Sorgen machen«, erklärte ich lächelnd. »Ich weiche dir nämlich nicht mehr von der Seite.«


  TÄUSCHUNGSMANÖVER


  Gegen Abend hatte ich endlich meine Klamotten aus dem Jeep ausgeladen. Der größte Teil meiner Sachen stand bereits in unserem Schlafzimmer. Logan saß seit einer halben Stunde mit Cole im Wohnzimmer. Er wollte sich irgendein Footballspiel ansehen, hatte er gesagt. Meine Sachen türmten sich noch immer kistenweise mitten in der Eingangshalle auf. Die Treppe schien bei jedem Aufstieg endloser zu werden, aber ich wollte es alleine schaffen.


  »Alles in Ordnung, mein Engel?« Ich stieg gerade, beladen mit einer schweren Reisetasche, langsam die Treppe hoch.


  »Alles bestens«, keuchte ich. Seine Stimme bebte vor Lachen.


  »Bist du ganz sicher, Lara?« Nein, dachte ich verärgert. Doch seine unverhohlene Schadenfreude spornte mich an. Ich straffte die Schultern und verpasste der Tür einen kräftigen Tritt. Sie flog mit Schwung gegen die Wand. Sein Lachen verstummte augenblicklich.


  »Tschuldigung, ich hatte gerade keine Hand frei«, rief ich zerknirscht nach unten und ließ die Tasche aufs Bett fallen. »Kommt nicht wieder vor!«, fügte ich zu, doch er antwortete nicht. Ich lauschte angestrengt.


  »Logan?« Es war plötzlich seltsam still im Haus, sogar die Hintergrundgeräusche des Fernsehers waren verstummt. Vielleicht hatte Logan sich entschieden, sich das Spiel bei Cole anzusehen? Ich beschloss, erstmal meine Sachen weiter auszupacken. Gerade als ich meine Stiefel im Regal verstauen wollte, klopfte es an der Tür. Ich wirbelte lachend herum.


  »Das ist dein Haus, du brauchst doch nicht anzuklopfen!« Logan blieb im Türrahmen stehen, während ich die nächste Kiste aufs Bett hievte.


  »Ist das Spiel schon aus?«, fragte ich verunsichert. Logan nickte. Als ich mich umdrehte, saß er auf dem weißen Ledersofa und musterte mich mit kalten Augen. Mir wurde schlecht.


  »Hab ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich nervös. Ich hielt inne und betrachtete verwirrt sein hartes Gesicht. »Hast du es dir vielleicht nochmal überlegt? Soll ich lieber doch nicht bei dir einziehen?« Mein Hals wurde trocken, ich schluckte. Unerwartet stand Logan vor mir. Ich wich erschrocken zurück, als er grob mein Handgelenk packte.


  »Lass das«, sagte ich verunsichert. »Du tust mir weh. Was ist denn los?« Als er immer noch schwieg, überkam mich eine dunkle Ahnung. Irgendwas stimmte nicht mit Logan! Sein Blick war sonderbar dunkel und verschwommen, und das Eisblau seiner Augen schien immer mehr zu verblassen. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Die Tür war nur wenige Schritte entfernt.


  »Ich hole mir schnell eine Cola. Du kannst dir ja so lange überlegen, wie es weitergehen soll.« Er schien zu ahnen, was ich vorhatte, denn seine Hand schnellte hoch und packte mich an der Schulter. Panik ergriff mich. Mit einem unerwarteten Ausweichmanöver entkam ich seinem eisernen Griff, doch dann stolperte ich über eine Kiste und stürzte. Als ich mich aufrappelte, sah ich den fiebrigen Ausdruck in seinen Augen. Die Tarnung begann sich aufzulösen.


  »Geh weg von mir!«, schrie ich und drehte mich zur Tür. Er stand mitten im Zimmer, mit einem Grinsen um die Mundwinkel, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Warum versuchte er nicht, mich aufzuhalten? Kaum hatte ich die Tür erreicht, wusste ich es. Die Türklinke ließ sich nicht herunterdrücken. Ich hörte, wie jemand hysterisch meinen Namen rief und mehrere Personen die Treppe hochstürmten.


  »Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe!« Er machte einen Schritt in meine Richtung. Seine Umrisse verblassten immer mehr, seine markanten Züge verschwanden, und das Schwarz seiner Augen überlagerte das Eisblau. Darus stand vor mir, und ich war ihm wehrlos ausgeliefert. Von außen krachte etwas Schweres gegen die Tür, doch sie gab keinen Millimeter nach. »Gib mir, wonach ich verlange«, zischte er mich an. Sein fahriger Blick glitt zur Tür. »Oder ich vernichte all deine neuen Freunde.« Darus wiegte sich in Sicherheit. »Hier kommt niemand rein«, erklärte er, als ich panisch den Kopf zur Tür drehte. »Denk über mein Angebot nach.«


  Jean rief meinen Namen. Wenn ihre Stimmen lauter wurden, konnte das bedeuten, dass seine Illusion schwächer wurde.


  »Ich bin ein gewöhnlicher Mensch«, schrie ich. »Es gibt nichts an mir, was für dich interessant sein könnte.« Darus lachte bitter. »Du bist alles andere als gewöhnlich, kleine Lara.« Sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Und du besitzt etwas, das ich haben will. Es ist für mich sehr …« Mit einem ohrenbetäubenden Krachen flog die Tür aus den Angeln. Erschrocken wich ich zurück, als ein dunkler Schatten blitzschnell ins Zimmer jagte.


  »Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr, du verdammter Bastard!« Darus wurde ruckartig nach hinten gerissen. Logan und er prallten gegen die weiße Vitrine neben dem Fenster, die krachend zusammenbrach. Jean stürmte ins Zimmer und zog mich hastig hoch. Mein Herz raste voller Angst. Cole beobachtete mit geballten Fäusten den erbitterten Kampf. Glas splitterte.


  Jean flüsterte ihm zu: »Du musst Logan aufhalten.« Cole stürmte vorwärts. Er hatte große Mühe, Logan von seinem Vorhaben abzubringen. Ein Fluchen, ein dumpfer Schlag, dann streifte mich ein Luftzug. Darus war verschwunden. Die Stille im Schlafzimmer war unheimlich und bedrückend. Darus war weg, doch Jeans Klammergriff wurde immer fester, ihre Arme pressten mir den Sauerstoff aus den Lungen.


  »Ich glaube, sie steht unter Schock!«, japste ich. »Helft mir, ich kriege keine Luft mehr!« Cole legte seine Finger um ihre Handgelenke, dann schob er ihre Arme mühelos hinunter. Cole zog sie an seine Schulter und führte sie aus dem Schlafzimmer. Sie ließ alles widerstandslos mit sich geschehen. Als ich mich zu Logan umdrehte, erstarrte ich innerlich. Seine Augen glühten fast schwarz vor Wut. Er saß vornübergebeugt, die aufgeschürften Hände gefaltet, auf dem Sofa und starrte mich teilnahmslos an. Ein blutiges Rinnsal lief von der Augenbraue bis zur rechten Wange. Seine Unterlippe blutete. Das Blut tropfte vom Kinn und bildete eine tiefschwarze Pfütze zwischen seinen Schuhen. Sein Blick war hasserfüllt. Es erschütterte mich tief, ihn so zu sehen. Logan machte sich schwere Vorwürfe, er konnte mich nicht vor Darus beschützen, und Darus war auch weiterhin eine Gefahr für mich.


  Behutsam nahm ich seine Hände. Er richtete sich abrupt auf und wischte hastig das Blut mit dem Ärmel von meiner Haut. »Das macht mir nichts aus, ich hatte schon einmal dein Blut an den Händen.«


  »Aber da gab es keine offene Wunde«, murrte er tonlos und wies auf einen kleinen Schnitt an meinem Handgelenk. Seine Reaktion war völlig übertrieben.


  »Es gab sehr wohl eine Wunde«, stellte ich klar. »Damals hatte ich mich nämlich am Glas geschnitten.« Er seufzte leise.


  »Dann kannst du dich bestimmt auch noch daran erinnern, was ich getan habe.«


  »Du hast den Schnitt mit einer Illusion desinfiziert, damit kein …« Ich stockte. »Du hast den Schnitt desinfiziert, damit ich nicht mit deinem Blut in Berührung komme?« Ich riss ungläubig die Augen auf. »Warum?«


  Logan hob schweigend seine Hand über meinen Arm. Dieses Mal sah ich, wie sich der Schnitt ganz allmählich schloss, bis nichts mehr von meiner Verletzung zu sehen war.


  »Warum darf ich nicht mit deinem Blut in Berührung kommen?«, beharrte ich. Sein Blick wanderte zum Blut am Boden.


  »Du weißt, wie es sich anfühlt?«


  »Kalt«, sagte ich nur. Er nickte ernst.


  »Es ist mehr als nur kalt, Lara. Wenn ein einziger Tropfen in deine Blutbahn gelangt, erfrieren deine Organe innerhalb weniger Minuten.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber das ist doch Wahnsinn! Du kannst mich doch nicht jedes Mal von oben bis unten durchchecken, ob ich Verletzungen habe, wenn ich dich in den Arm nehmen will.« Diese Vorstellung war absurd. Ein spöttisches Grinsen funkelte in seinen schönen Augen.


  »Schon seit unserer ersten Begegnung sucht eine Illusion dich blitzschnell nach unauffälligen Verletzungen ab. Glücklicherweise blute ich ja auch nicht jeden Tag.« Er zwinkerte mir zu. »Du siehst also, kein Grund, dich aufzuregen.« Ich presste die Lippen zusammen. Logan hob plötzlich den Kopf und blickte mit grimmiger Miene zur Tür.


  »Wir müssen nach unten.« Ich lauschte angestrengt auf die Geräusche in der Eingangshalle.


  »Sie sprechen«, stellte ich überrascht fest. Logan stand auf und zog mich hoch.


  »Sie passen sich an«, erklärte er schmunzelnd. »Sie wollen nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst.« Deans und Kevins Stimmen waren allerdings überdeutlich zu hören!


  »Ähm, das ist ja sehr nett, aber ein wenig übertrieben. Ich bin doch nicht taub.«


  Cole erzählte gerade haarklein, was passiert war. Megan und Betty saßen mit Adelheid und Richard auf dem Sofa und lauschten seiner Schilderung mit angespannten Gesichtern.


  »… und dabei waren wir sicher, es gibt keinen Grund zur Sorge. Logan hatte sie die ganze Zeit auf dem Radar, er hat sie keine Minute aus den Augen gelassen. Als Jean plötzlich ins Wohnzimmer gestürmt kam und uns erzählte, was sie spürte, war es bereits zu spät …« Während Cole seine Geschichte weiterführte, schlüpfte ich an Logan vorbei und setzte mich zwischen Megan und Betty. Ich versuchte alle Stimmen um mich herum auszublenden bis auf Megans.


  »Keiner von uns hat irgendwas mitbekommen«, bemerkte sie besorgt. »Niemand hat gespürt, dass er im Haus ist. Cole sagt, er muss eine besonders starke Illusion benutzt haben, um unbemerkt an uns vorbeizukommen.« In ihrer Stimme schwang Argwohn mit. Als sie meinen unruhigen Blick sah, lächelte sie mich aufmunternd an.


  »Brauchst du etwas, Lara? Kann ich dir was bringen, eine Cola vielleicht?« Doch diesmal würde eine Cola nicht ausreichen.


  »Ein Brandy könnte jetzt nicht schaden.« Plötzlich verstummten alle Gespräche um mich herum. Ohne darauf zu achten, griff ich nach dem Glas vor mir und leerte es in einem Zug. Megan kicherte leise, als ich mich heftig schüttelte. Meine Finger zitterten zwar immer noch, aber langsam fühlte ich mich besser, mein Puls kam allmählich zur Ruhe.


  »Noch einen?« Ich verzog angewidert das Gesicht.


  »Nein danke. Einer reicht völlig«, wehrte ich ab.


  »Na, wenigstens hast du jetzt wieder etwas Farbe«, gluckste sie. Der dicke Knoten in meinem Magen löste sich unerwartet schnell auf. Dabei hatte Megan ihre Finger im Spiel, ganz eindeutig!


  »Ich muss nach vorne«, sagte Logan. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Die Defensoren werden jeden Moment eintreffen, ich möchte dich jetzt aber wirklich nur ungern allein lassen.«


  »Wir werden natürlich bei ihr bleiben«, bot Megan an. Sie blinzelte mir zu. »Geh nur. Wir Frauen kommen auch alleine klar.« Logan zögerte, seine Augen flackerten unruhig. Er drückte mich an sich und hauchte einen warmen Kuss auf meine Schläfe.


  »Es tut mir leid, mein Engel. Aber ich kann nicht länger untätig bleiben. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.« Darus hatte es eindeutig auf mich abgesehen, und seine dunklen Augen waren beinahe so furchteinflößend wie das versteinerte Gesicht von Ethan.


  Logan beugte sich zu mir herunter. Er flüsterte an meinem Ohr: »Du bist mein persönliches Beruhigungsmittel.« Ich hielt die Luft an. »Wenn du nicht im Zimmer gewesen wärst, dann … « Seine leuchtenden Augen wanderten über mein Gesicht, während sein Daumen zärtlich über meine Wange strich. Dann küsste er mich noch einmal und verschwand, gefolgt von Adelheid, Richard und Cole, mit langen Schritten durch die Hintertür. Megan zog mich schwungvoll aufs Sofa zurück. »Keine Angst, wir haben unsere Häuser gesichert. Hier kommt keiner mehr rein.« Ich biss mir auf die Lippe.


  »Ich würde gerne wissen, wie es Jean geht, kann ich zu ihr?« Betty und Megan schüttelten bedauernd den Kopf.


  »Im Moment schläft sie. Brenda kümmert sich.« Plötzlich wurde Megan ernst.


  »Es war schlimm für sie. Deine Angst und das Gefühl, ihrem Auftrag nicht helfen zu können, haben ihr schwer zugesetzt. Sie hat sehr damit zu kämpfen.«


  »Wann kann ich zu ihr?«, fragte ich ungeduldig. Megan runzelte die Stirn.


  »Gib ihr noch etwas Zeit, Lara. Morgen ist sie bestimmt wieder ganz die Alte.« Ihre aufmunternden Worte konnten mich jedoch nicht beruhigen.


  Ich schluckte und gab leise zurück: »Ich geh dann mal duschen. Seid ihr noch da, wenn ich wiederkomme?« Betty nickte.


  »Aber sicher doch, wir warten hier auf dich. Geh nur.«


  In der Eingangshalle blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf die Haustür. Neben den dicken Marmorsäulen saßen zwei gigantische, furchterregende Panther. Rabenschwarz und doppelt so groß wie normale Tiere, hockten sie starr vor der Tür und schauten mich mit unbewegter Miene an. Benommen lehnte ich mich an die Wand.


  »Megan? Hier sitzen zwei Riesenpanther in der Eingangshalle. Sie bewegen sich nicht, aber sie leben.« Vor Schreck kamen die letzten Worte nur als leises Piepsen aus meiner trockenen Kehle.


  »Beruhige dich«, rief sie zurück. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Die tun nichts. Geh einfach vorbei, Lara.« In der Hoffnung, sie würden verschwinden, schloss ich die Augen und wartete ein paar Sekunden. Doch sie waren immer noch da. Der größere der beiden hob seinen wuchtigen Kopf und musterte mich neugierig aus eisblauen Augen. Jetzt fiel mir wieder ein, woher ich ihn kannte. Eine Begegnung, auf die ich damals schon liebend gerne verzichtet hätte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und schlich mit respektvollem Sicherheitsabstand zur Treppe. Die ersten Stufen stieg ich vorsichtshalber rückwärts hoch, um sie im Auge zu behalten. Doch nichts passierte. Sie blieben auf ihrem Posten und beobachteten mich.


  Als ich wieder aus der Dusche kam, hatte das heiße Wasser meine schlechten Erinnerungen in den Abfluss gespült. Vielleicht lag es an der ganzen Aufregung oder am Alkohol oder an beidem zusammen. Jedenfalls überkam mich, als ich die Treppe hinunterstieg, eine ungewohnte Müdigkeit. Mit einem Mal fühlte ich mich schlapp und ausgelaugt. Megan und Betty lagen ausgestreckt auf dem Sofa und schlummerten friedlich. Ich betrachtete sie und schmunzelte. Wie zwei schlafende Porzellanpuppen, nur mit einem gesünderen Teint. Dann beugte ich mich zu ihnen hinunter und rüttelte sie vorsichtig wach. Betty gähnte ausgiebig, bevor sie sich zu mir umdrehte.


  »Ab in eure Betten, Mädels.« Megan blinzelte mich verschlafen an.


  »Bist du sicher, Lara? Wir bleiben wirklich gerne.«


  »Ich geh auch ins Bett, ihr müsst nicht bleiben.«


  »Leider hatten wir keine Zeit zum Vorschlafen«, murmelte Betty, als ich beide an der Hintertür verabschiedete.


  »Das kannst du mir mal genauer erklären, wenn du wieder fit bist«, schlug ich vor. Dann schlich ich mit schweren Beinen durch die Eingangshalle. Gerade wollte ich meinen Fuß auf die erste Stufe setzen, da kam plötzlich Bewegung in diese unheimlichen Viecher. Sie tapsten mit ihren massigen Pfoten an mir vorbei die Treppe hinauf. Oben blieben sie stehen und drehten sich zu mir um.


  »Also gut«, erklärte ich mit fester Stimme. »Dann wollen wir doch mal sehen, wo ihr hin möchtet.« Die Panther setzten sich sofort in Bewegung, als ich ihnen mit einer gesunden Portion Misstrauen und voller Argwohn entgegenkam. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierten sie voraus und blieben schlussendlich vor meinem alten, roten Schlafzimmer stehen. Einer links, der andere rechts, brachten sie ihre massigen Körper neben der Tür in Position. Ich verharrte einen Moment lang in ehrfürchtigem Abstand. Was nun? Sollte ich tatsächlich durch die schmale Lücke zwischen ihren wuchtigen Pranken schlüpfen, um in mein Zimmer zu gelangen? Logan war noch nicht wieder zurück, und ich wusste nicht, wie lange seine Besprechung mit Ethan noch dauern würde. Sei kein Feigling, ermahnte ich mich. Ganz langsam, ohne ruckartige Bewegungen, ging ich auf die Tür zu und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Die kraftvollen Körper zeigten keinerlei Regung, sie schienen in ihrer Haltung erstarrt. Nur ihre wachsamen Augen folgten mir, als ich mein Schlafzimmer betrat. Das Bett war frisch bezogen. Als ich die Decke zurückschlug, wehte mir ein süßer, warmer Duft entgegen. Ich kuschelte mich in die Kissen und war fast schon eingeschlafen, als ich vor der Tür eilige Schritte hörte. Ich lauschte.


  »Vahoul, Wogan. Ihr könnt jetzt gehen«, sagte Logans vertraute Stimme. Dann ertönte das unverkennbare Rauschen, und er stand im Zimmer. MEIN Lieblingslächeln auf den Lippen, legte er sich neben mich und zog mich sanft an seine Brust.


  »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest, mein Engel.« Er schob meine Haare hinters Ohr. »Es hat etwas länger gedauert.« Tief atmete ich seinen unwiderstehlichen Duft ein und schmiegte mich selig in seine Arme.


  »Das macht nichts. Ich hatte ja tierisch nette Gesellschaft.«


  »Mm, ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich sie im Haus lasse«, hauchte Logan an meinem Hals. »Natürlich nur, wenn ich nicht in deiner Nähe bin.« Seine Stimme senkte sich zu einem hypnotischen Flüstern. »Du hast doch nichts dagegen, oder?« Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, ihm zu sagen, dass sie völlig überflüssig waren, doch nun schüttelte ich den Kopf. Ich vergaß beinahe zu atmen, als er mir tief in die Augen schaute.


  »Du bist sehr aufregend, weißt du das?« Langsam glitten seine Lippen meine Schläfe entlang.


  »Die Panther sind unnötig«, murmelte ich atemlos. »Aber trotzdem danke.« Logans Mund berührte sanft mein Kinn. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren, als mich eine sinnliche Hitze durchströmte. Er lachte leise an meinem Hals.


  »Ich unterbreche dich wirklich nur sehr ungern, aber wenn ich richtig informiert bin, schreibst du morgen einen Test?« Ich riss die Augen auf. Wie konnte er jetzt an die Schule denken? Sein heißer Atem streifte meine Haare.


  »Schläfst du schon?«, fragte er mich belustigt. Sein Tonfall ärgerte mich.


  »Nein«, maulte ich trotzig, »dank dir bin ich wieder hellwach.« Seine Finger streichelten meinen Nacken und hinterließen eine prickelnde Spur auf meiner Haut.


  »Möchtest du, dass ich etwas nachhelfe?« Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes. »Gibt es noch eine Chance, dich umzustimmen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Seine Finger verharrten auf meinem Rücken.


  »Tut mir leid«, sagte er dann. »Dieser Abend war aufregend genug für dich. Du brauchst ganz dringend Schlaf.« In seiner ruhigen Stimme schwang ein unterdrücktes Lächeln mit. Ich hob den Kopf und musterte ihn schweigend. Er musste sich das Lachen verkneifen.


  »Das findest du auch noch lustig«, brummte ich und wollte mich zur Seite drehen. Seine Hand schob sich unter mein Kinn, er zwang mich, ihn anzusehen.


  »Ich mache mich nicht lustig«, entgegnete er. »Es ist nur ein kläglicher Versuch, deinen Reizen zu widerstehen.« Mein Gesicht färbte sich tiefrot.


  »Ah«, machte ich nur und versuchte, seinem intensiven Blick auszuweichen, doch erfolglos.


  »Du machst es mir verdammt schwer, mein Engel«, fügte er seufzend hinzu. Sein Daumen streichelte zärtlich über meine Wange, als ich nichts erwiderte.


  »Was geht in dir vor, Lara?«


  »Das willst du gar nicht wissen«, behauptete ich.


  »Wenn es um dich geht, will ich ALLES wissen.« Ich hob die Schultern.


  »Es ist nur … ich möchte noch nicht schlafen und auch nicht über die Schule reden …« Mein Gesicht glühte. »Ich möchte überhaupt nicht reden«, wisperte ich verlegen und schlang meine Arme um seinen Hals. »Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.« Seine Augen strahlten.


  »Ich stehe zur Verfügung«, sagte er heiser und drückte seine Lippen herausfordernd auf meinen Mund.


  BITTERE WAHRHEIT


  Wieder erwachte ich mit hämmernden Kopfschmerzen. Von irgendwoher drang leise Musik an mein Ohr. Das hatte mich also geweckt! Ich streckte mich ausgiebig und öffnete langsam die Augen. Da entdeckte ich den riesigen Blumenstrauß auf meinem Nachttisch und die kleine Karte, die zwischen den duftenden Blüten steckte. Ethan höchstpersönlich hatte einen Gruß hinterlassen.


  Wir möchten uns in aller Form für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Wir werden dafür Sorge tragen, dass sich so etwas nicht wiederholt. Einen aufrichtigen Gruß an die zukünftige Mrs. Ford.


  Obwohl ich für Ethan nicht die geringste Sympathie empfand, fühlte ich mich ein wenig geschmeichelt. Ich wartete, bis das Pochen in meinen Schläfen langsam erträglicher wurde, dann stand ich auf und schlurfte ins Bad hinüber. Allmählich besserte sich meine Laune. Zumindest so lange, bis mir wieder einfiel, wo meine Klamotten waren. Mit gemischten Gefühlen schlich ich über den Flur, ich wusste nicht, welcher Anblick mich im Schlafzimmer erwartete.


  Doch meine Bedenken erwiesen sich als völlig unbegründet. Die Spuren des Kampfes waren über Nacht beseitigt worden. Es gab eine neue Tür und einen neuen Schrank, sogar der Tisch, von dem nur noch ein paar Holzsplitter übrig geblieben waren, war durch einen anderen ersetzt worden. Ich atmete erleichtert auf und zog eine frische Jeans und einen braunen Pulli aus dem Schrank.


  In der Eingangshalle roch es nach warmen Pancakes und frischem Kaffee. Logan saß an der Bar und blätterte in einer Zeitung. Er drehte sich zu mir um, ehe ich mich von hinten anschleichen konnte.


  »Guten Morgen, mein Engel. Hast du gut geschlafen?« Mein Blick fiel auf seine Tasse.


  »Du trinkst Kaffee?«, fragte ich überrascht. Er schmunzelte.


  »Ja. Hin und wieder schon, warum nicht?«


  »Nur so«, gab ich zurück und wandte mich zum Kühlschrank, da stand Logan schon mit einer dampfenden Tasse Tee neben mir. Er lachte lauthals, als er mein angewidertes Gesicht sah. Schnell stellte er die Tasse auf der Anrichte ab und ging zum Kühlschrank. Blitzschnell öffnete er eine Dose Cola und hielt sie mir hin.


  »Ich liebe deine kleinen Eigenarten. Warum sollte ich etwas ändern wollen, was mich selbst fasziniert?« Er zog mich an seine Brust. »Außerdem gibt es ja noch deinen Wachhund. Jean kann sich gerne um deine … etwas einseitige Ernährung kümmern.« Ich funkelte ihn beleidigt an. Logan grinste breit.


  »Wie konnte ich nur behaupten, dass Cola und Burger nicht ausgewogen und nahrhaft sind.« Trotzig griff ich nach der Cola und nippte daran. Widerstrebend stellte ich fest, dass sich eine Frage, die mich beschäftigte, nicht weiter hinausschieben ließ.


  »War es noch lustig gestern Abend?« Logan starrte mich an, seine Augen verengten sich.


  »Als lustig würde ich es nicht gerade bezeichnen.«


  »Tut mir leid. Ich wollte doch nur wissen, ob ihr etwas erreicht habt. Sei bitte nicht sauer«, murmelte ich.


  »Früher oder später musst du es ja doch erfahren.« Logan drehte sich zum Fenster. »Als hätte ihn der Erdboden verschluckt«, sagte er mit schneidender Stimme. »Es gibt keinerlei Anhaltspunkte auf seinen Verbleib. Wir wissen nicht, wo wir noch suchen sollen. Aber ich werde nicht eher ruhen, bis wir ihn gefasst haben. Das wird ihn teuer zu stehen kommen!« Seine hasserfüllten Worte ließen mich zusammenzucken.


  »Was geschieht mit ihm, wenn er gefasst wird?«


  Logan sah mich finster an.


  »Das willst du nicht wissen, Lara.« Ich wich einen Schritt zurück, es schnürte mir die Kehle zu.


  »Soll das bedeuten, Ethan wird ihn umbringen?« Logan zögerte mit seiner Antwort.


  »Vor vielen Jahren gab es einen Vorfall, der mich sehr beschäftigt hat. Ein junger Secutor, schon als Mensch ein sehr kraftvoller Empath und wirklich vielversprechend in seinem Können, vereinte zwei besondere Talente in sich.« Er drehte den Kopf zu mir. »Weißt du, was Pyrokinese ist?«


  »Nicht genau«, gestand ich. »Es hat irgendwas mit Feuer zu tun.« Er nickte.


  »Sein zuständiger Defensor hat ihm damals alles beigebracht, was er wissen musste. Leider stellte sich jedoch sehr bald heraus, dass es ihm zu wenig war. Leo, dieser neue Secutor, entwickelte ein großes Faible für Feuerillusionen. Sie wirkten so echt, dass man die Hitze förmlich spüren konnte.« Er räusperte sich. »Doch dann geriet alles außer Kontrolle. Unser oberstes Gesetz ist die absolute Geheimhaltung vor euch Menschen. Leo legte jedoch seine Illusionen von wütenden Feuersbrünsten über ganze Häuserreihen. Trotz mehrerer Verwarnungen konnte er einfach nicht widerstehen. Mitten in der Nacht brannte zuweilen ein ganzer Wohnbezirk lichterloh. Er war so fasziniert von seinem eigenen Können, dass er seine Illusionen nicht mehr ausreichend vor fremden Blicken schützte. Einige Menschen sahen das Feuer und gerieten in Panik. Als sie hektisch durch die Straßen rannten, ließ jemand eine Lampe fallen, und innerhalb weniger Minuten stand das gesamte Stadtviertel tatsächlich in Flammen.« Ich schwieg bestürzt.


  »Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Es wütete fast drei Tage, und mehrere hundert Gebäude fielen ihm zum Opfer, viele Menschen wurden nur durch sein Verschulden in den Tod gerissen.« Erschüttert schloss ich die Augen. So etwas Schreckliches hatte ich nicht erwartet.


  »Und was ist dann mit Leo passiert?« Logan atmete tief durch. »Die oberste Priorität hat sich persönlich darum gekümmert. Bei so schwerwiegenden Problemen mit einem Secutor wird die Verbindung zu seinem Auftrag mit sofortiger Wirkung beendet. Der Auftrag erhält die Illusion eines Unfalls, aufgrund dessen er an vorübergehender Amnesie leidet. Seine eigenen Erinnerungen kehren mit der Zeit wieder. Die Erinnerungen, die mit uns zusammenhängen, werden unwiderruflich ausgelöscht. Leo selbst wurde einer so schweren Amnesie unterzogen, dass er sämtliche Erinnerungen an uns und auch an sich verloren hat. Er wurde kurz darauf in die Psychiatrie eingewiesen, weil er immer wieder behauptet hatte, jemand anderer zu sein. Das gleiche Schicksal wird Darus ereilen.«


  »Aber irgendwann muss es doch aufgefallen sein, dass Leo nicht altert. Ich dachte, ihr könnt nicht einfach so sterben – nicht ohne schwere Verletzungen. Habt ihr ihn verletzt?« Ein anerkennendes Lächeln huschte über Logans Gesicht.


  »Ich bin beeindruckt, mein Engel.« Er nahm meine Hand und drückte sie leicht. »Unsere Aufträge sind unser Lebensinhalt – das ist nicht nur rhetorisch gemeint. Ohne unseren Beistand, ohne seine Kräfte und ohne einen Auftrag würde ein Secutor innerhalb weniger Monate auf sein biologisches Alter zugehen, und dann …« Logan beendete den Satz nicht.


  »Ihr seid alle miteinander verbunden«, murmelte ich.


  »Du kannst es auch mit einer großen Familie vergleichen. Die oberste Priorität ist der reine Ursprung unserer Existenz. Wir würden ohne ihn nicht lange überleben. Der Secutor wiederum würde ohne seinen zuständigen Defensor nicht zu dem werden, was er ist. Wendet sich die oberste Priorität von ihm ab und wird ihm gleichzeitig der Auftrag entzogen, schwinden seine Kräfte und damit auch seine Lebensgeister.«


  Ich sah nachdenklich aus dem Fenster. Dass Ethan so eine große Rolle spielte, gefiel mir überhaupt nicht.


  »Dann darf Ethan niemals etwas passieren, damit euch … dir nichts passiert?« Er lächelte mich an.


  »Die oberste Priorität ist sicher.«


  »Wie sicher?«, hakte ich argwöhnisch nach. »Er spaziert ständig durch Bloomfield, und wer weiß, wo er sich sonst noch herumtreibt. Das nennst du sicher?«


  »Glaub mir, er ist nicht in Gefahr.« Logan schnaubte verächtlich. »Niemand wäre so dumm, ihn anzugreifen. Ohne ihn gibt es keinen Secutor und auch keinen Defensor. Wer würde sich ins eigene Fleisch schneiden?« Seine Worte beruhigten mich ein wenig.


  »Du hast sicher recht«, stimmte ich kleinlaut zu. »Ich muss mir keine Sorgen machen.« Er hauchte einen Kuss auf meine Schläfe.


  »Nein, musst du nicht«, bekräftigte er und legte seine Arme um mich. »Aber du hast noch eine weitere Frage«, stellte er fest. Ich zögerte.


  »Wenn ich irgendwann nicht mehr da bin – wenn ich sterbe. Das lässt mir einfach keine Ruhe.«


  Logan antwortete ruhig: »Darüber müssen wir jetzt nicht sprechen, mein Engel.« Doch sein rauer Unterton machte mich stutzig.


  »Warum nicht?«, drängte ich argwöhnisch. Logan schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab.


  »Wenn es soweit ist, werde ich meine Arbeit niederlegen.« Er sagte es so leise, dass ich zuerst dachte, ich hätte mich verhört. Seine Stimme klang ernst, beinahe so, als gäbe es keinen anderen Ausweg. Ich erstarrte.


  »Das ist doch … das ist nicht dein Ernst. Das kannst du nicht machen.« Als Logan den Kopf senkte, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Du hast es schon längst beschlossen«, murmelte ich zutiefst schockiert. »Du willst dich nach meinem Tod einfach aufgeben? Sag bitte, dass das nicht wahr ist.« Meine Finger krallten sich in seine Arme. »Logan! Sieh mich an und sag mir, dass ich mich irre.« Doch er schwieg beharrlich. Mein Puls überschlug sich, ich bekam kaum noch Luft. »Vergiss es«, presste ich zwischen bebenden Lippen hervor. »Nein! Ohne mich!« Ich wirbelte herum und rannte in die Eingangshalle.


  »Lara! Lauf nicht weg!« Konnte ich ihm entkommen? Da schob sich plötzlich ein verschwommener Körper zwischen uns. Mit kerzengeradem Rücken und entschlossener Miene streckte Jean ihren Arm aus und versuchte ihn zu bremsen. Der Aufprall war gewaltig.


  »Bleib stehen«, befahl sie ihm keuchend, aber mit eiserner Härte. Ich hielt inne und blinzelte irritiert. »Siehst du nicht, wie durcheinander sie ist! Willst du ihr noch mehr Angst einjagen?« Seine Fäuste öffneten sich, er ließ die Schultern hängen und blieb abrupt stehen. Jean nickte erleichtert.


  »Die Schule wartet. Ihr könnt euch später unterhalten, wenn eure erhitzten Gemüter wieder Normaltemperatur haben.« Dann zog sie mich schnell mit sich nach draußen.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich im Auto.


  Sie antwortete mit einem kurzen Seitenblick: »Danke, ganz gut soweit.« Sie musterte mich prüfend.


  »Es gab Streit«, gestand ich. Logans wuchtiger Jeep klebte gefährlich nahe an unserer Stoßstange. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken als an unseren Streit.


  »Ich habe ihm gesagt, du wirst davon nicht begeistert sein.« Mein Kopf schnellte hoch.


  »Sag nicht, du weißt, was Logan vorhat!« Jean nickte.


  »Logan hat uns schon vor einiger Zeit darüber in Kenntnis gesetzt. Ich durfte dir nichts sagen, damit du dich nicht unnötig aufregst.«


  »Aber das ist doch Irrsinn«, erwiderte ich. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm.


  »Versteh mich bitte nicht falsch. Es ist natürlich für uns alle keine gute Nachricht, aber es gibt immer wieder mal einen Secutor, der aussteigen will. Es ist nicht so außergewöhnlich, dass sich einer von uns fürs Ableben entscheidet. Die Defensoren sind auch auf diese Fälle vorbereitet und verbringen viel Zeit mit der Suche nach einem geeigneten Nachfolger für jeden verblichenen Secutor.« Verwirrt versuchte ich, irgendetwas von dem zu verstehen, was Jean erzählte. »Mach es ihm nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Darauf kannst du keinen Einfluss nehmen. Es ist ganz allein seine Entscheidung. Du darfst ihn nicht spüren lassen, wie sehr du darunter leidest. Er kann es nicht ertragen, wenn du traurig bist.« Ich schluckte meine Tränen hinunter und nickte stumm. Wenn es schon keine Chance gab, Logan davon abzubringen, konnte ich vielleicht wenigstens versuchen, ein gutes Argument zu finden, um weiterzuleben. Ich würde sehr, sehr gründlich suchen. Während ich mit Jean, Megan und Betty zur Turnhalle lief und versuchte, meine Fassung wiederzufinden, gingen mir tausend Sachen durch den Kopf.


  »Du wirst bereits erwartet«, flüsterte Megan mir zu. Als wir um die Ecke bogen, stand er, die Hände tief in seiner Lederjacke vergraben, mit gesenktem Kopf vor der Tür. Mein Magen zog sich zusammen. Ich war noch nicht so weit, ich brauchte noch ein paar Minuten. Schnell wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und schob meine Haare hinter die Ohren. Es nützte nicht viel, ich fühlte mich trotzdem mies. Sein unverkennbares, sehr anziehendes Lächeln huschte ihm über die Lippen. Mein Herz schlug höher.


  »Wir warten drinnen auf dich«, sagte Jean und schubste Megan energisch weiter. Zögernd blieb ich vor ihm stehen.


  »Hi.« Meine Stimme zitterte etwas.


  »Hallo«, sagte er mit einem Ausdruck, der mich verunsicherte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Logan zögerte auch. Die Sekunden vergingen, die Sportstunde rückte immer näher. Der Blick seiner eisblauen Augen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Er fuhr sich mit beiden Händen durch seine Haare.


  »Willst du mich jetzt die nächsten achtzig Jahre für meine Entscheidung verurteilen?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Na Gott sei Dank.« Erleichtert zog er mich an sich. In meinem Kopf drehte sich alles, als Logan meine Wange streichelte und mich sanft küsste. Ich schnappte nach Luft, er lachte leise. »Kann ich dich heute Mittag für einen kleinen Augenblick allein lassen?« Ich nickte. »Dann sehen wir uns später zu Hause?« »Klar doch«, stimmte ich betont lässig zu. Er lehnte seinen Kopf an meinen.


  »Ich kann es kaum erwarten, Mrs. Ford.« Ich lächelte verlegen und befreite mich widerstrebend aus seiner Umarmung.


  »Ich muss zum Sport!«


  Jean hatte darauf bestanden, die Hausaugaben gleich nach der Schule zu erledigen, und weil Megan und Betty nichts Besseres zu tun hatten, leisteten sie uns in meinem roten Schlafzimmer Gesellschaft. Jean hockte neben mir auf dem Teppich, Megan und Betty lagen auf meinem Bett. Mit kritischer Miene kontrollierte sie meine Berechnungen.


  »Du hast eine Aufgabe vergessen, Lara.« Ich zuckte grinsend mit den Schultern.


  »Hab ich nicht, die wurde mit Absicht übersehen.« Im selben Moment klingelte mein Handy. Ich war froh über die Unterbrechung.


  »Hallo Mom.« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte, also schaltete ich auf Lautsprecher um.


  »Lara? Bist du noch dran? Hör mir zu, er ist hier. Er sitzt mit deinem Dad in unserem Wohnzimmer.« Jean richtete sich kerzengerade auf, Betty und Megan schossen synchron vom Bett hoch. Wir starrten ungläubig auf das Handy.


  »Logan ist bei uns zu Hause?«, fragte ich atemlos.


  »Also ich muss zugeben, er sieht wirklich fantastisch aus in seinem schwarzen Anzug.« Megan boxte mich grinsend in die Seite.


  »Das glaube ich nicht. Er hat extra einen Anzug angezogen!« Jean hob die Hand, und Megan verstummte.


  »Was hat Dad zu ihm gesagt?«, wollte ich wissen. »Hat er ihn rausgeworfen?« Bei Dad konnte man nie wissen. Mom lachte kurz.


  »Natürlich nicht! Er platzt vor Stolz, dass Logan ihn persönlich um seine Erlaubnis bittet. Ehrlich gesagt, er hat wirklich ein tadelloses Benehmen, so etwas ist heutzutage nicht mehr selbstverständlich.« Mom war hin und weg. »Ihr habt seinen Segen, mein Liebling, und … meinen natürlich auch.« Ich jubelte innerlich vor Freude.


  »Mom – wo immer du steckst, geh wieder rein, sonst fällt es auf.« Sie lachte.


  »Ich bin im Keller, Wein holen. Wir sehen uns am Sonntag.« Betty seufzte übertrieben laut.


  »Ich kann es noch gar nicht glauben. Das ist so romantisch!« Jean war nicht annähernd so begeistert wie Betty. Sie spitzte die Lippen und runzelte die Stirn.


  »Mm, dann wird es langsam ernst. Logan hat die Reihenfolge korrigiert, jetzt ist es offiziell.« Ich konnte es kaum glauben. »Nächstes Jahr um diese Zeit bin ich vielleicht schon verheiratet!« Mir wurde heiß.


  »Und? Weißt du schon, was du für ein Kleid möchtest?« Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.


  »Ähm, nö. Aber das hat doch noch Zeit, oder?« Jean war ein bisschen enttäuscht.


  »Nun, ich denke, ein bis zwei Monate können wir durchaus noch warten. Du solltest vielleicht auch deine Mom mit in die Vorbereitungen einbeziehen.« Megan grinste.


  »Zu der Feier werden sämtliche Personen kommen, die Logan kennt.« Unweigerlich tauchte Ethans Gesicht vor meinen Augen auf. Ein furchtbarer Gedanke!


  »Weißt du eigentlich, dass Wogan und Vahoul schon wieder vor deiner Zimmertür sitzen?« Ich blinzelte und schüttelte den Gedanken ab. »Sie werden verschwinden, wenn er zurück ist.« Betty wechselte einen vielsagenden Blick mit Jean und Megan.


  »Geht es nur mir so, oder …« – ihre wachsamen Augen hefteten sich auf die Tür – »die sind riesig und irgendwie … unheimlich.« Sie räumte ihre Schulsachen mit hektischen Bewegungen in die Tasche. »Ich muss los. Leona wartet auf mich, wir gehen aus.« Plötzlich hatte es Betty sehr eilig. Ich machte mich wieder an die Hausaufgaben.


  »Was läuft heute Abend so bei euch?«, fragte Megan eine halbe Stunde später, während sie den Rest ihrer Sachen in der Tasche verstaute. »Es ist Freitag, habt ihr was geplant?« Ihre roten Locken wippten, als sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel warf. »Wir gehen nachher ins Kino. Ihr könnt euch gerne anschließen.« Ich wartete auf eine Reaktion von Jean, aber sie lächelte nur. Also nahm ich die Sache selbst in die Hand.


  »Hast du mit Logan nicht einen freien Abend pro Woche ausgehandelt?« Ihre Augen weiteten sich erstaunt.


  »Doch, schon. Ich dachte nur, du willst vielleicht bei ihm bleiben.« Nach allem, was Jean in letzter Zeit hatte durchmachen müssen, waren ein paar Stunden ohne Logan das Mindeste, was ich für sie tun konnte.


  »Ich würde eure Abmachung eigentlich ganz gerne einhalten. Was hältst du davon: Wir gehen eine Runde shoppen und danach irgendwo etwas trinken.« Überraschung und Freude spiegelten sich in ihrem Gesicht. Jean sprang so schnell auf, dass ich erschrocken zurückwich.


  »Tut mir leid«, flötete sie. »Ich muss mich fertigmachen, ich komme dich nachher abholen.« Und weg war sie. Megan verdrehte die Augen.


  »Und dabei hatte sie schon Bedenken, du bräuchtest sie jetzt nicht mehr.«


  »Sie denkt, ich löse die Verbindung zu meinem Secutor, weil ich Logan habe? So ein Quatsch! Jean wird immer meine beste Freundin bleiben.« Megan öffnete die Zimmertür.


  »Hab ich ihr auch gesagt. Aber du kennst sie ja. Also, bis dann.« Sie winkte und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Panther waren verschwunden, als ich in die Eingangshalle kam, doch Logan konnte ich nirgends entdecken. Ich ging in die Küche, um mir eine Cola zu holen. Als ich ein Geräusch im oberen Stockwerk hörte, rannte ich in die Eingangshalle zurück. Logan stand am oberen Treppenabsatz.


  »Entschuldige meine Verspätung. Ich war noch kurz im Fitnessraum.« Er wischte mit einem Handtuch über seinen nackten Oberkörper; er war nur mit einer schwarzen Hose bekleidet. Eine Hitzewelle durchströmte meinen Körper. Mein Blick glitt über seinen Brustkorb nach oben zu seinen betörend sinnlichen Lippen. Logan hob die Augenbrauen.


  »Lara? Ist alles in Ordnung mit dir? Du hältst die Dose schief!« Entgeistert starrte ich auf den braunen Fleck auf den Fliesen.


  Während Logan unter der Dusche verschwand, wischte ich nachdenklich den Fleck auf. Ich fand keine Erklärung für mein Gefühlschaos. Als Logan ein paar Minuten später ins Wohnzimmer kam, konnte ich ihm nicht in die Augen sehen. »Du möchtest heute Abend mit deinem Wachhund ausgehen, habe ich das richtig verstanden? Jean kam vorhin in mein Studio gestürmt. ›Wir gehen heute aus. Lass dir ja nicht einfallen, Lara davon abzubringen!‹« Ich riss ungläubig die Augen auf. Jean ging, was Logan betraf, anscheinend lieber auf Nummer sicher.


  »Und es macht dir nichts aus, wenn ich mit ihr um die Häuser ziehe?« Logan legte einen Arm um meine Schultern und sah mir tief in die Augen. Abrupt sprang ich vom Sofa auf.


  »Ja dann, ich muss los. Jean wartet bestimmt schon auf mich.« Bevor ich einen Schritt machen konnte, zog er mich blitzschnell auf seinen Schoß.


  »Ich kann dich wirklich nicht dazu bewegen, bei mir zu bleiben?« Seine eisblauen Augen funkelten in einem seltsamen hellen Ton. Ich schüttelte schnell den Kopf und hielt den Atem an. »Das ist aber schade«, flüsterte er mit unwiderstehlicher Samtstimme. Sein Finger zeichnete die Konturen meiner Lippen nach – bis zu der pochenden Stelle an meinem Hals. Dort hielt er inne.


  »Ich hab es versprochen«, hörte ich mich sagen. Es klang bedauernd. Seine Hände wanderten über meinen Rücken. Meine Gedanken verschleierten sich. Ich schloss die Augen.


  »Logan Ford! Wenn du sie nicht auf der Stelle frei gibst, muss ich dich an unsere Abmachung erinnern!« Jeans Stimme durchschnitt die Stille. Logan verdrehte die Augen und seufzte laut. »Du musst mich an gar nichts erinnern«, knurrte er genervt. »Ich stehe zu meinem Wort.«


  Ich räusperte mich verlegen, entzog mich seiner Umarmung und raunte: »Bis später.« Jean hatte die Arme verschränkt und trommelte mit ihrem linken Fuß auf den Holzboden.


  »Ich wünsche den Damen einen schönen Abend.« Logan quetschte sich schmunzelnd an uns vorbei. »Mal sehen, ob Cole vielleicht Zeit für mich hat.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Pass auf dich auf, mein Engel.« Ich sah das harmlose Lächeln, aber auch das panische Flackern in seinen unruhigen Augen.


  »Okay«, gab ich betont munter zurück und folgte Jean durch den Flur. Nein. Er wollte nicht nur meinen Secutor mit seinem Verhalten auf die Palme bringen. Dahinter steckte noch viel mehr! Sorge wegen Darus und um meine Sicherheit.


  Als ich in Jeans Kombi stieg, warf ich einen flüchtigen Blick auf den Buchladen. War es nur Einbildung oder bewegte sich tatsächlich ein dunkler Schatten hinter der Schaufensterscheibe? Der Abend war wirklich schön. Wir fuhren in die nächstgrößere Stadt und schlenderten über die Geschäftspromenade. Bei einem Glas Wein sprachen wir über alles, was uns in den Sinn kam. Doch so sehr ich mich auch bemühte, beim Thema zu bleiben, meine Gedanken kreisten immer wieder um Logan. Der Blick, mit dem er mich beim Abschied angesehen hatte, ließ mich nicht mehr los, und ein paar Mal überkam mich während des Abends sogar das Gefühl, er sei in der Nähe. Jean grinste, als sie das Auto vor der Haustür zum Stehen brachte.


  »Ich habe mich wirklich gut amüsiert. Es war ein sehr schöner Abend, Lara.« Ihre Augen strahlten.


  »Für mich auch«, antwortete ich mit einem Lächeln. Heute Abend schien sie meine innere Unruhe gar nicht bemerkt zu haben! Keine Spur von Sorge oder Misstrauen in ihrem Gesicht. »Dann schlaf gut. Wir sehen uns morgen.« Ich schlug die Autotür zu und wartete noch, bis ihr Kombi in der Dunkelheit verschwunden war.


  Als ich mich umdrehte, legten sich Logans Arme besitzergreifend um meine Taille.


  »Da bist du ja wieder«, sagte er lächelnd. Es klang sehr erleichtert.


  »Sag mal, warst du wirklich die ganze Zeit im Haus?« Ein entschuldigendes Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Ich habe Cole begleitet, er war mit Mike im Kino. Warum fragst du?«


  »Ich wollte nur wissen, ob du dich ohne mich vielleicht gelangweilt hast.« Was für eine dämliche Lüge! Doch Logan schöpfte keinen Verdacht. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und lächelte sanft.


  »Die Minuten waren wie Stunden – die Stunden kamen mir wie Tage vor.« Die Hitze seiner Berührung ließ meinen Atem stocken. Ein Strom lebhafter Erinnerungen an die letzte Nacht durchflutete mein Bewusstsein. Ich schluckte, als seine Augen mit unverhohlenem Verlangen an meinen Lippen hängenblieben.


  »Bist du müde?«, fragte ich heiser.


  »Nein. Du?« Seine Hände schmiegten sich fester um meine Mitte. Ich unterdrückte ein Stöhnen und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Wenn du versprichst, mich nicht fallenzulassen, dann …« Erst im Schlafzimmer konnte ich wieder einigermaßen frei atmen.


  »Kommt es mir nur so vor, oder wirst du immer schneller?« Logan ließ mich auf unser Bett gleiten. Ich strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht, während er sich neben mich setzte. »Ist mir auch schon aufgefallen«, gestand er und beugte sich grinsend über mich. »Wo waren wir nochmal stehengeblieben?« »Egal«, keuchte ich nur und zog ihn hastig zu mir herunter. Da zuckte ich heftig zusammen.


  »Geht es dir nicht gut?« Logans eisblaue Augen wanderten prüfend über mein angespanntes Gesicht.


  »Schon wieder Kopfschmerzen«, stöhnte ich. Seine kühlen Finger strichen behutsam über meine Wange, dann setzte er sich abrupt auf.


  »Du hast Fieber.« Ich befühlte meine Stirn.


  »Quatsch! Ich bin nur etwas … erhitzt.« Logan sah nicht sehr überzeugt aus.


  »Schließ die Augen«, bat er nach kurzem Zögern. Kurz darauf breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Körper aus. Ein angenehmes Kribbeln stieg nach oben, es schien sich auf meine Kopfschmerzen zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als würde jemand die pochenden Schmerzen kraftvoll aus meinem Schädel saugen.


  »Geht es wieder?« Ich blinzelte und setzte mich vorsichtig auf. Die Schmerzen waren weg.


  »Du hast sie verschwinden lassen?« Logan zog mich schmunzelnd in seine Arme.


  »Wie könnte ich zulassen, dass du leiden musst, mein Engel?« Ich blickte ihn kopfschüttelnd an.


  »Du kannst also den Heilungsprozess vorantreiben und Schmerzen ausschalten. Warum musste ich dann so lange diesen blöden Verband tragen?«, beschwerte ich mich lautstark. »Wieso hast du die Verbrennungen an meinem Arm nicht einfach geheilt?«


  »Jean hat mir verboten, mich in deinen natürlichen Heilungsprozess einzumischen. Sie besteht darauf, dass dein Leben auch weiterhin so normal wie nur irgend möglich verläuft.« Unwillkürlich musste ich grinsen.


  »Und du hörst auf sie? Seit wann?« Er seufzte kaum hörbar.


  »Jean ist ein Profi. Sie hat da viel mehr Erfahrung als ich.« Ich runzelte die Stirn.


  »Aber du bist doch auch ein Secutor!« Es flackerte in seinen Augen. Dann lächelte er mich wieder an.


  »Du solltest jetzt etwas schlafen. Du siehst in letzter Zeit ein wenig übermüdet aus.« Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerspitzen. Seine glühenden Augen brachten meinen Puls in Aufruhr. »Vielleicht brauchst du ja auch eine noch intensivere Betreuung?« Mein Herz schlug schneller.


  »Wenn du glaubst, das hilft?«, flüsterte ich atemlos. »Dann sollten wir am besten gleich damit anfangen.«


  TIERISCHER ZEITVERTREIB


  Den ganzen Samstagvormittag verbrachte ich mit dem Einräumen meiner übrigen Sachen. Gegen Mittag kam Jean mit einer Pizza vorbei und ließ sich nicht wieder vertreiben. Nach dem Essen, ich wollte gerade die letzten leeren Kisten verstauen, entdeckte ich einen roten Umschlag auf unserem Bett. Jean spähte über meine Schulter.


  »Ein Geschenk von Megan, Betty und mir, nachträglich zum Geburtstag. Ständig kam etwas dazwischen.«


  »Ihr müsst mir doch nichts schenken«, protestierte ich leise. Das Thema Geschenke war bei mir so eine Sache. Irgendwie fand ich es ziemlich unangenehm, wenn man mir ein Päckchen in die Hand drückte und erwartungsvoll neben mir stand, um mich zu beobachten. Dann fühlte ich mich regelrecht dazu genötigt, etwas Positives zu sagen, selbst dann, wenn das Geschenk nicht mal ansatzweise meinen Geschmack traf.


  »Nun mach schon auf«, drängte sie ungeduldig. Ich öffnete gehorsam den Umschlag, dann blinzelte ich vor Überraschung.


  »Ihr schenkt mir einen Urlaub?«


  »Nun ja, eigentlich ist es eure Hochzeitsreise. Aber du bestimmst ganz alleine, wo es hingehen soll. Ich traue Logan nicht über den Weg. Wenn es nach ihm ginge, würdest du deine Flitterwochen wahrscheinlich in einem Hochsicherheitstrakt verbringen.« Als ich sie immer noch skeptisch anschaute, fügte sie zu: »Bis dahin ist die Sache mit Darus aus der Welt, glaub mir. Kannst du dich denn wenigstens ein bisschen darüber freuen?«


  »Es ist toll!«, bestätigte ich und fiel ihr um den Hals. Jean nickte, sichtlich zufrieden.


  »Ich muss kurz mit Brenda sprechen«, sagte sie. »Sie will zusammen mit Richard und Adelheid ein paar Freunde besuchen, die hier in der Nähe arbeiten.« Sie ging zur Tür. »Ich bin oben in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst.« Jean verschwand, bevor ich etwas erwidern konnte.


  Ein fremdes Lachen schreckte mich auf.


  »Alter, jetzt komm schon!«, hörte ich Kevin sagen. Leise schlich ich die Treppe hinunter. Kevin war im Wohnzimmer. »Wir hatten doch schon ewig kein Rennen mehr. Ich werde immer besser, oder nicht? Habe ich da etwa keine Revanche verdient?« Ich spähte vorsichtig um die Ecke. »Mann, jetzt lass mich doch nicht so betteln«, beschwerte er sich. Logan saß auf dem Sofa, Kevin stand vor ihm. »Das ist unter meiner Würde. Gib dir endlich einen Ruck!« Kevin wollte Logan zu irgendetwas überreden, und Logan ließ ihn kräftig zappeln. Ehe ich das Sofa erreichen konnte, streckte Logan seine Hand nach mir aus. Er zwinkerte mir zu und zog mich behutsam auf seinen Schoß. Kevin verzog das Gesicht.


  »Na gut, von mir aus« – er faltete seine Hände – »dann muss ich eben doch betteln. Bitte, bitte!«


  Logan schien diesen Moment voll und ganz auszukosten. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


  »Mm, ich weiß nicht so recht. Vielleicht hat Lara ja schon etwas anderes vor.« Logan verzog keine Miene. Bevor ich nachfragen konnte, warf sich Kevin schwungvoll neben uns aufs Sofa.


  »Lara, meine liebste, allerbeste Freundin!« Ich zuckte zusammen, als er seinen Kopf an meine Schulter schmiegte. Seine Augen hingen an mir. Ich sah Logan hilflos an.


  »Worum geht es hier eigentlich?« Logan schmunzelte.


  »Was hältst du von einem kleinen Rennen, mein Engel?« Meine Anspannung legte sich schlagartig.


  »Ein Rennen?«, wiederholte ich neugierig. »Klar, für Spaß bin ich immer zu haben. Ich habe heute noch nichts vor.« Das Gewicht auf meiner Schulter verschwand augenblicklich. Kevin hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  »Igitt!« Hastig wischte ich mit dem Ärmel über mein Gesicht.


  Kevin wirbelte herum und boxte Logan kraftvoll auf den Oberarm. Logan zuckte nicht einmal zusammen.


  »So, mein Alter, dann trommle ich mal den Rest zusammen!«Innerhalb weniger Sekunden waren alle im Wohnzimmer versammelt. Kevin sprang ohne Vorwarnung auf den Tisch. Er klatschte laut in die Hände.


  »Also, Leute. Unsere Aufpasser sind für einige Stunden aus dem Haus, wir lassen unsere Kätzchen ein bisschen laufen.« Cole und Dean nickten begeistert, während Megan und Betty nur die Nase rümpften. Jean konnte ich nirgends entdecken.


  »Sie bleibt jedes Mal in ihrem Zimmer«, erklärte Megan leise.


  »Jean hält nicht viel von solchen Dingen.«


  »Sie sitzt alleine in ihrem Zimmer, wenn ihr euren Spaß habt?«Megan und Betty wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten.


  »Das macht sie immer«, wiederholte Betty und schüttelte bekümmert den Kopf. »Was soll man da machen?« Plötzlich erhellte sich ihr Blick, und sie gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Hintertür. »Vielleicht kannst du sie ja überreden. Auf dich wird sie bestimmt hören.« Ich riss die Tür auf und stürmte in den Flur.


  Jean saß auf ihrem Bett. Sie blätterte rasend schnell in einem Buch.


  »Willst du dir das Rennen nicht ansehen?«, fragte sie, ohne den Kopf zu heben.


  »Und du? Warum kommst du nicht runter?« Jean stand auf und legte das Buch weg.


  »Das ist nichts für mich«, erwiderte sie mit einem abfälligen Schnauben. »Ich finde solche Spielchen äußerst ermüdend, um ehrlich zu sein. Das ist Kinderkram.« Ich schwankte zwischen Sorge und Verwirrung.


  »Von welchen Spielchen reden wir überhaupt?«


  »Kevin will seinen Geparden gegen Vahoul laufen lassen. Bis jetzt hat er allerdings jedes Mal verloren.« Meine Kehle schnürte sich zu.


  »Sie lassen die Raubkatzen laufen? Hier im Haus?« Der Gedanke erschreckte mich.


  »Nicht im Haus«, beschwichtigte Jean mich lächelnd. »Das Rennen findet draußen statt.« Ich schluckte.


  »Was?!« Jean winkte ab.


  »Kein Grund zur Sorge. Niemand kann sie sehen. Es sind Illusionen, Lara.« Mein Puls beruhigte sich einigermaßen.


  »Hast du etwa auch eine Raubkatze?«


  »Natürlich. Es war nur noch nicht notwendig, sie hervorzurufen.« Meine Augen weiteten sich ungläubig.


  »Soll das bedeuten, du weißt gar nicht, wie deine Raubkatze aussieht?« Jean schüttelte den Kopf.


  »Ich halte das nicht für nötig.«


  »Bist du denn gar nicht neugierig? Dürfte ich sie denn mal sehen?« In Jeans Augen spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung und Stolz.


  »Ich dachte, du hast Angst vor ihnen!« Obwohl ich das nicht abstreiten konnte, hielt ich an meiner Bitte fest.


  »Ich möchte sie trotzdem sehen, wenn du einverstanden bist.« Jean zögerte einen Moment, dann schloss sie ihre Augen. Gespannt lauschte ich auf das vertraute Rauschen. Die buntgemusterte Tagesdecke auf ihrem Bett begann zu verschwimmen, und wenige Sekunden später lag eine große, weiße Raubkatze auf den Laken. Ihr forschender Blick musterte mich intensiv.


  »Jean, die ist riesig!« Ich starrte sie mit offenem Mund an. Einzelne schwarze Linien zogen sich bis zur Schwanzspitze durch ihr dichtes weißes Fell. Es war eine gewaltige Raubkatze, nicht ganz so groß wie Logans Panther, aber nicht weniger beeindruckend. Mit gekreuzten Vorderpfoten lag sie quer über dem Bett und blickte mich neugierig an. Ihr langer Schwanz hing auf den Boden, während ihr hochgestreckter Kopf beinahe die


  Zimmerdecke berührte. Graue, freundlich dreinblickende Augen wanderten ganz langsam an mir herunter.


  »Sie hat deine Augenfarbe«, flüsterte ich ehrfürchtig.


  »Selbstverständlich. Und sie hat auch meine Eigenschaften und meine Charakterzüge. Sie verkörpert alles, was ich kann und was ich bin.« Ihr Stolz ließ mich schmunzeln.


  »Deinen Charakter? Dann ist sie also ein nettes, braves Schoßhündchen?« Jean funkelte mich herausfordernd an.


  »Auf diesem schmalen Brett würde ich nicht gehen, wenn ich du wäre. Ich habe auch eine ganz andere Seite.« Angriffslustig warf sie ihre dicken schwarzen Zöpfe nach hinten und strafte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. So sehr ich es auch versuchte, es war schlichtweg unmöglich, mir vorzustellen, dass Jean tatsächlich eine andere Seite haben könnte. Mit respektvollem Blick betrachtete ich die Raubkatze eingehend.


  »Kann man … ich meine, kann ich sie anfassen?« Jean nickte schmunzelnd.


  »Natürlich kannst du sie anfassen. Keine Angst, sie tut dir nichts.«


  Aufmerksam folgte das Tier meinen zögernden Bewegungen. Ganz behutsam streichelte ich das seidenweiche Fell. Da drangen seltsame, gurrende Geräusche aus seiner Kehle. Ich blinzelte staunend.


  »Sie schnurrt?«


  »Sie mag dich.« Ich beobachtete schweigend, wie das Tier die Augen schloss und seinen massigen Kopf gegen meine Hand drückte.


  »Wie heißt sie?« Jean kniete sich neben mir auf den Boden und vergrub ihre Finger im Fell der Katze.


  »Ihr Name ist Dakieda.«


  Vielleicht lag es an der Art, wie Dakieda mich ansah, oder auch daran, wie beruhigend ihr Schnurren auf mich wirkte … meine Anspannung löste sich. Die Angst wich einer vertrauten Sicherheit. Dakieda rollte sich auf die Seite und ließ sich von mir ausgiebig den Bauch kraulen.


  »Sie ist bestimmt sehr stark«, murmelte ich. Ihre beeindruckende Statur ließ nicht den geringsten Zweifel an ihrer unvorstellbaren Kraft. Jean nickte.


  »Ja, ich denke schon.« Ich schaute auf.


  »Dann ist sie doch bestimmt auch sehr schnell, oder?« Jeans Gesicht zeigte Ratlosigkeit.


  »Worauf willst du hinaus, Lara?« Ich grinste.


  »Wir könnten sie doch ins Rennen schicken. Nur mal so, um zu sehen, was passiert.« Jean strich über Dakiedas Pfoten.


  »Wozu sollte das gut sein? Es ist unnötig und albern.« Vielleicht war es das ja auch.


  »Aber du könntest bei den Jungs einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ihnen zeigen, was Frauen so draufhaben. Die werden Augen machen!« Sie runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Du denkst, ich könnte mit ihr einen guten Eindruck hinterlassen?« Davon war ich überzeugt.


  »Auf jeden Fall werden sie nicht damit rechnen. Das bringt reichlich Pluspunkte.« Jeans Lippen umspielte ein kleines Lächeln. Sie schien gar nicht mehr so abgeneigt von meinem Vorschlag.


  »Glaubst du, ich könnte IHN damit beeindrucken?« Ein Leuchten trat in ihre Augen.


  »Klar, Logan ist garantiert beeindruckt, wenn du mitmachst.« Jean schüttelte den Kopf.


  »Es geht nicht um Logan. Ich muss dir etwas gestehen, Lara. Mir ist das Gleiche passiert wie Megan.« Meine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Du bist in Dean verknallt?« Jean riss die Arme hoch und winkte unwirsch ab.


  »Nicht Dean. Ich meine … Kevin.« Blitzschnell erkannte ich den Ernst der Lage. Darum hatte Jean sich in letzter Zeit so merkwürdig verhalten: Weil sich ihre Aufmerksamkeit auf ihre eigenen Gefühle gerichtet hatte, die sie mit allen Mitteln zu bekämpfen versuchte.


  »Du hast dich in Kevin verliebt?« Ihr Blick sprach Bände.


  »Ich wollte es nicht, du musst mir glauben. Es ist einfach so passiert, ich konnte nichts dagegen machen.«


  Jean hatte sich so sehr über Megan aufgeregt, und nun befand sie sich selbst in dieser Situation! Ihre Reaktion war verständlich.


  »Seit wann?« Ihre hübschen Augen verdunkelten sich.


  »Schon eine ganze Weile«, gab sie leise zu. Ich versuchte, unbeeindruckt auszusehen.


  »Gleich nach Megan?« Eine Zeitlang schwieg sie.


  »Ich konnte es schon vorher spüren. Doch erst als Megan es erkannt hat, wurde mir bewusst, was es ist.« Sie lächelte schwach. »Verstehst du nun, warum ich es unmöglich zulassen kann? Megan wird sich über mich lustig machen.« Ihre Sorge war nicht ganz unbegründet.


  »Aber ist es denn wirklich wichtig, was andere über dich denken? Es geht doch in erster Linie um dich selbst!« Jean schnaubte.


  »Es geht in erster Linie um dich!«, brauste sie auf. »Du bist mein Auftrag, Lara. Ich kann unmöglich zulassen, dass sich etwas zwischen dich und mich stellt und mich von meiner Arbeit ablenkt.«


  »Nicht etwas, sondern jemand«, verbesserte ich.


  »Das macht keinen Unterschied«, antwortete sie tonlos. »Meine Aufgabe bist du allein, nichts anderes.« Jean hob den Blick, ihre Augen wanderten über die Raubkatze auf ihrem Bett. In ihrem Gesicht spiegelte sich der Kampf zwischen ihren Gefühlen und ihrem Pflichtbewusstsein.


  »Und was sagt Kevin dazu?«, fragte ich vorsichtig. Jean schüttelte den Kopf.


  »Er weiß es nicht, und ich möchte, dass das so bleibt.«


  »Du hast es ihm noch nicht gesagt?« Ihre Augen wurden schmal.


  »Wozu? Es ändert nichts.« Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte.


  »Du kannst es nicht ewig verdrängen, Jean. Irgendwann musst du dich deinen Gefühlen stellen.« Jean haderte mit einer Antwort.


  »Und was ist, wenn er …« Sie brach ab und verschränkte die Arme. »Vielleicht mag er mich nicht. Nicht so, wie ich ihn mag. Was dann?« Bevor ich antworten konnte, schwenkte sie um. »Himmelherrgott nochmal, ich bin dein Secutor. Ich sollte mit dir nicht über meine Probleme reden!« Ich legte meine Hand auf ihren Arm, so wie Jean es bei mir machte, wenn sie mich beruhigen wollte.


  »Für mich bist du in erster Linie meine Freundin. Ich höre dir zu, genauso, wie du mir zuhörst.« Sie lächelte dankbar.


  »Es macht mir ein wenig Angst. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird, und ich traue mich nicht, es ihm zu sagen.« Ich überlegte.


  »Kann er deine Gefühle denn nicht spüren?« Jean seufzte geräuschvoll.


  »Das könnte er. Aber ich schirme sie vor ihm und allen anderen ab.« Ich sah, wie Dakieda ihre Pranken ausstreckte und ausgiebig gähnte.


  »Was genau fühlst du, wenn du an Kevin denkst?« Jean senkte ihren Blick.


  »Alles und nichts und so viel mehr. Es ist, als ob sich plötzlich alle meine Emotionen nur noch um ihn drehen würden. Sein Gesicht ist das Erste, was ich sehe, wenn ich aufwache, und er ist das Letzte, woran ich abends denken muss, selbst wenn ich überhaupt nicht daran denken will.« Das war eindeutig.


  »Du bist bis über beide Ohren in Kevin verliebt.« Sie stöhnte.


  »Aber was soll ich denn nun tun? Ihm zeigen, was in mir vorgeht? Soll ich meine Gefühle wirklich zulassen?«, bohrte sie.


  »Diese Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen. Das musst du selbst entscheiden, tut mir leid.« Statt einer Antwort nickte Jean mit einem hoffnungsvollen Lächeln und straffte die Schultern.


  »Also los! Wir haben ein Rennen zu bestreiten. Zeigen wir der werten Männlichkeit, was in uns steckt!«


  KAFFEEKLATSCH


  Als wir ins Wohnzimmer kamen, blieb Dakieda hinter mir stehen und spähte neugierig über meinen Kopf in Logans Richtung.


  »Wir hätten noch einen Kandidaten für euer Rennen«, sagte ich grinsend. »Jean möchte mitmachen.« Kevin starrte die weiße Tigerin verblüfft an, doch er fasste sich erstaunlich schnell wieder.


  »Von mir aus gerne. Ein Kätzchen mehr oder weniger, darauf kommt es nun auch nicht mehr an.« Ich warf Jean einen verschwörerischen Blick zu. Oh ja. Kevin war beeindruckt, sogar sehr beeindruckt!


  Megan streichelte Dakieda.


  »Sie ist wirklich wunderschön.« Ihre Hand glitt prüfend über die ausgeprägte Muskulatur am Hals. »Und sehr stark«, fügte sie hinzu. »Das wird interessant.« Was für eine maßlose Untertreibung, dachte ich grinsend.


  Dieses Rennen würde für Jean garantiert mehr als nur interessant werden. Zufällig sah ich, wie Kevin seine Augen schloss. Kurz darauf setzte sich ein braun gefleckter, schlanker Gepard neben ihn. Sein Blick wanderte mit sichtlichem Desinteresse durchs Zimmer. Als er Dakieda entdeckte, weiteten sich seine Augen. Kevin ließ seine Hand sinken und stopfte ihm den Rest seines Donuts ins Maul. Die Raubkatze schlang den Bissen gierig hinunter und forderte Nachschub. Kevin schob den schmalen Kopf sanft zur Seite.


  »Jetzt nicht, Mex. Du kriegst später was.« Seine Worte klangen nicht nach einem Tadel, eher nach einem liebevollen Versprechen.


  »Du hast dich also über dein Geschenk gefreut?« Ich löste meinen Blick von Kevin und drehte mich zu Megan um.


  »Ja, hab ich. Vielen Dank dafür.« Sie schmunzelte.


  »Und du hast gesagt, sie wird uns den Kopf abreißen.« Jean bedachte Megan mit einem ihrer berühmten vorwurfsvollen Blicke.


  »Diese Wortwahl liegt zweifelsfrei außerhalb meines Gebrauches. Was jedoch ihre Reaktion auf unser Geschenk betrifft, habe ich mich tatsächlich geirrt.« Megan lachte in sich hinein, und Betty zuckte grinsend mit den Schultern.


  »Laufen eure Tiere nicht mit?«, fragte ich, weil sie keinerlei Anstalten machten, ihre Illusion hervorzurufen, während um mich herum jetzt immer mehr Raubtiere auftauchten. Betty verzog das Gesicht.


  »Oh nein, das haben wir schon längst aufgegeben. Unsere Tiere waren immer die letzten – wir sind einfach noch nicht stark genug.«


  Megan ergänzte: »Vielleicht in einigen Jahrzehnten, wenn wir mehr Erfahrung gesammelt haben.«


  Inzwischen saßen auch die Raubkatzen von Cole und Dean neben ihren Besitzern. Ich hatte das Gefühl, das Wohnzimmer sei plötzlich größer geworden. Der graue Puma von Cole wirkte schmal neben Deans dunkelbraunem Jaguar. Das Tier besaß die gleichen breiten Schultern und den massigen Brustkorb wie Dean, ebenso wie den belustigten Blick und das verschmitzte Funkeln in den Augen. Er konnte kaum laufen vor Kraft, sondern ließ sich einfach fallen. Kevin prustete los.


  »Hey Dean! Bist du sicher, dass Warko bis zum Rennen nicht schon längst eingepennt ist?« Kevin zwinkerte mir zu. Ich musste unweigerlich mitlachen, als Dean das Gesicht verzog und mit den Augen rollte. Dann schaute ich mir Coles Puma genauer an. Ein schlankes, aber durchtrainiertes Tier mit großen Pranken und einem sehr kräftigen Rücken. Cole streichelte ihm liebevoll über den riesigen Kopf.


  »Na, mein Freund, Lust auf ein kleines Rennen?« Der Puma schwänzelte erwartungsvoll um Cole herum.


  »Hey, Eron – runter, alter Junge«, befahl er lächelnd, als er plötzlich an ihm hochsprang. Ich erstarrte innerlich. Cole war nicht gerade klein, fast so groß wie Logan, und dennoch überragte ihn das Tier um Längen. Jeder normale Mensch wäre unter dieser Last sofort in die Knie gegangen. Eron legte seine massigen Pranken auf die Schultern seines Besitzers, bevor er sich gehorsam auf die Hinterbeine setzte. Da betrat plötzlich ein riesengroßes schwarzes Tier das Wohnzimmer. Ich hielt die Luft an. Mit geschmeidigen, fließenden Bewegungen durchquerte es lautlos den Raum und setzte sich neben Logan, dann hob es den wuchtigen Kopf und beäugte wachsam den Rest der Versammlung. Zweifellos war der Panther der Größte in der Runde. Logan tätschelte ihm liebevoll den massigen Kopf. »Kann es losgehen, alter Freund?« Ich sah aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber und bemerkte, wie er plötzlich den Kopf zur Seite drehte und mich eindringlich musterte. Instinktiv machte ich einen Schritt rückwärts und stieß gegen Dakieda, die hinter mir saß. Logan folgte seinem Blick.


  »Ja, das ist sie«, hörte ich ihn leise sagen. Mein Magen hob sich unsanft. Der Panther kniff kurz die Augen zusammen, dann erhob er sich plötzlich und kam langsam auf mich zu. Voller Panik wartete ich darauf, dass Logan ihn zurückrufen würde, aber er machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


  Dakieda reagierte auf die vermeintliche Gefahr mit einem drohenden Knurren. Ein tiefer, heiserer Laut drang aus ihrer Kehle. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und schob ihren Körper schützend zwischen uns. Vahoul blieb stehen, wenige Zentimeter vor mir, und warf der mutigen Tigerin einen tadelnden Blick zu. Etwas blitzte in seinen Augen auf. Dakieda winselte leise und gab den Weg frei.


  Ich erstarrte, als mir bewusst wurde, dass ich ihm ausgeliefert war. Er kam noch näher. Langsam senkte er seinen Kopf und schnüffelte an meiner Hose. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinen Händen. Dann leckte er mit seiner rauen Zunge unerwartet sanft über meinen Unterarm. Ich schluckte meine Panik hinunter. Er beugte sich noch weiter nach vorne, stupste dann mit seiner feuchten Nase an meine Schulter und lehnte seine Stirn in einer sehr vertrauten Geste an meinen Kopf. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht, diesen umwerfenden Duft, der mich regelmäßig um den Verstand brachte. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Augen und genoss das wunderbare Gefühl, das mich erfasste. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen massigen Brustkorb und vergrub mein Gesicht in seinem weichen Fell. Zugleich vernahm ich sein wohliges Schnurren.


  »Du bist die Erste, die sich so nah an ihn heranwagt«, hörte ich Kevin sagen. »Sobald ich ihm zu nahe komme, fletscht er die Zähne und knurrt mich an.« Ich zuckte mit den Schultern und kraulte Vahoul hinter den Ohren. Je länger ich ihn ansah, desto mehr erkannte ich Logan in ihm. Er würde mir niemals etwas antun, dachte ich. Logan war Vahoul, und Vahoul war ein Teil von Logan. Ich musste mich nicht vor ihm fürchten. »Ich mag deinen Panther. « In Logans zufriedenem Gesicht meinte ich eine Spur von Stolz zu erkennen.


  »Eigentlich ist Vahoul ja ein Leopard, dessen Fell eine durchgehend schwarze Färbung aufweist. Schwarze Panther sind keine eigene Art, sondern vielmehr eine Form des Melanismus – eine Überpigmentierung.« Ich verstand nur Bahnhof.


  »Dann mag ich eben deinen überpigmentierten Leoparden.« Megan und Betty kicherten, und sogar über Jeans Gesicht huschte ein kleines Lächeln.


  »Er mag dich auch«, flüsterte Logan und griff nach meiner Hand.


  Dean und Kevin steckten die Köpfe zusammen.


  »Wo?«, fragte Kevin ungeduldig an Logan gerichtet. Dieser deutete mit einem vielsagenden Blick zur Eingangstür.


  »Wie gehabt – eine Runde durch die Hills, und die Haustür ist das Ziel – warum die Route ändern?« Kevin nickte zustimmend, bevor er seinem Geparden ein Zeichen gab. Einer nach dem anderen setzte sich in Bewegung. Logan öffnete die Haustür und ließ seinen rechten Arm durch die Luft sausen. Mit einem gewaltigen Rauschen schoben sich die Marmorpfeiler auseinander. Jetzt war der Eingang so groß, dass mühelos eine ganze Herde Büffel hindurchpasste. Die Tiere gingen in Startposition. Eine fiebrige Anspannung lag in der Luft.


  »Komm mit«, sagte Jean und zog mich ein Stück die Treppe hoch. »Von hier aus hast du einen besseren Ausblick.« Logan hatte sich vor den Tieren aufgebaut. Schmunzelnd wartete er, bis jeder seinen Platz gefunden hatte. Dann hob er die Hand.


  »Seid ihr soweit?« Sein Arm sauste herunter: das Startzeichen. Ich zuckte heftig zusammen, als die Tiere in langen Sätzen links und rechts an ihm vorbeistürmten. Dakieda setzte als Erste zum Sprung an. Sie überquerte mit einem Satz mühelos den Springbrunnen und übernahm sofort die Spitze. Der Schnee stob nach allen Seiten. Dann waren sie aus meinem Sichtfeld verschwunden.


  Logan kam die Treppe herauf. Ich seufzte leise, als er seinen Arm um mich legte und mich zärtlich auf die Schläfe küsste.


  »Du solltest dir einen sicheren Platz suchen, mein Engel. Mex wird nicht so leicht anhalten können, wenn er in die Halle stürmt.« Kevin schnitt eine Grimasse, während Logan mich weiter die Treppe hinaufschob. Jean folgte uns. Ihre Augen glänzten. »Lara, es ist toll! Sie ist ganz euphorisch.« Ich grinste Jean an.


  »Wo ist sie gerade?« Jean schloss kurz die Augen.


  »Hinter Vahoul … aber vor Mex.« Das wird Kevin schwer treffen, dachte ich. Logan drückte mich fest an seine Brust.


  »Sie kommen«, rief er und rannte hastig die Treppe hinunter. Kaum hatte er die Eingangshalle erreicht, da klirrten auch schon sämtliche Kristalle an dem Kronleuchter über uns. Der Boden unter meinen Füßen begann heftig zu beben, und ein dumpfes Grollen erfüllte die leere Straße.


  »Achtung!«, rief Dean über den immer lauter werdenden Krach hinweg. Er sprang hastig zur Seite und begann laut zu zählen. »Fünf, vier, drei …« Eine riesige Schneewolke raste in unglaublichem Tempo auf uns zu. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um nichts zu verpassen. Das Geländer begann unter meinen Fingern zu vibrieren, die Fensterscheiben klirrten. Dann tauchte Vahoul auf. Er sprang mit einem langen Satz elegant über die Hecke und stoppte im nächsten Moment schon an Logans Seite. Logan tätschelte ihm anerkennend den Hals, während sich ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Kurz darauf bog tatsächlich Dakieda um die Ecke. Ihre Augen funkelten, als sie leichtfüßig die letzte Kurve nahm und direkt vor uns am unteren Treppenabsatz stehenblieb. Ich machte einen Schritt auf sie zu, aber Jean zog mich sofort zurück.


  »Hast du nicht gehört, was Logan gesagt hat? Bleib hier, bis Mex da ist.« Zähneknirschend fügte ich mich der Anweisung. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm schlingerte Mex am Springbrunnen vorbei. Er konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen, krachte mit voller Wucht gegen den Marmorpfeiler neben der Eingangstür und rutschte unkontrolliert weiter. Das ganze Haus wurde in seinen Grundmauern erschüttert, als er auf dem Rücken liegend von dort gegen das Treppengeländer prallte. Dakieda sprang hastig zur Seite und knurrte ihn wütend an. Dean und Megan brüllten vor Lachen, und von irgendwoher drang Bettys perlenklares Kichern an meine Ohren. Der Krach, den Mex veranstaltet hatte, hallte immer noch durch die angrenzenden Zimmer.


  Als Nächstes sprang Eron durch die Tür und stoppte ohne Schwierigkeiten vor Coles Füßen. Wie zu erwarten, trottete Warko eine Minute später als Letzter durch den Vorgarten. Dean schien sich nicht viel daraus zu machen. Er tätschelte ihm ausgiebig den massigen Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Kevin verschränkte die Arme, als Mex sich hochrappelte und mit schuldbewusster Miene auf ihn zutrottete.


  »Mann, Alter. Wir haben gegen eine Frau verloren, ist das zu fassen?« Dennoch huschte ein winziges Lächeln über sein Gesicht, als sich unsere Blicke flüchtig trafen. Kevin war nicht annähernd so enttäuscht, wie ich erwartet hatte. Er zog seine Augenbrauen zusammen, dann grinste er verschlagen in meine Richtung. Ihm ging noch etwas ganz anderes durch den Kopf. Und instinktiv wusste ich, was es war.


  Am Sonntagmittag lief ich unruhig durchs Wohnzimmer mit dem Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben. Logan beobachtete mich.


  »Du bist aufgeregt«, stellte er mit einem amüsierten Lächeln fest. »Aber das ist unnötig, Lara. Deiner Familie wird gefallen, was sie sehen.« Ich blieb abrupt stehen und riss die Augen auf. »Meine Eltern kommen heute!«, murmelte ich erschrocken. Wie hatte ich das vergessen können? Logan griff nach meiner Hand und zog mich auf seinen Schoß.


  »Es gibt für dich keinen Grund zur Sorge.« Da klopfte es auch schon an der Hintertür. Mit einem Satz sprang ich von seinem Schoß. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich schick zu machen. Mom wusste, dass ich am liebsten Jeans und Pulli trug. Doch Jean war anderer Meinung.


  »Lara, ich bitte dich. Das ist doch nicht dein Ernst!« Sie schnaubte leise, als ich unschlüssig an mir hinunterschaute.


  »Und warum nicht?«, fragte ich angesäuert. Sie verzog das Gesicht.


  »Wozu hast du einen Secutor mit einem so hervorragenden Modegeschmack?« Ich folgte ihr ins Schlafzimmer.


  »Wen interessiert, was ich anhabe?« Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu.


  »Mich interessiert natürlich, wie du aussiehst, Lara. Und ich kenne Logan gut genug. Auch wenn es ihn sonst kalt lässt, was andere von ihm halten: Heute will er unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen. Und du möchtest ihn doch nicht bloßstellen, oder?« Ein sehr schlagkräftiges Argument! Niemals im Leben wollte ich etwas tun, das Logan schlecht dastehen ließ. Widerwillig schlüpfte ich aus meiner Jeans.


  »Er kennt meine Eltern doch schon längst«, murmelte ich.


  »Aber er will deiner Familie etwas beweisen, und dafür möchte er sich von seiner besten Seite zeigen.« Jean knöpfte die weiße Bluse zu, die sie mitgebracht hatte, und hielt mir den langen schwarzen Rock hin.


  »Aber das ist überhaupt nicht nötig. Sie wissen es auch so.« Ich drehte mich um und warf einen genervten Blick in den Spiegel.


  »Du siehst hübsch aus.«


  »Ich sehe bescheuert aus«, maulte ich. »Jetzt fehlt bloß noch eine langweilige Hochsteckfrisur, und ich kann bei Mrs. Walker im Schulbüro anfangen.« Jeans Augen leuchteten auf.


  »Oh, Lara! Das ist eine ganz wunderbare Idee!« Mit ein paar flinken Bewegungen drapierte sie meine Haare.


  Dann schob sie mich aus dem Schlafzimmer.


  »Er ist nicht das, was man sich üblicherweise unter einem perfekten Ehemann für seine einzige Tochter vorstellt …« Ich blieb wie angewurzelt mitten auf der Treppe stehen. »… also lass ihm die Chance, sich bei deiner Familie wenigstens als gute Partie zu erweisen.« Jean lächelte. »Adelheid ist in der Küche«, wechselte sie das Thema. »Sie hat Kuchen mitgebracht und macht gerade Kaffee.« Mein Blick verfinsterte sich. Darauf konnte ich gut verzichten! »Ich weiß, Lara. Aber sie möchte etwas für dich tun. Es tut ihr wirklich sehr leid, wie sie sich dir gegenüber benommen hat. Sie kann es nur nicht so zeigen.« Überrascht starrte ich Jean an. »Der Kuchen ist übrigens selbstgebacken«, fügte sie hinzu. »Und letzte Woche hat sie dir neben deinem üblichen Colavorrat noch extra ein paar frische Donuts gebracht.« Jean grinste. »Oder dachtest du, euer Kühlschrank füllt sich allein durch Illusionen wieder auf?«


  »Das macht Adelheid alles?«


  »Natürlich, Lara. Und jedes Mal, wenn wir außer Haus sind, kommt sie mit dem Personal vorbei und wirbelt durch die Zimmer. Sie räumt auf, macht die Betten, bringt Essen und so weiter.« Jetzt war ich platt.


  »Moment mal … ihr habt tatsächlich Personal?«


  »Ja, haben wir«, bestätigte sie. »Aber es ist niemand mehr von den Angestellten im Haus, wenn wir hier sind.«


  Durch die Küche zog ein verlockender Kuchenduft. Adelheid stellte gerade die Kaffeekanne auf die Anrichte. Als sie mich bemerkte, kam sie mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich wollte zurückweichen, aber Jean hielt mich auf.


  »Oh Lara, du siehst wirklich ganz bezaubernd aus!« Ihr Lächeln war echt. »Ich wollte mich noch einmal persönlich für mein Benehmen entschuldigen. Es tut mir sehr leid, dass ich anfangs so abweisend zu dir war.« Ich schluckte unsicher. Dann nahm sie mich ohne Vorwarnung in den Arm. »Willkommen in unserer Familie, Lara.«


  »Warum auf einmal der Sinneswandel?«, platzte es aus mir raus. »Sie können mich doch gar nicht ausstehen.« Jean hielt die Luft an, während ich mir erschrocken auf die Zunge biss. Adelheid hob überrascht den Kopf. Ihre langen Finger legten sich beschwörend auf meinen Arm, während die andere Hand ein unverkennbares Rauschen auslöste. Adelheid hatte soeben den Raum gegen unerlaubte Zuhörer gesichert.


  »Ich kann dich sehr wohl ›ausstehen‹, ich wollte dich nur schützen. Das ist alles.« Ich verstand nicht.


  »Wovor denn schützen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Vor Logan natürlich.« Ihr Lächeln war verbissen. »Vor wem denn sonst?« Adelheid schob mir eine Cola über den Tresen zu. Ich nippte kurz daran, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen.


  »Eigentlich geht es gar nicht direkt um ihn selbst – vielmehr um seinen …« Sie brach ab. »Nein, Lara. Ich habe nie etwas gegen dich gehabt. Ganz im Gegenteil. Deine ehrliche Art imponiert mir.« Ich war so baff, dass ich wortlos dasaß und Adelheid mit großen Augen ungläubig anstarrte. Dann besann ich mich.


  »Aber Sie haben gesagt, er soll sich von mir fernhalten.«


  »Das habe ich, aber nicht um seinetwillen. Er sollte sich von dir fernhalten, damit du ein ganz normales Leben führen kannst. Logan ist … kompliziert. Er hat eine sehr herrische Art. Wenn er etwas beschlossen hat, hält er konsequenter daran fest als jeder andere von uns.« Ich kniff die Augen zusammen.


  »Dann hat er also ›beschlossen‹, sich in mich zu verlieben? «


  »Nicht ganz. Er hat beschlossen, es zuzulassen. Logan hat sich gegen dieses neue Gefühl zuerst gewehrt, denn er weiß, was auf dich zukommt. Ich dachte, wenn ich ihm davon abrate, ändert er vielleicht seine Meinung.« Sie schnaubte. »Als ob das schon jemals passiert wäre!« Mir rasten Millionen Gedanken durch den Kopf. Adelheid lächelte, doch ihr Blick blieb hart. »Wenn du eines Tages feststellst, dass es mit Logan nicht funktioniert, dann kannst du ihn irgendwann vergessen. Doch Logan hat sich für eure Liebe entschieden, und damit sind seine Gefühle endgültig. Sie werden bis in alle Ewigkeit andauern. Wenn du dich also jemals von ihm abwenden solltest, dann wird es ihn erbarmungslos zugrunde richten. Daher auch seine Entscheidung, was deinen Tod betrifft.« In ihr Gesicht trat ein weicher Ausdruck. »Deshalb mache ich mir auch so große Sorgen um ihn. Aber noch mehr sorge ich mich um dich, Lara. Für den Fall, dass eure Liebe Bestand hat … du ahnst ja nicht, was dich erwartet.« Ich gab mir die allergrößte Mühe, mein Lächeln entschlossen wirken zu lassen.


  »Das geht schon in Ordnung, Mrs. Ford. Mir ist es egal, was auf mich zukommt. Ich will nur bei Logan bleiben, alles andere spielt für mich keine Rolle.« Ihre Augen musterten mich mit einer Mischung aus Verständnis und Bedauern, als hoffe sie immer noch darauf, dass ich meine Meinung änderte. Schließlich leerte sie ihr Glas und stand auf.


  »Du kannst mich Adelheid nennen, wenn du möchtest. Das klingt nicht ganz so förmlich.« Ich nickte stumm. »Also dann.« Sie löste ihre Illusion auf und warf mir einen letzten Blick zu. »Es ist soweit alles vorbereitet. Ich ziehe mich jetzt zurück.« Im selben Moment war sie durch die Tür verschwunden.


  »Was war das denn gerade?« Jean schaute ihr argwöhnisch hinterher.


  »Nun … sie mag dich.« Mit einem unguten Gefühl im Bauch schlang ich die Arme um meine Mitte.


  »Selbst wenn ich nicht will, ich werde Logan irgendwann verlassen. Adelheid macht sich Sorgen darüber, wie ich mit dem Wissen umgehe, dass ich ihn im Stich lassen werde.«


  »Aber du kannst doch gar nichts dafür! Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber genauso fühlt es sich an. Sie wollte, dass Logan mich in Ruhe lässt, um mir den Schmerz zu ersparen, wenn ich einsehe, dass ich rein gar nichts daran ändern kann.« Jean seufzte.


  »Sie hat es getan, weil sie dich mag.« Ihre Feststellung brachte weder Trost noch Aufmunterung. Ich fühlte mich elend und hilflos.


  »Wenn ich ihn nur davon abbringen könnte, so etwas Dummes zu tun«, murmelte ich geistesabwesend. Jean lachte bitter. »Um das zu schaffen, müsstest du ewig leben!« Als ich Jean verdattert anstarrte, fügte sie hastig hinzu: »Was für dich jedoch völlig unmöglich ist – leider.« Es war nur ein winziger Gedanke, der mir plötzlich durch den Kopf schoss, dennoch brachte er ein bisschen Hoffnung.


  Schnell wechselte ich das Thema.


  »Logan hat gesagt, jeder Auftrag wird eines Tages etwas Besonderes leisten. Du weißt nicht zufällig, was meine Bestimmung ist?« Ihr Gesicht entspannte sich.


  »Hat er dir denn nicht gesagt, dass wir darüber keinerlei Kenntnis besitzen?« Ich zuckte die Schultern.


  »Doch, schon möglich«, gab ich zu. Auf einmal wusste ich, warum Jean Logan gegenüber so feindselig reagierte. »Bist du sauer auf Logan, weil er meine Bestimmung ändert?« Voll ins Schwarze! Jean richtete sich auf, verzog das Gesicht und runzelte die Stirn. Meine Freundin war fast einen halben Kopf kleiner als ich, doch in diesem Augenblick wirkte sie beinahe doppelt so groß. Ihre Stimme wurde schrill.


  »Lara, er ändert alles – dein Leben, deine Bestimmung und den Weg, auf dem ich dich begleiten soll! Von dem Tag an, an dem Logan beschlossen hat, sich in dein Leben einzumischen, hat er bereits deine gesamte Zukunft verändert.« Ich lächelte schwach.


  »Das weißt du doch gar nicht.«


  »Und ob ich das weiß. Und du weißt es auch. Aber du bist blind vor Liebe, du willst es nicht wahrhaben!«, brauste sie auf. Ich starrte auf meine verkrampften Hände. Da wandte sie ihr ausdrucksloses Gesicht plötzlich zur Eingangshalle. »Deine Eltern kommen«, teilte sie tonlos mit. »Wir reden bei Gelegenheit noch einmal in Ruhe darüber.« Sie ging ohne ein weiteres Wort. Ich blieb in der Nähe der Haustür stehen und atmete tief durch. Meine aufgewühlten Gefühle mussten sich erst noch beruhigen.


  »Aber hallo, schöne Frau.« Logans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Du siehst unbeschreiblich aus, mein Engel.« Ich versuchte so gut es ging, mein Unbehagen zu überspielen. Unser Familienwagen bremste im Vorgarten und verdrängte fürs Erste meine Sorgen.


  Logan ging mit großen Schritten auf meine Eltern zu. Er reichte meiner Mom die Hand.


  »Herzlich willkommen. Es freut mich wirklich sehr, Sie endlich in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Dann wandte er sich meinem Dad zu. Mom umarmte mich herzlich. »Dein Logan ist wirklich sehr höflich«, flüsterte sie mir zu.


  »Ja, ich weiß. Und wenn er nervös ist, wird es sogar noch schlimmer.« Logan schmunzelte. Inzwischen waren Mom und ich in der Küche angelangt.


  »Wo ist Danny?«, fragte ich, als wir uns an die Bar setzten. Moms Augen wanderten durch den Raum, ehe sie mir antwortete.


  »Er ist bei seinem Freund Jared zum Geburtstag eingeladen. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten.« Ihr prüfender Blick blieb an einem silbernen, halbrunden Kasten in der hinteren Ecke der Küche hängen.


  »Lara? Was ist das?«


  »Der Herd.« Ich hielt ihrem Blick stand, zuckte mit den Schultern und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. »Kuchen?« Mom nickte wortlos. »Hat Adelheid gebacken«, fügte ich hinzu. Ihre Augenbrauen schossen hoch.


  »Du nennst sie beim Vornamen?«


  »Sie hat es mir angeboten«, erklärte ich und schob mir hastig ein Stück Kuchen in den Mund. Langsam wurden ihre Fragen unangenehm.


  »Liebling, das Haus ist wirklich … riesig.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Hast du denn keine Angst, wenn du alleine bist?« Ich schluckte. »Nein. Ich bin ja nie alleine«, rutschte es mir heraus. Besorgt schaute ich in die Eingangshalle. »Wenn Logan unterwegs ist oder länger Unterricht hat, sind ja immer noch seine Eltern da.« Mom schob den leeren Teller zur Seite.


  »Es macht dir also nichts aus?«, bohrte sie misstrauisch weiter. »Zu Hause hat es dir doch immer etwas ausgemacht.« Ich schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Und Mrs. Ford hat wirklich nichts dagegen, wenn du hier wohnst?« Sie stellte ihre Tasse ab und räusperte sich. Wie aufs Stichwort kam Logan mit Dad in die Küche. Er lächelte und ich atmete erleichtert auf.


  »Ja, Sir, bis vor einigen Tagen war das der Fall. Aber meine Eltern leben selbstverständlich in unmittelbarer Nähe.« Verdammt nochmal, dachte ich verärgert. Dad quetschte Logan nach allen Regeln der Kunst aus! Als er sich ein Stück Kuchen auf den Teller schaufelte, zog ich Logan unauffällig beiseite.


  »Ich weiß nicht, ob Dad es verkraftet, wenn ich ihm oben alle Zimmer zeige.« Logan schob mit einem wissenden Lächeln seine Hände in die Hosentaschen.


  »Diese Befürchtung habe ich auch«, flüsterte er zurück. »Wenn er jedoch den Wunsch äußert, kannst du ihm selbstverständlich das gesamte Haus zeigen.« Natürlich bestand Dad auf einer ausgedehnten Führung. Am oberen Treppenabsatz ließ ich Logan und Mom einen kleinen Vorsprung, um mit Dad alleine sprechen zu können.


  »Bitte blamier mich nicht«, flehte ich inständig. Dad lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf.


  »Ich doch nicht, Kleines. Du kennst mich doch.« Mein Magen schnürte sich zusammen.


  »Eben darum«, murmelte ich leise.


  Während Logan und Dad im rechten Flur verschwanden, wollte Mom zuerst mein eigenes Zimmer sehen. Ehrfürchtig ging sie um das Bett herum und strich über die Tagesdecke.


  »Sehr schön, Lara, wirklich nett. Und wo schlaft ihr zwei?« Die Röte stieg mir in die Wangen.


  »Ähm, das hier ist mein Zimmer«, erklärte ich wahrheitsgemäß.


  »Das sehe ich. Würdest du mir jetzt bitte zeigen, wo ihr schlaft?« Voller Unbehagen führte ich sie in den anderen Flur und öffnete die Tür zu UNSEREM Schlafzimmer. Dieses Mal ging Mom nicht ins Zimmer hinein, sondern blieb auf der Schwelle stehen.


  »Ein schönes Schlafzimmer«, sagte sie an mich gewandt. »Sehr gemütlich und freundlich.« Als ich nicht antwortete, legte sie mir den Arm um die Schulter. »Lara, ich bin doch nicht von gestern. Keine Spielchen mehr, in Ordnung?«


  »Geht klar, Mom.« Ich grinste reuevoll.


  »SARAH, das musst du dir unbedingt ansehen!« Wir zuckten bei Dads begeistertem Aufschrei zusammen. »… das glaubst du nie! Der hat sogar ein eigenes Kino!« Fluchend schloss ich die Augen und wünschte mich an einen anderen Ort, weit weg von hier. Mom hakte sich grinsend bei mir ein.


  »Gibt es eventuell sonst noch etwas, dass ihn umhauen könnte?« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf die nächste Tür. »Ein Whirlpool, sieht aus wie im Urwald.« Ihre Lippen kräuselten sich.


  »Den zeigen wir deinem Vater am besten erst gar nicht.« Logan hatte gerade den Fernseher eingeschaltet, als ich mit Mom ins Wohnzimmer kam. Dad stand neben dem Kamin und rieb nachdenklich sein Kinn.


  »Also, ich muss schon sagen, du bist ziemlich gut aufgehoben, Kleines.« Als hätte ich einen schweren Mathetest bestanden, seufzte ich auf vor Erleichterung. Logan warf mir einen zärtlichen Blick zu, doch seine Augen blieben unergründlich.


  »Ja Sir. Das ist sie wirklich. Ich werde gut auf Ihre Tochter achtgeben – ich verspreche es.« Logan nahm meine Hand und drückte sie liebevoll. »Was mir gehört, wird auch meiner zukünftigen Frau gehören. Ich gebe Ihnen mein Wort. Lara wird es an nichts fehlen.« Meinem Dad klappte der Mund auf, während meine Wangen furchtbar heiß wurden.


  »Oh. Das hätte ich beinahe vergessen.« Seine Hand gab meine Finger frei, er griff in seine Hosentasche und zog seine Brieftasche heraus.


  »Bitte, mein Engel.« In seiner Hand glänzte eine Plastikkarte. Es stand sogar mein Name darauf. Ich stöhnte laut auf.


  »Logan, komm schon – was soll das?« Er schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Bitte, mein Engel. Es wäre mir wirklich eine sehr große Ehre.« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Dad mit Mom tuschelte. Alles in mir sträubte sich, ich wollte kein Geld von Logan. Außer ihm wollte ich überhaupt nichts. Doch weil ich Logan nicht blamieren wollte, steckte ich die Karte ein, jedoch schwor ich mir hoch und heilig, sie niemals zu benutzen.


  Mom drückte mich an sich.


  »Für uns wird es langsam Zeit, mein Liebling. Wir müssen Danny gleich abholen.« Logan half ihr in die Jacke. Mom lächelte zurückhaltend, und Dad nickte schweigend. Ihm hatte es wohl die Sprache verschlagen.


  Erst als ich ihr Auto nicht mehr erkennen konnte, schloss ich die Haustür. Logan hob mich hoch und wirbelte mich durch die Eingangshalle.


  »Wie haben wir das gemeistert?«, fragte er strahlend. Seine Freude war ansteckend.


  »Das haben wir ganz gut hinbekommen«, lobte ich. Logan setzte mich ab.


  »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte er plötzlich. »Ich hatte damit gerechnet, dass du mir die Karte vor die Füße wirfst. Ich muss gestehen, der Zeitpunkt war nicht ganz zufällig gewählt! Ich hoffte, du würdest mich nicht vor deinen Eltern bloßstellen.«


  »Dich bloßstellen?!«, brauste ich auf. Wütend schrie ich Logan an: »Du kannst doch nicht immer deinen Willen durchsetzen! Wenn ich Geld brauche, dann gehe ich jobben. Das habe ich früher auch getan, und stell dir vor, mein altes Leben hat mich nicht in Gefahr gebracht.« Das war mir herausgerutscht! Ich rieb mir die hämmernden Schläfen und schloss die Augen. Mein Zorn verrauchte augenblicklich. Was war denn nur mit mir los? Mein Kopf tat weh, mir war heiß, und meine Hände zitterten. Ich fühlte mich hundeelend. Logan legte seine Arme um meine Schultern und drückte mich zärtlich an seine Brust. »Es tut mir so leid, bitte verzeih mir. Ich bin es nicht gewohnt, Rücksicht zu nehmen.« Seine Stimme klang schuldbewusst.


  »Nein, mir tut es leid. Ich hätte nicht so ausrasten dürfen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte! Normalerweise bin ich nicht so.« Seine Lippen streiften sanft meine Haare. Mein schlechtes Gewissen wurde immer größer. Ich brachte einen Secutor, der vor Selbstvertrauen nur so strotzte, tatsächlich dazu, sich mit menschlichen Selbstzweifeln zu quälen! Logan strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Also gut, ich behalte die Karte«, gab ich nach. Seine Augen strahlten liebevoll. MEIN absolutes Lieblingslächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Ich danke dir, Lara. Du machst mich sehr glücklich.« Auf einmal war es mir völlig egal, dass Logan mich ausgetrickst hatte. Ich verlor mich in seinen faszinierenden Augen. Wie konnte ich ihm böse sein?


  SHOPPING


  Als ich einige Tage später im Wohnzimmer am Fenster stand, entdeckte ich die ersten Blumen, die sich im Vorgarten durch die Schneedecke kämpften. Ich öffnete es und atmete ein paar Mal tief durch. Die Luft war kalt, doch es schien unaufhaltsam: Der Frühling stand vor der Tür.


  Nach wie vor saßen die Panther neben der Eingangstür, sobald Logan das Haus verließ. Daran würde sich in nächster Zeit auch nichts ändern. Von Darus fehlte immer noch jede Spur. Jean und Logan hatten weiterhin ihre ›kleinen Probleme‹ miteinander, aber sie gaben sich beide Mühe und versuchten, miteinander auszukommen. Das war nicht immer ganz einfach. Logan bestand darauf, unsere Mädelsabende zukünftig im Haus zu verbringen, und Jean setzte natürlich alles daran, das zu ignorieren.


  Ich schloss das Fenster und tappte barfuß in die Küche zurück. Das Frühstück war fertig, aber keine Spur von Logan. Leise schlich ich nach oben und krabbelte vorsichtig aufs Bett. Er schlief. Seine nackte Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Ich war so fasziniert von seinem Anblick, dass ich nicht einmal bemerkte, wie meine Hand auf seiner Brust immer wärmer wurde. Als es unangenehm zu kribbeln begann, zog ich sie erschrocken zurück. Diese Stelle, knapp über seinem Herzen, fühlte sich plötzlich heiß an! Sein Körper war angenehm warm, aber dieser handgroße Fleck glühte förmlich. Obwohl ich inzwischen jeden Zentimeter seines Körpers genau kannte, war mir das noch nie aufgefallen. Ich wusste, dass Logan keine Narben hatte. Dass er am liebsten auf dem Rücken schlief, mit mir in seinen Armen. Ich wusste auch, in welchem Rhythmus sein Herz schlug, langsamer als meines. Selbst wenn er vorher die Treppe hochgerannt war, klopfte es immer im gleichen Rhythmus. Doch die warme Stelle auf seiner Brust war definitiv neu. Vorsichtig legte ich meine Hand zum zweiten Mal auf die Stelle. Es kribbelte immer noch, und als ich sie wegzog, begann seine Haut darunter zu leuchten. Ein seltsames Muster erschien. Es schimmerte orange und brodelte wie flüssige Lava. Neugierig beugte ich mich tiefer hinunter – und wich entsetzt zurück. Unfassbar – Logan fauchte mich an! Er zuckte heftig und wechselte blitzschnell die Position. In geduckter Haltung kauerte er neben mir und starrte ins Leere. Seine Augen funkelten einen Moment lang schwarz, während sein Gesicht wie versteinert war. Dieser bedrohliche Anblick ließ mich erschauern. Ich hätte schwören können, dass ein tiefes, furchteinflößendes Knurren aus seiner Kehle drang! Mein Magen sackte tiefer. Logan drehte langsam den Kopf. Als er mich sah, entspannte er sich.


  »Du bist schon wach, mein Engel?« Ich saß reglos auf dem Bett und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Lächeln verschwand schlagartig.


  »Tut mir leid, ich bin im Moment etwas … nervös.« Sanft streichelte er meine Wange.


  »Darus wird keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen. Ich gebe dir mein Wort, Lara.« Ich lächelte mühsam. Das merkwürdige Zeichen auf seiner Brust bewegte sich immer noch, seine Konturen wurden schärfer. Logan folgte meinem Blick und runzelte die Stirn.


  »Du kannst es sehen.« Er wirkte ein wenig überrascht.


  »Ja, kann ich. Und du hast mich gerade angefaucht.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Dieses Zeichen ist normalerweise nur für unsereins sichtbar. Du bist zwar weder ein Secutor noch ein Defensor … aber bei dir sollte mich eigentlich nichts mehr wundern.« Ohne Vorwarnung ergriff Logan meine Hand. Ich erstarrte.


  »Hab keine Angst«, bat er. »Dir geschieht nichts. Vertrau mir.« Seine Stimme war leise und sanft, begleitet von einem lockenden Unterton. Als ich zögernd nickte, legte er meine Hand behutsam auf seine Brust. Seine Haut pulsierte.


  »Tut das weh?«, fragte ich.


  »Wenn ein weiteres Zeichen hinzukommt, ist es etwas unangenehm. Ansonsten spüre ich nichts.« Meine Neugierde regte sich.


  »Soll das heißen, es kann sich verändern?« Logan strich mir behutsam die Haare aus dem Gesicht.


  »Nicht bei mir«, gab er freimütig Auskunft. »Nur bei einem Secutor in der Lernphase. Je größer seine Erfahrungen sind, desto mehr Zeichen erscheinen auf seiner Brust. Erst wenn er seine Lektion gelernt hat, bildet sich ein weiteres Zeichen.« Das war interessant.


  »Wie lange dauert so eine Ausbildung?«


  »Kommt ganz darauf an, wie lernwillig der jeweilige Secutor ist. Einige Jahrzehnte gehen aber auf jeden Fall ins Land.«


  »So lange?« Er lachte leise.


  »Ein Tropfen in der Weite eines Ozeans. Wir haben alle Zeit der Welt, mein Engel.« Ich ließ mir seine Antwort durch den Kopf gehen. Logan zeichnete mit meinem Finger die äußere, kreisförmige Linie nach, die alle Zeichen einschloss. Dieses Mal schreckte ich nicht mehr zurück.


  »Der verschlungene Knoten steht für innige Verbundenheit und Ewigkeit« – mein Finger wanderte weiter – »ein Zeichen für Kraft, Mut und Stärke und die Energie der Illusionen. Diese Zeichen symbolisieren unser Können.« Ich sah kleine Flammen und winzige Wasserwellen, mir unbekannte Zeichen sowie Buchstaben und Zahlen. »Und das hier habe ich dir zu verdanken.« Zwei kleine Herzen, die an den Spitzen miteinander verwachsen waren. »Kannst du dich noch an unseren ersten Kuss erinnern?« Sein warmer Atem streifte meine Haut. »Mm, ja. Hab ich nicht vergessen«, murmelte ich. Bis heute konnte ich mir nicht erklären, warum mir damals alle Sicherungen durchgebrannt waren.


  »Auf dem Rückweg vom Parkplatz spürte ich ein unangenehmes Brennen auf der Haut. Als ich später in den Spiegel gesehen habe, war es bereits vollständig. Ich habe es Ethan gezeigt, doch so ein Symbol hatte selbst er noch nie zuvor gesehen.« Ehrfürchtig strich ich über die winzigen Herzen. Sie fühlten sich sogar noch heißer an als die anderen Zeichen. Die Hitze erinnerte mich an unseren kleinen Ofen. Logan schlug die Decke zurück und zog mich aus dem Bett.


  »Inzwischen wundert mich wirklich nichts mehr«, sagte er augenzwinkernd. Nach dem Frühstück zeigte Logan mir die Zeitungsanzeige für den Frühlingsball: »Möchtest du vielleicht hingehen?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Bis jetzt hat mich noch niemand gefragt. Willst du denn hingehen?« Sein leises Lachen brachte mein Herz aus dem Takt. »Bei uns Menschen wartet die Frau, bis ein Mann sie ganz offiziell um ein Date bittet.« Bevor ich mich rühren konnte, stand er plötzlich im Anzug vor mir. Er hatte MEIN Lieblingslächeln auf den Lippen.


  »Würden Sie mir die große Ehre erweisen und mich zum diesjährigen Frühlingsball begleiten?« Ich nickte überwältigt. Logan beugte sich lachend vor und hob mich hoch. Ich versuchte, ihn zu bremsen.


  »Warum freust du dich denn so? Es ist doch nur ein Schulball – Logan, mein Frühstück ist gerade auf dem Rückweg!« Er hielt sofort inne und setzte mich behutsam ab. Seine Augen funkelten.


  »Weil ich meine zukünftige Frau ausführen werde.« An die Worte ›meine Frau‹ musste ich mich erst noch gewöhnen!


  »Es ist ein ganz normaler Schulball, keine große Sache«, wiegelte ich ab. Ich war mir nicht sicher, ob Logan schon jemals an einer Tanzveranstaltung teilgenommen hatte.


  Er hob mein Kinn und hauchte mir einen warmen Kuss auf die Lippen.


  »Ja, ich weiß, mein Engel. Aber es ist ein offizielles Date.« Plötzlich wollte ich mehr als diesen winzigen Kuss. Ich schlang die Arme um seinen Hals.


  Als ich Luft holen musste, richtete Logan sich auf und drückte meine Arme schmunzelnd nach unten.


  »Möchtest du nicht heute nach der Schule mit Jean und Megan in die Stadt fahren und dir ein schönes Kleid kaufen?« Ich blinzelte empört. Wieso um alles in der Welt wollte er ausgerechnet jetzt über Kleider sprechen, schoss es mir durch den Kopf. Warum musste man in dieser Situation überhaupt noch reden?


  »Eigentlich nicht«, maulte ich atemlos. »Nein, ich würde gerne das rote Kleid von dir anziehen.« Logan runzelte die Stirn.


  »Aber du machst Megan nicht gerade glücklich mit dieser Entscheidung.«


  »Ist mir egal.« Er grinste.


  »Sie wird es nicht ohne Gegenwehr akzeptieren.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ist mir auch egal.« Als Logan keine Antwort gab, hob ich den Kopf und schaute ihn grimmig an. »Ich will nicht zum Einkaufen. Das ist langweilig, und außerdem hasse ich Massenaufläufe.« Er verschränkte die Arme.


  »Ich würde vorschlagen, um sie milde zu stimmen, begleitest du Megan und bietest ihr deine Hilfe bei der Auswahl ihrer Garderobe an.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich in sein Gesicht.


  »Willst du mich heute Mittag aus dem Haus haben?«


  »Dean hat etwas angedeutet. Er meinte, ich sollte dich lieber vorwarnen. Megan wird dich im College abfangen. Außerdem dachte ich, es wäre besser, wenn du heute Mittag nicht im Haus bist. Wir haben eine Versammlung – Ethan kommt.«


  »Überredet, dann bin ich beim Shoppen«, stimmte ich zu.


  »Und es macht dir nichts aus, wenn ich unterwegs bin?« Seine Augen wurden sofort etwas dunkler.


  »Wenn ich ehrlich bin, erfüllt mich dieser Gedanke nicht gerade mit Freude.« Er legte seine Arme um meine Taille. »Lara, ich kann dich nicht den ganzen Tag im Haus einsperren. Ich kann jedoch dafür sorgen, dass du gut bewacht wirst. Niemand weiß, wie weit Darus gehen würde, aber dein Secutor ist dabei und noch zwei weitere. Sie lieben dich, und genau wie ich würden sie ihr Leben für dich geben, wenn es darauf ankommt. Sie sollten es wohl schaffen, einige Stunden auf dich aufzupassen.« »Niemand braucht für mich sein Leben zu opfern. Das will ich nicht.« Damit befreite ich mich aus seinen Armen und wirbelte herum. Besonders weit kam ich allerdings nicht. Logan hielt mich am Handgelenk fest.


  »Ich habe dir gesagt, ich lerne schnell«, knurrte er. »Mein Fehler vom letzten Mal wird sich nicht wiederholen, und weglaufen ist eindeutig die falsche Lösung.« Er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Lara, du bist eine wunderbare Frau, die mein Herz in ihren Händen trägt. Ich schütze dich mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, dass ich verlieren könnte, was mich am Leben hält.« Logans Stimme war so eindringlich, dass es mir die Sprache verschlug. Er ließ meinen Arm los und deutete mit einem flüchtigen Nicken zur Haustür.


  »Dein Wachhund steht draußen.«


  Jean wartete an meinem Jeep.


  »Guten Morgen, Lara. Hast du gut geschlafen?« Mit zusammengepressten Lippen kletterte ich ins Auto.


  »Ja, sicher«, zischte ich nur. Sie legte den Gurt an.


  »Warum bist du so wütend auf Logan?«


  »Und warum warst du nicht da, um mir beizustehen?« Sie kicherte leise.


  »Logan hat mich davon überzeugt, dass ein paar kleine Auseinandersetzungen zwischen verliebten Paaren kein Grund zur Sorge sind. Vor allem nicht bei deinem aufbrausenden Temperament.« Ich verzog das Gesicht.


  »Auch nicht, wenn er mir am liebsten die ganze Leibgarde auf den Hals hetzen würde?« Ihre unerschütterliche Ruhe machte mich wahnsinnig.


  »Du bist gereizt. Aber du wirst den Schutz um dich herum nicht einmal bemerken«, versprach sie. Mühsam holte ich Luft.


  »Ich weiß ja, er macht sich Sorgen um mich. Aber warum Betty und Megan? Findest du nicht, sie haben mit ihren eigenen Aufträgen schon genug zu tun?« Eine endlose Sekunde lang herrschte absolute Stille im Jeep.


  »Logan hat sie nicht um Hilfe gebeten, sondern Megan und Betty selbst haben ihre Hilfe angeboten.« Ich atmete tief durch.


  »Er hätte ihre Hilfe ablehnen können.«


  »Warum sollte er das tun? Ich bin dankbar für jeden Schutz, den wir kriegen können. Auch wenn es dir nicht gefällt.« Jean verstummte und drehte ihren Kopf zum Fenster. Ich fragte mich verärgert, warum Jean immer ausgerechnet dann auf Logans Seite stand, wenn ich sie lieber auf meiner gehabt hätte. Energisch trat ich das Gaspedal durch und versuchte, mich auf die regennasse Straße zu konzentrieren.


  Nach der Mittagspause hakte sich Betty bei mir unter.


  »Du, sag mal, können wir uns mit Leona in der Stadt treffen? Sie braucht für den Ball auch noch ein Kleid.« Bevor ich antworten konnte, ergriff Jean das Wort.


  »Du weißt doch, der Auftrag geht immer vor!«, blaffte sie.


  »Bist du neuerdings vergesslich?« Betty verdrehte die Augen.


  »Gut. Dann bis später auf dem Parkplatz.« Ich war verwirrt.


  »Hab ich irgendwas angestellt?«, fragte ich. Jeans Reaktion war untypisch für sie. Dann trafen sich unsere Blicke, und ich bemerkte das Flimmern in ihren Augen.


  »Wenn du schon nicht zu einem Arzt gehen willst, dann lass dir von Logan helfen – meinen Segen hast du. Aber tu endlich was dagegen. Deine Kopfschmerzen stören meine Konzentration.« Ich presste die Lippen aufeinander.


  »Kannst du deine eigenen Schmerzen denn nicht heilen?« Jean schaute mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Es sind nicht meine Schmerzen, sondern deine. Sie lassen erst nach, wenn du auch keine mehr hast.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach ich hoch und heilig und nahm mir fest vor, Logan in der nächsten Pause abzufangen.


  Er war beunruhigt, was die Kopfschmerzen betraf, doch seine Hilfe kam prompt und ohne Vorhaltungen. Danach konnte ich seit Tagen zum ersten Mal wieder klar denken – was für ein angenehmes Gefühl.


  »Also Leute, das ist Debra. Debra? Das sind Lara und Jean.« Das Mädchen neben Megan war ein ganzes Stück kleiner als sie und noch blasser als ich. Ihre nussbraunen Haare fielen ihr glatt über die Schultern, ihre grauen Augen musterten uns neugierig. Ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Wir haben gestern ihre Haare gefärbt.« Megan ließ eine Haarsträhne durch ihre Finger gleiten. »Und? was sagt ihr?« Jean nickte begeistert.


  »Eine sehr schöne Idee. Es steht dir wirklich ausgesprochen gut, Debra.« Ich nickte ebenfalls, und ihr Lächeln wurde merklich breiter. Megan öffnete die Autotür, bevor sie sich wieder Debra zuwandte.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn Lara und Jean mitkommen? Leona wartet in der Stadt auf uns.« Debra antwortete nicht, sondern starrte betreten auf ihre Schuhe.


  »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt ein Kleid brauche.« Megan knuffte sie freundschaftlich in die Schulter.


  »Aber du brauchst unbedingt ein Kleid, es wird dich nämlich ganz bestimmt jemand fragen. Und dann mache ich dir die Haare, okay?« Megans aufmunternde Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Debra schaute sie hoffnungsvoll an.


  »Meinst du wirklich?«


  »Klar. Es sind ja noch ein paar Tage bis zum Ball, mach dich also nicht verrückt.« Zum ersten Mal erlebte ich einen anderen Secutor bei der Arbeit. Genauso wie Jean wusste Megan instinktiv, was sie tun musste, um Debra wieder aufzuheitern.


  »Ach ja, und noch was« – Megan blickte uns verschwörerisch an – »Lara, du sitzt ab heute an unserem Tisch.« Sie lächelte augenzwinkernd. »Dein Freund hat alles in die Wege geleitet. Oder willst du lieber an deinen alten Stammplatz zurück?«


  »Was?! Nein!«, schrie ich. »Ich sitze gerne bei euch«, fügte ich etwas gelassener hinzu. »Sehr gern sogar.« Megan warf ihre blonde Mähne über die Schultern nach hinten und nickte zufrieden.


  »Gut, dann wäre das also geklärt. Wir können los.« Während der Fahrt redeten alle durcheinander. Ich hatte Mühe, bei der Sache zu bleiben.


  »Habt ihr schon gehört?« Betty beugte sich vor. »Dean hat erzählt, Justin hätte Angela endlich zum Ball eingeladen, und er hätte sich dabei fast in die Hose gemacht.« Sie kicherte amüsiert. »Dean meint, Justin war furchtbar aufgeregt.«


  »Kann ich mir vorstellen«, gab Megan zurück. »Einfach war es für Justin sicher nicht.« Ich bemerkte, dass Debra schweigend zwischen Betty und Megan auf dem Rücksitz saß und verträumt vor sich hin lächelte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich Jean so leise wie möglich.


  »Debra ist furchtbar schüchtern. Bevor Megan kam, saß sie fast immer alleine beim Mittagessen. Sie wurde unentwegt gehänselt, doch sie konnte sich nicht gegen die Anfeindungen wehren. Seit sie Megan an ihrer Seite hat, wird es langsam besser.«


  »Das freut mich für Debra.« Ich riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Debra lächelte immer noch. »Jean? Wie genau hat Logan die Sache mit meinem alten Stammplatz geregelt?« Jean lächelte.


  »Er hielt es für das Beste, dich an seinen Tisch zu holen. Ich wollte ihn davon abhalten; es ist nicht gut, wenn er zu viele Illusionen in dein Leben verstrickt. Doch er wollte natürlich nicht auf mich hören. Ich weiß nur so viel: Kim glaubt jetzt, du sitzt schon seit ein paar Wochen bei Logan am Tisch. Sie freut sich sogar über dein Glück.« Ich warf Jean einen ungläubigen Blick zu.


  »Sie kann sich für jemand anderen freuen?«


  »Ja. Jetzt schon. Komm, lass uns über etwas anderes reden. Mir ist nicht wohl, wenn ich daran denke, dass ich diesem Unfug zugestimmt habe.« Den Rest der Fahrt sprachen wir über den bevorstehenden Frühlingsball.


  Mit Debra und Jean einzukaufen war ein Riesenspaß. Gleich die ersten Kleider passten perfekt. Bei Megan, Betty und Leona war es dagegen schwieriger. Ich hatte schon das zehnte Kleid geholt, und Megan war immer noch nicht zufrieden.


  »Die sind alle von der Stange. Was will man da auch erwarten«, maulte sie und zog den Vorhang schwungvoll zur Seite. »Gott sei Dank ist es nur ein Schulball – ich vermisse Molly.« Megan wirbelte herum und verschwand mit dem nächsten Stapel in der Umkleidekabine.


  »Wer ist Molly?« Jean wandte den Kopf.


  »Unsere Schneiderin«, flüsterte sie. Ich reichte Leona das nächste Kleid, während Jean versuchte, Betty zu helfen.


  Nachdem endlich auch Leona ein passendes Kleid gefunden hatte, ging mir langsam die Puste aus.


  »Megan? Wir gehen was trinken. Kommt ihr alleine klar?« Ihr skeptischer Blick huschte zu meiner Freundin rüber. Ich schnaubte genervt.


  »Ich will nur was trinken, okay? Jean schafft das auch ohne dich.« Es war nervig, wie ernst Megan die Sache mit dem Aufpassen nahm. Erst als Jean ihr zunickte, schien sie beruhigt.


  »Geht ruhig«, flötete sie, als wenn nichts gewesen wäre. »Bei uns dauert es wohl noch eine Weile. Debra, alles okay bei dir?« Als diese lächelte, verschwand Megan wieder hinter dem Vorhang.


  Bis auf einige wenige Plätze hatten wir freie Auswahl, als wir das Café betraten. Ich zog meinen Mantel aus und setzte mich ans Fenster. An einem der Tische saßen einige Jungs, die verstohlen zu uns herüberspähten. Ein schmaler Typ mit Brille beobachtete Debra, doch sie bemerkte es nicht. Sie saß mit gesenktem Blick auf ihrem Stuhl und nestelte an der Tischdecke herum. Jean tippte Leona auf die Schulter, die gerade ihren Kaffee umrührte.


  »Mit wem gehst du zum Ball, wenn ich fragen darf?« Sie ließ ihre Tasse sinken.


  »Scott Garner hat mich letzte Woche gefragt. Er spielt Schlagzeug und hört richtig gute Musik. Er ist ganz nett.« Jean wirkte nicht überrascht; wahrscheinlich wusste sie es bereits von Betty. Ich beobachtete Debra heimlich. Sie schien tatsächlich sehr zurückhaltend. Wenn man sich dagegen Leona ansah: Nicht nur ihre stark geschminkten Augen, auch ihre langen Fingernägel glänzten heute in einem tiefen Dunkelblau. Ihr schien es definitiv nichts auszumachen, wenn sie angestarrt wurde, sie schien es sogar zu genießen. Plötzlich kam einer der Jungs an unseren Tisch. Er hatte kurze, dunkelblonde Haare und ein schmales, hübsches Gesicht.


  »Hallo alle zusammen. Ich wollte fragen …« – sein Blick wanderte zu Debra – »… ähm, würdest du mit mir vielleicht auf den Frühlingsball gehen?« Debra starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Als Jean ihr unauffällig in die Rippen boxte, nickte sie hastig.


  »Ja. Ja, natürlich. Sehr gerne.«


  »Ehrlich? Das ist ja … ich meine, das ist toll.« Er drehte sich um und stolperte zu seinem Tisch zurück. Keine Sekunde später brach ein tosendes Gejohle los, und einer der Jungs klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Leona kicherte schadenfroh.


  »Der hat glatt vergessen, nach deiner Nummer zu fragen.« Sie stupste Debra an, doch die bewegte sich nicht. »Mann, der ist aber niedlich«, versuchte Leona es wieder, aber Debra reagierte nicht.


  »Was ist hier los?« Megan stürmte wütend herein. »Was habt ihr denn mit Debra gemacht?«, fragte sie.


  »Thomas Quaid hat sie gerade gefragt, ob sie mit ihm zum Ball gehen will«, gab Leona grinsend Auskunft. »Ich glaube, das hat sie nicht verkraftet.« Ich konnte sehen, wie Megan sich entspannte. »Na, hab ich dir nicht gesagt, du brauchst ein Kleid?« Langsam kam Leben in Debra, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Ich glaube, ich hab … ich habe eine Verabredung, oder?« Megan legte schmunzelnd den Arm um ihre Schulter.


  »Oh ja, mein Schatz. Und was für eine, der ist echt heiß!« Wir mussten lachen, weil Jean einen empörten Blick in ihre Richtung warf. Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen, mir wurde schlecht. Jean fuhr hoch und starrte mich erschrocken an. Während ich krampfhaft überlegte, ob ich an die frische Luft gehen sollte, entdeckte ich ein bekanntes Gesicht. Der Junge aus unserer Schulcafeteria stand neben der Tür und starrte mich mit finsterer Miene an. Das konnte kein Zufall sein!


  »Was ist denn los? Hast du was Falsches gegessen?« Ich musste erst ein paar Mal schlucken, bevor ich Jean antworten konnte. »Ich glaube, der Typ da hinten hat ein Problem mit mir. Der war auch schon im College.« Jean spähte unauffällig über ihre Schulter.


  »Lara, es tut mir leid, aber da ist niemand.« Die Stelle neben der Tür war leer, und wie auf Kommando verschwand auch meine Übelkeit. Jean sprang auf und griff nach meinem Mantel. »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen«, sagte sie mit tonloser Stimme und hatte es auf einmal ziemlich eilig, zum Auto zu kommen. Für einen Moment befürchtete ich, sie könnte sich verraten. Jean ging für einen Menschen eindeutig viel zu schnell. Betty und Megan hatten Mühe, ihre Aufträge abzulenken.


  Erst als Megan rief: »Hör auf, so zu rennen. Ist der Teufel hinter dir her?«, wurde Jean ein wenig langsamer. Während der Fahrt sprach niemand auch nur ein einziges Wort. Mir war auch nicht nach reden zumute, denn ein Gedanke ließ mich nicht mehr los. Der Verdacht, meine Übelkeit könnte vielleicht irgendwie mit diesem Jungen zusammenhängen, hatte sich bestätigt. Es gab keinen Beweis dafür, nur mein Bauchgefühl. Doch wenn ich recht hatte, war er schon viel länger in meiner Nähe gewesen, als bisher angenommen. Die Übelkeit war heute nicht zum ersten Mal aufgetreten, und ich ahnte, dass es nicht das letzte Mal sein würde.


  Als wir in die Eingangshalle kamen, saßen die beiden Panther an der Haustür. Ich begrüßte sie mit ein paar Streicheleinheiten und folgte Jean in die Küche. Ohne dass ich sie ansah, wusste ich, was sie beschäftigte.


  »Er ist unheimlich«, brach Jean schließlich ihr Schweigen.


  »Du hast ihn also doch gesehen.« Sie lächelte.


  »Aber nur in deiner Erinnerung.« Ihre Antwort machte mich wütend. Eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass Jean mir glaubte, doch ich war es nicht.


  »Wenn du ihn nicht in meiner Erinnerung gesehen hättest, dann würdest du mir nicht glauben, oder?« Jean schaute mich schuldbewusst an.


  »Nun, ich muss gestehen, ich hatte wirklich Zweifel – tut mir leid.«


  »Hauptsache, du glaubst mir jetzt.«


  »Ich glaube dir und verstehe deine Unruhe. Mit ihm stimmt etwas nicht.« Ich zögerte.


  »War es … Darus?« Ich wagte kaum, den Namen auszusprechen. Jean runzelte die Stirn.


  »Ich denke nicht, dass er etwas damit zu tun hat. Allerdings ist es auch kein Junge aus unserem College.« Darauf war ich selbst schon gekommen!


  »Sag Logan bitte nichts, okay?« Ihre Miene verfinsterte sich schlagartig.


  »Warum nicht? Ich finde, er sollte wissen, wenn dir jemand nachstellt.« Ich stöhnte auf.


  »Weil Logan überreagiert, und behaupte jetzt nicht, es wäre anders.« Jean musterte mich eine Zeitlang schweigend. Meine Hände zitterten, dabei war mir gar nicht kalt.


  »Du bist nervös. Das ist nur menschlich.« Ich wollte mich aber nicht einschüchtern lassen, schon gar nicht von diesem Typen.


  »Sag ihm bitte nichts«, wiederholte ich. Jean zögerte lange, ehe sie schließlich zustimmte.


  »Also gut, ich werde es vorerst für mich behalten. Aber wenn es gefährlich wird, sehe ich mich gezwungen …«


  »Ja, schon klar«, unterbrach ich sie ungeduldig. »Wenn es soweit ist, kannst du mich immer noch verpetzen!« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, schleifte ich Jean ins Wohnzimmer. Ich hatte einfach keine Ruhe mehr. Der Zusammenhang zwischen dem fremden Jungen und meiner Übelkeit war zu deutlich.


  »Gibt es eigentlich etwas aus deiner Vergangenheit, woran du dich erinnerst?« Jean war nicht im Geringsten überrascht.


  »Du brauchst Ablenkung?«


  »Ja, bitte. Ganz schnell, wenn’s geht.«


  »Allerdings gibt es nicht viel zu erzählen, was meine Vergangenheit betrifft. Unsere Erinnerungen wurden gelöscht.«


  Ich grübelte.


  »Vor oder nach der Umwandlung?« Jean starrte mich entgeistert an.


  »Woher weißt du davon?« Ihre Stimme war voller Misstrauen.


  »Wer hat dir von der Umwandlung erzählt?«


  »Niemand«, log ich.


  »Für wie naiv hältst du mich eigentlich? Von alleine bist du garantiert nicht darauf gekommen.« Ihre Augen blitzten wütend.


  »Also, wer?« Ich hatte es Kevin versprochen.


  »Mir hat wirklich niemand etwas gesagt«, beteuerte ich. »Oben in Logans Büro hab ich ein paar Bücher durchgeblättert. Ich war doch nur neugierig. Bitte sei nicht sauer auf mich«, flehte ich mit großen Dackelaugen. »Ich mach’s auch nie wieder.« Ihre Wut verrauchte, sie lächelte.


  »Erzähl mir was von dir«, lenkte ich ab. »Wie alt bist du? Als Secutor, meine ich.« Jean ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Im August werden es 140 Jahre.«


  »Dann bist du genauso alt wie Logan.«


  »Ach tatsächlich?« Sie schien überrascht. »Ich hatte immer vermutet, uns trennen einige Jahrzehnte.« Dann beugte Jean sich vor und griff nach meiner Cola. Sie nahm einen kleinen Schluck und stellte die Dose wieder auf den Tisch. »Nun ja, ich muss zugeben, dein Zuckerwasser schmeckt gar nicht so übel.« War das zu fassen? »In einigen Wochen ist ein Referat fällig«, sagte sie und warf mir einen belustigten Blick zu.


  »Wie kommst du jetzt auf die Schule?«, wollte ich wissen.


  »Ich möchte dich daran erinnern. Wir sollen ein Buch lesen und darüber ein Referat halten. Das wurde zu Beginn des neuen Schuljahres erwähnt.« Ich wusste nur noch, dass es einige Tests geben würde, so wie immer.


  »Kann schon sein«, murmelte ich. Sie grinste.


  »Du hast wieder nicht zugehört, Lara.«


  Als ich aus der Küche kam, stellte ich vorsorglich gleich zwei Dosen auf den Tisch.


  »Nervt es eigentlich niemanden von euch, wenn eure eigenen Erinnerungen ausgelöscht werden?« Jean räusperte sich.


  »Soweit ich weiß, nein. Bis jetzt hat sich noch keiner darüber beklagt.«


  »Aber über die Defensoren beklagt ihr euch schon manchmal, oder?« In ihren Augen blitzte es kurz auf.


  »Wir haben nicht viel gemeinsam, da kommt es eben hin und wieder zu kleineren Meinungsverschiedenheiten.«


  »Aha. Ihr regt euch nur über die Idioten auf, wenn sie gerade nicht in der Nähe sind?« Sie schaute mich entgeistert an.


  »Lara, bitte. Das sind doch keine Idioten, sie sind in vielerlei Hinsicht nur ein wenig anders.« Ich verschränkte die Arme.


  »Aber die sind arrogant und haben nicht mehr alle Bretter im Regal. Außerdem ist es ungerecht, dass sie eure Erinnerungen löschen.« Meine Unzufriedenheit war mir anzuhören. »Du weißt ja nicht einmal mehr, wie du zu dem wurdest, was du jetzt bist!«


  »Aber ich weiß, dass ich zugestimmt habe und dass es nicht ganz ungefährlich ist. Es soll ein riskantes Vorhaben sein.« Mit einem Schlag war ich wieder ganz bei der Sache.


  »Riskant? Wieso?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Kannst oder willst du nicht?«, brauste ich auf. Sie schwieg gekränkt. Leise murmelte ich eine Entschuldigung. »Zur Zeit gehe ich verdammt schnell an die Decke. Es passiert einfach so, von einer Sekunde auf die andere flippe ich aus, und ich weiß nicht, warum. Ich kann nichts dagegen machen.« Als Jean tröstend über meinen Arm strich, zuckte ich zusammen. Ihre Berührung löste ein unangenehmes Gefühl aus, statt wie sonst Trost und Zuversicht.


  »Es tut weh«, erklärte ich meine Reaktion. »Irgendwie brennt es ein bisschen.« Ihre Augen waren wachsam.


  »Du bist berührungsempfindlich«, stellte sie fest. »Lara, du hast erhöhte Temperatur. Da stimmt was nicht.« Im Gegensatz zu Jean blieb ich gelassen.


  »Das ist Quatsch. Mir fehlt nichts. Und wenn du vorhast, mich zum Arzt zu schleppen, fahre ich auf der Stelle nach Hause.«


  »Du bist jetzt hier zu Hause, Lara.« Um ihre Mundwinkel zuckte ein winziges Lächeln. Ich ging nicht darauf ein.


  »Kannst du denn nichts dagegen machen?« Sie kniff die Augen zusammen.


  »Wenn ich eingreife, bekämpfe ich nur die Symptome, nicht die Ursache. Wir müssen herausfinden, was sich dahinter verbirgt – deine Kopfschmerzen, das Fieber und deine empfindliche Haut. Das sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du brauchst Hilfe, Lara.«


  »Dann hilf mir«, bat ich. »Falls es wirklich schlimmer wird, können wir immer noch zum Arzt gehen, versprochen.« Ich betrachtete ihre verkrampften Hände, ihr gezwungenes Lächeln und ihre schmalen Augen. »Bitte«, fügte ich leise zu. »Tu mir den Gefallen. Nicht als mein Secutor – als meine Freundin.« Schließlich gab sie nach.


  »Also gut. Schließ deine Augen.«


  Der Druck in meinem Kopf ließ nach, auch das Brennen auf meinem Arm, und ein wohlig warmes Gefühl durchflutete meinen Körper. Ich atmete tief durch. Besser.


  »Du hast vorhin gesagt, du hättest zugestimmt, ein Secutor zu werden. Heißt das, man kann sich einfach so dafür entscheiden?« Sofort wurde ihr Blick wieder wachsam.


  »Ganz so einfach ist es natürlich nicht«, erklärte sie. »Aber es steht dir tatsächlich frei, zu wählen. Wenn du ein Empath bist, der von einem Defensor aufgesucht wird, kannst du dich dafür oder dagegen entscheiden. Du gibst damit allerdings sehr viel auf. Vor allem die Erinnerungen an dein altes Leben – an Freunde und Familie.«


  »Wenn sich nun jemand dafür entscheidet, ein Mensch zu bleiben, was passiert dann?«


  »Nicht besonders viel, nehme ich an. Der zuständige Defensor wird alle Erinnerungen, die mit ihm und seinem Besuch zusammenhängen, auslöschen, und die Person lebt ihr Leben ganz normal weiter, als wenn nie etwas passiert wäre.« Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Ich sollte das Gespräch besser abbrechen, bevor Jean misstrauisch wurde.


  »Das hört sich alles ziemlich … verrückt an. Kaum zu glauben, dass es sowas tatsächlich gibt!« Jean nickte.


  »Etwas zu leugnen, weil man es nicht versteht, ist für euch Menschen einfacher, als es zu akzeptieren, obwohl man es nicht versteht.« Sie wandte sich abrupt zur Hintertür. »Er kommt.«


  JÄGER ODER GEJAGTE ?


  Am nächsten Morgen wachte ich ausgeruht und ohne das vibrierende Hämmern in meinen Schläfen auf. Gutgelaunt schlüpfte ich in meine Jeans. Von wegen Arzt! So wie es aussah, hatte ich das Schlimmste hinter mir. Als ich in die Küche kam, hatten wir Besuch. Kevin saß an der Bar. Ich gab Logan einen Kuss, den er wie immer in die Länge zog, bis mir die Luft wegblieb. Kevin räusperte sich geräuschvoll, aber entgegen seinen üblichen Sticheleien hatte er heute keinen blöden Spruch auf Lager.


  »Kann ich nach der Schule kurz bei Mom und Dad vorbeifahren?« Logan wechselte einen Blick mit Kevin, bevor er nickte.


  »Du passt auf dich auf und … meldest dich, wenn du bei deiner Familie bist?« Es war Logan anzusehen, wie viel Überwindung es ihn kostete.


  »Klar doch«, versprach ich mit fester Stimme. »Ich rufe dich an, sobald ich da bin.« Mein ziemlich echt aussehendes Lächeln vertrieb die Skepsis für wenige Augenblicke aus seinem Gesicht. Logan konnte sich sehr gut verstellen, besser noch als ich. Doch selbst seine mühevoll aufrechterhaltene Fassade würde dem Druck nicht ewig standhalten. Bereits jetzt begann sie in unbeobachteten Momenten zu bröckeln. Vielleicht war ich zu leichtgläubig oder zu sorglos. Womöglich entzog sich seine Angst meinem Vorstellungsvermögen – seine Angst um mich. Was wusste ich denn schon über die Absichten eines Defensors, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, einem Menschen aufzulauern? War ich nur so gelassen, weil ich keine Ahnung hatte, was mir bevorstand? Ich wusste es nicht und wollte es auch gar nicht wissen.


  Mit meiner Cola in der einen und einem Teller Rühreier in der anderen Hand wandte ich mich zum Gehen. Es gab Dinge, die mich nichts angingen, ganz egal, wie interessant sie auch sein mochten. Ich nannte es schlicht Geschäftstreffen, wenn Ethan sich mal wieder ankündigte oder Logan kurzfristig nach vorne in den Buchladen musste. Was auch immer Kevin und Logan zu bereden hatten, es war nicht für meine Ohren bestimmt.


  »Könnte ich dich mal was fragen?« Erstaunt blieb ich stehen und drehte mich wieder um. Kevin sah mich erwartungsvoll an. »Hast du vielleicht … ich meine, weißt du, mit wem Jean zum Frühlingsball geht?«


  »Soweit ich mitbekommen habe, hat Jean sich noch nicht entschieden«, log ich unverschämt. Freundinnen halten zusammen. Kevin nickte mit gesenktem Kopf. »Wie wäre es, wenn du sie fragst?«, schlug ich vor. Den Mut musste Kevin schon aufbringen!


  »Und wenn sie nicht will?«


  »Dann hast du es wenigstens versucht. Mehr als schiefgehen kann es nicht!« Kevin wurde blass. »Jetzt geh sie fragen! Ich denke, sie freut sich darüber.« Kevin schoss so schnell an mir vorbei, dass ich taumelte, stolperte und das Gleichgewicht verlor. Zum Glück fing mich Logan auf. Ich schmiegte mich an seine Schulter.


  »Sei nicht böse auf Kevin. Es war doch keine Absicht.« Er zog meine Hand an seine Lippen und atmete tief ein.


  »Du bist zu nachsichtig, mein Engel.«


  »Und du bist zu aufbrausend«, konterte ich schmunzelnd.


  »Wir müssen los, die Schule wartet!«


  In der letzten Stunde hatten wir Sport – endlich mal ein Fach, bei dem ich glänzen konnte! Nicht, weil ich besonders gut darin war, sondern weil Logan sich währenddessen ganz am anderen Ende des Colleges befand. Dann konnte ich mich wenigstens während dieser Stunde ganz auf den Unterricht konzentrieren, ohne abgelenkt zu sein.


  Natürlich machte er seinem Ärger darüber Luft, und zwar jeden einzelnen Tag. Doch es war das einzige Fach, bei dem er mit seinen Illusionen nichts ausrichten konnte. Bei allen anderen Kursen hatte er bereits nachgeholfen und sich in meine Fächer eingeschmuggelt.


  Als ich mit meinem Mittagessen gerade an der Kasse stand und mein Geld hervorkramte, wurde mir wieder übel.


  Seit Tagen hatte ich darauf gewartet. Ich wollte unbedingt wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag. Unauffällig suchte ich die Cafeteria nach ihm ab. Er stand in der hintersten Ecke und starrte unverhohlen in meine Richtung. Meine Hand zitterte leicht, als ich das Wechselgeld einsteckte. Jean wandte sich zu mir.


  »Fehlt dir etwas?« Ich stellte mein Tablett auf dem Tisch ab und zwang mich zu lächeln. »Er ist hier.« Jean riss sofort den Kopf herum. Doch er war längst wieder verschwunden. Er würde sich nicht erwischen lassen. Meine Übelkeit war allerdings kaum besser, ein Zeichen dafür, dass er in der Nähe war. Logan kam an unseren Tisch, doch ohne sein gewohntes Lächeln. Seine schmalen Augen fixierten Jean.


  »Was ist mit Lara?« Unauffällig versetzte ich Jean unter dem Tisch einen leichten Tritt und schüttelte den Kopf.


  »Alles in bester Ordnung«, sagte ich munter.


  »Was ist mit ihr?«, wiederholte er, ohne mich zu beachten. Jean wand sich.


  »Lara fühlt sich nicht so gut. Ihr wird in letzter Zeit öfter übel.« Ich fluchte leise. »Lara hat jemanden gesehen«, sagte sie plötzlich.


  »Danke, Jean. Du bist eine wahre Freundin.«


  »Wir hatten eine Abmachung«, gab sie frostig zurück. Logan hob eine Augenbraue und musterte mich eindringlich.


  »Wen gesehen, wenn ich fragen darf? Und was für eine Abmachung?« Jean ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Lara hat das Gefühl, sie wird verfolgt.« Am liebsten hätte ich ihr meine Cola an den Kopf geworfen. Logan durchkämmte mit starrem Blick die Cafeteria, bevor er mich wieder ansah.


  »Würdest du mir bitte mal erklären, was hier los ist?« Ich blinzelte.


  »Gar nichts ist los«, murmelte ich leise. »Er ist längst über alle Berge, mir ist nicht mehr schlecht.« Das war keine Lüge. Ich fühlte mich besser als noch vor zwei Minuten. Logan starrte mich unverwandt an.


  »Du glaubst also, dir wird übel, wenn er in der Nähe ist? Und Jean hat davon gewusst?« Unter seinem Auge zuckte ein Muskel, sein Kiefer spannte sich an. »Du sollst sie schützen«, zischte er. »Wer ist es?« Jean wich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Wir wissen nicht, wer der Junge ist.« Quälende Stille. Logan ballte die Fäuste. Aus den Augenwinkeln sah ich Megan mit Debra im Schlepptau auf uns zukommen. Sie blieb abrupt stehen, raunte Debra etwas ins Ohr und drehte um. Logan bedachte mich mit einem wütenden Blick.


  »Wenn du mir gestattest, die Erinnerung anzusehen, die mit dem Jungen zu tun hat, kann ich anhand seiner Erinnerungen vielleicht herausfinden, was er im Schilde führt.« Mir klappte verblüfft der Mund auf.


  »Du kannst durch die Erinnerung an jemanden in dessen eigene Erinnerung schauen?« Das hörte sich schon beim Sprechen viel zu kompliziert an, um es zu verstehen.


  »Habe ich deine Erlaubnis?«, fragte er knapp.


  »Geht es nur mit meiner Erlaubnis oder auch ohne?« Er seufzte.


  »Ich achte deine Privatsphäre.« Er versuchte mir auszuweichen.


  »Aber du könntest, wenn du wolltest?« Logan schaute mich grimmig an.


  »Ich könnte, wenn es sein muss.«


  »Aha. Was genau soll ich tun?«


  »Schließe die Augen und erinnere dich an die Situation. Dadurch wird das Bild deutlicher.« Ich gehorchte. Dann ging plötzlich alles drunter und drüber.


  »Lara!« Noch während Logan meinen Namen ausstieß, riss er mich vom Stuhl hoch und schob mich zum Ausgang. Mit Logan Schritt zu halten, war für mich so gut wie unmöglich, dennoch machte er keine Anstalten, langsamer zu werden.


  »Wir müssen sie nach Hause bringen«, knurrte er über meinen Kopf hinweg. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir von Kevin, Dean und Cole begleitet wurden. »Kevin, zur Vorderseite – Dean, auf den Sportplatz!« Die Kommandos kamen beinahe lautlos und in einer Geschwindigkeit, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich fragte mich, warum Logan sich überhaupt noch die Mühe machte zu sprechen.


  »Hast du den Jungen erkannt? Weißt du, was er von mir will? Rede mit mir!«, japste ich. Auf dem Parkplatz blieb Logan endlich stehen.


  »Er ist kein Junge.« Die Antwort überraschte mich nicht. Logan kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf pfeilschnell zur Seite. Ich holte kurz Luft. Meine Taille und mein Arm schmerzten unter seinem Griff.


  »Lass los … du tust mir weh!« Sein Blick änderte sich schlagartig. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein erschrockener Ausdruck über sein Gesicht. Er ließ die Hand sinken und blickte wortlos auf meinen feuerroten Arm.


  »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, murmelte ich. Erste dunkle Flecken bildeten sich unter der Haut. Hektisch zog ich den Ärmel herunter. Logan stöhnte leise auf, dann hob er mich blitzschnell hoch. Ich saß schneller in seinem Auto, als ich erwartet hatte. Hastig schnallte ich mich an.


  »Tut mir leid«, sagte er und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Abwesend rieb ich über meinen lädierten Arm.


  »Halb so wild.« Er trat aufs Gas und schoss über den Parkplatz.


  »Womöglich ein Secutor oder Defensor, auf jeden Fall sehr mächtig.« Ich hielt erschrocken die Luft an, doch Logan schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Darus.«


  »Woher weißt du das?« Er bremste vor der nächsten Kurve so stark ab, dass ich trotz Sicherheitsgurt beinahe vom Sitz rutschte.


  »Ich kenne seine Illusionen. Er ist es nicht.« Seine Stimme klang gelassen. Dennoch beruhigte mich seine Antwort nicht.


  »Noch einer, der es auf mich abgesehen hat. Na super.« Dann spähte ich nach hinten. »Werden wir verfolgt?« Seine Antwort fiel knapp aus.


  »Nein.«


  »Gut. Dann entspann dich bitte und schalte mal einen Gang runter.« Seine Augen verengten sich noch mehr.


  »Ich bin ruhig.« Ich presste die Lippen fest aufeinander und drehte den Kopf zum Fenster. Logan sagte nichts mehr. Immer wieder schloss er für Sekundenbruchteile die Augen. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten, ein paar Mal schüttelte er heftig den Kopf. Ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen.


  Logan fuhr nicht durch das große Haupttor seiner Villa, sondern lenkte den Jeep am Haus vorbei und durch eine schmale Einfahrt auf der Rückseite. Dort öffnete sich ein weiteres Tor und gab den Blick auf einen kreisrunden, abgedunkelten Raum frei. Logan stellte den Motor ab.


  »Wo sind wir?« Er half mir vorsichtig aus dem Jeep. Mir stockte der Atem, als seine Hand flüchtig meine lädierte Taille streifte. »Unter dem Haus«, gab er zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du hast Schmerzen. Was kann ich tun, Lara?«


  »Du könntest mir erklären, wofür du die ganzen Tasten brauchst«, lenkte ich ab und zeigte auf den flachen Computer an der Wand. Logan ließ sich meine Kreditkarte geben. Dann zog er sie mit einer schnellen Bewegung durch den schmalen Schlitz neben dem Tastaturfeld. Begleitet von einem lauten Knarren, setzte sich der Jeep in Bewegung, drehte sich um neunzig Grad und verschwand in einer Öffnung im Boden. Er hatte sein Auto auf einer Art Plattform geparkt. Ungläubig spähte ich hinunter, konnte jedoch nicht viel erkennen. Logan berührte den Bildschirm, der Monitor erhellte sich und zeigte einen riesigen unterirdischen Raum. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Eine Lagerhalle voller Regale?« Gerade wurde der Jeep in eines der vermeintlichen Regale gehievt. Zwei lange Metallarme schoben sich unter das Auto und manövrierten es genau in die freie Lücke. Jeans Kombi stand direkt nebenan. Dann wurde ich stutzig. »Seit wann fährst du ein Cabrio?« Logan legte den Kopf schief.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Das Nummernschild«, erklärte ich. »L und F – Logan Ford, deine Initialen.« Er nickte schmunzelnd.


  »Aber es sind nicht nur MEINE Initialen. Außerdem steht mir Rot nicht besonders.«


  »Und warum hast du ein rotes Cabrio, wenn du die Farbe nicht magst?« Logan zog mich ganz vorsichtig an seine Brust.


  »Ich habe nie behauptet, dass ich die Farbe nicht mag. Außerdem ist das nicht mein Wagen.« Ich begriff nicht.


  »Und wem gehört er dann?«


  Nach kurzem Zögern sagte Logan: »Das sind deine Initialen – im nächsten Jahr um diese Zeit?« Mein Herzschlag stockte.


  »Ich hab doch schon ein Auto«, stellte ich unmissverständlich klar, nachdem ich mich von meinem ersten Schock erholt hatte. »Und das genügt völlig!« Als er mein finsteres Gesicht sah, versuchte er einzulenken.


  »Können wir das besprechen, wenn es an der Zeit ist, mein Engel? Nicht heute, bitte.« Ich nickte.


  »Aber nur, wenn du aufhörst, mir ständig Geschenke zu machen …«


  »Und aus gegebenem Anlass?«, unterbrach er mich.


  »Welchem Anlass denn?«, fragte ich misstrauisch.


  »Hochzeitstage, Weihnachten und Geburtstage?« Sein unbeschreibliches Lächeln brach meinen Widerstand.


  »Gut, bei einem vernünftigen Anlass, aber nur dann!«


  Im Buchladen herrschte reges Treiben. Jean stürmte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ihr Gesicht war blass vor Sorge. »Wo wart ihr denn so lange?«, fragte sie vorwurfsvoll. Die Erleichterung war ihr anzumerken.


  »Ich hab mir gerade eure kleine Garage angesehen«, sagte ich nach dem zweiten Schluck Cola. Jean warf einen kurzen Blick in Logans Richtung. »Na ja, es ist alles reichlich verwirrend, oder? Ich fahre selbstverständlich kein Cabrio, diese Art der Zurschaustellung liegt mir nicht.« Ich grinste. Etwas anderes hatte ich von Jean nicht erwartet. Ein schmerzhaftes Ziehen in der Seite erinnerte mich an meine Blessuren. Jean wirbelte herum.


  »Und du!«, ging sie wutentbrannt auf Logan los. »Du hast ihr schon wieder wehgetan, sag mal, geht’s noch? Kannst du dich nicht mehr beherrschen, oder was ist in dich gefahren?« So schnell, dass ich keine Möglichkeit hatte, sie daran zu hindern, schob sie meinen Pulli hoch. »Sieh dir das an!«, donnerte sie zornig. »Nennst du das etwa Feingefühl?« Von der Hüfte aufwärts bis zu den Rippen war meine Haut dunkelblau und von Blutergüssen übersät. Hastig zog ich meinen Pulli wieder herunter und wandte mich von Jean ab.


  »Das war unnötig«, stieß ich hervor. Logan ließ den Kopf hängen. Ein kühle Welle durchspülte im nächsten Moment meinen Körper. Das Brennen hörte auf, die Schmerzen wurden erträglicher. Logan nickte mir zu, seine Augen baten um Verzeihung.


  Von weither drang ein undeutliches Klingeln in mein Bewusstsein. Adelheid griff in ihre Tasche, drehte sich um und verschwand im Hinterzimmer. Als sie zurückkam, war ihr Gesicht noch angespannter.


  »Sie müssten jede Minute eintreffen.«


  »Ethan kommt?«, fragte ich nervös. Zu meiner Überraschung schüttelte Adelheid den Kopf.


  »Nein, Lara. Nicht zu uns in den Laden. Sie werden die Gegend absuchen.«


  Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, als Logan ankündigte: »Ich werde Ethan begleiten. Ich muss wissen, was der Typ von Lara wollte.« Mein Puls schoss augenblicklich nach oben. Logan ergriff meine Hand. »Mir kann nichts passieren, mein Engel. Alles wird gut.«


  »Und was, wenn der Junge dich … angreift?«


  »Ich muss mitgehen, Lara. Ich brauche Antworten, kannst du das nicht verstehen?« Er streichelte liebevoll meine Wange.


  »Du wärst doch sowieso gegangen«, murmelte ich resigniert. Schweren Herzens löste ich mich aus seiner Umarmung. »Jetzt geh schon!« Logan verbeugte sich vor mir und grinste mich an. »Ganz wie Madame wünschen«, witzelte er und zwinkerte mir zu. ›Alles wird gut‹, hatte er versprochen. Warum hatte ich dann die Vorahnung, dass überhaupt nichts gut werden würde? Die Stunden vergingen. Von Logan keine Spur. Jean legte tröstend den Arm um mich.


  »Er wird bestimmt zurückkommen. Du musst ihm vertrauen.« »Ich vertraue ihm ja«, erklärte ich. »Aber denen traue ich nicht.«


  Ein Secutor unterwegs mit einem Defensor, konnte das gutgehen? »Glaubst du, sie helfen ihm, wenn es darauf ankommt?«


  »Natürlich, Lara.« Jeans Lächeln wirkte aufrichtig. »Mach dir keine Sorgen. Ehe du dich versiehst, ist Logan zurück.« Ich fragte mich, ob Jean wirklich glaubte, was sie sagte. »Du solltest etwas schlafen.« Jean blickte in mein angespanntes Gesicht.


  »Aber ich will nicht schlafen – ich kann nicht schlafen.« Jean murmelte etwas von Kopfschmerzen und dass ich wieder Temperatur hätte, doch dann gab sie auf und ließ mich in Ruhe. Cole beobachtete mich. Er kam einen Schritt auf mich zu, dann blieb er stehen und deutete mit einem Kopfnicken zum Eingang. Scheinwerfer leuchteten auf. Schnell sprang ich von meinem Stuhl hoch. Doch der Gedanke, Ethan könnte als Erster durch die Tür kommen, hielt mich davon ab, weiterzugehen. Die Klinke wurde heruntergedrückt, und eine dunkle Gestalt betrat den Laden. Dann strahlten mich zwei wunderschöne, eisblaue Augen an. Ich rannte geradewegs in Logans ausgestreckte Arme und schmiegte mich erleichtert an seine Schulter. Es waren nur ein paar Stunden gewesen, dennoch war mir die Zeit ohne Logan wie eine Ewigkeit vorgekommen. Eine Zukunft ohne ihn würde es für mich niemals geben.


  »Du hast ja überhaupt nicht geschlafen, mein Engel.« Die Müdigkeit setzte so schnell ein, dass ich plötzlich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Jean weckte die anderen, während Logan mich ins Schlafzimmer brachte. Kurz darauf spürte ich mein weiches Kopfkissen unter mir und seinen warmen Körper an meiner Seite.


  Noch ein wenig verschlafen blinzelte ich zur Seite. Logan beugte sich über die Bettkante und griff hastig nach seinem vibrierenden Handy.


  »Muss das sein?«, hörte ich seine verärgerte Stimme. Dann ein geräuschvolles Schnauben.»Ich bin nicht erreichbar, weil ich nicht erreichbar sein will.« Und etwas lauter knurrte er: »Wenn ich mich abschirme, dann ist das ganz allein meine Entscheidung.« Ich drehte mich fragend zu Logan um.


  »Tut mir leid, mein Engel. Ich wollte dich nicht wecken, es war Ethan.«


  »Weil du dich nicht gemeldet hast, hat er auf dem Handy angerufen?« Ich konnte es kaum glauben.»Ethan besitzt tatsächlich ein Handy?« Er schmunzelte.


  »Tja, das neue Zeitalter ist auch bei uns angekommen.«


  »Scheint so«, erwiderte ich grinsend und krabbelte aus dem Bett. Ich kam ohne Schmerzen auf die Beine. Erstaunt tastete ich meine Rippen ab, dann sah ich zu Logan hinüber.


  »Das Mindeste, was ich für dich tun konnte«, gab er lächelnd zu.


  Als ich unter der Dusche stand, fragte ich mich, was gestern Nacht passiert war. Hatte Logan den Jungen gefunden und wenn ja, wusste er jetzt, was er von mir wollte?


  Logan empfing mich mit einer Dose Cola in der Hand.»Frühstück?« Mit ernstem Gesicht blickte ich ihn an.


  »Mir zuliebe versuchst du perfekt zu sein?« Er ließ die Dose sinken.


  »Ich versuche, für dich menschlich zu sein.« Ich griff nach der Cola.


  »Um mich glücklich zu machen, brauchst du mir nicht jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Sei einfach du selbst, das genügt völlig.« Logan zog die Augenbrauen hoch.


  »Ein Mensch liebt einen anderen Menschen nicht, weil er für ihn perfekt sein will, sondern weil es seine Fehler sind, die ihn so einzigartig machen?« Ich nickte beeindruckt.


  »So in etwa, ja.«


  »Ich denke, damit kann ich leben«, sagte er versonnen. Ich lächelte.


  »Und jetzt hab ich Hunger. Rühreier und Toast?« Während ich genüsslich meine Portion Eier verspeiste, erzählte Logan endlich von der gestrigen Nacht.


  »Wir haben ihn in der Nähe von Vancouver gestellt. Er heißt Calvin und ist auf der Durchreise, sein Auftrag wartet bereits auf ihn. Er hat dich an meiner Seite gesehen und wurde neugierig. Für ihn war es unvorstellbar, dass einer von uns mit einem Menschen eine andere Beziehung haben könnte als die vorgesehene.« Reine Neugierde, dachte ich erleichtert.»Dennoch würde mich interessieren, womit deine Übelkeit zusammenhängt«, fuhr er fort.


  »Mich auch«, sagte ich kauend.»Wie willst du das rauskriegen?« Logan seufzte.


  »Er ist inzwischen weitergezogen. Du musst dir also keine Sorgen mehr machen.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Ganz sicher, Lara. Ich habe ihn auf Herz und Nieren geprüft –das sagt man doch bei euch so? Er ist ein ganz normaler, etwas neugieriger Secutor.« Ich versuchte, das merkwürdige Gefühl zu unterdrücken, dass eben doch nicht alles in Ordnung war. Stattdessen gab ich mir Mühe, gelassen auszusehen.


  Ein paar Tage später saßen alle entspannt in der Cafeteria. Kevin erzählte gerade von einem Auto, dass noch vor Weihnachten auf den Markt kommen sollte. Ich hing meinen Gedanken über Darus nach, als Megan ihren Stuhl geräuschvoll nach hinten schob.


  »Ich bin gegen sechs bei Debra fertig. Wir sehen uns dann beim Ball.« Sie winkte zum Abschied.


  »Wo möchtest du dich heute Abend zurechtmachen?« Jean blickte mich erwartungsvoll an.


  »Bei dir«, schlug ich vor, und sie nickte begeistert. Es war leicht, Jean glücklich zu machen.


  »Also, meine Lieben.« Betty tauchte unerwartet an unserem Tisch auf.»Seid ihr schon aufgeregt?« Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen, wie immer, wenn es um Massenaufläufe und Veranstaltungen ging, die mich sowieso nur langweilten. Kann’s kaum erwarten, dachte ich missmutig. Ich nickte nur. Als es Zeit zum Aufbrechen wurde, hielt Logan mich zurück. Er strahlte mich euphorisch an.


  »Es ist wirklich noch eine ganze Weile bis heute Abend, und deine zwei Stunden Sport machen die Sache auch nicht gerade erträglicher.« Ich versuchte, bei der Sache zu bleiben. Seine Lippen waren ganz nah.


  »Sag mal, wie lange willst du eigentlich noch auf meinen Sportstunden herumreiten?« Seine Mundwinkel zuckten leicht.


  »Ich habe jede Menge Zeit, mein Engel. Vielleicht bis zu deinem Abschluss?« Ich musste lachen. Als ich nichts erwiderte, hob er sanft mein Kinn und küsste mich leidenschaftlich – mitten in der Schulcafeteria! Jean war genervt.


  »Kannst du sie nicht mal eine Minute in Ruhe lassen?« Er drehte den Kopf zur Seite.


  »Warum sollte ich? Selbst wenn ich sie zwei Minuten in Ruhe lasse, würdest du dich beschweren.« Sein Grinsen wurde noch breiter.»Und jetzt ab mit dir, Wachhund. Du verdeckst die Sonne.« Sie straffte die Schultern, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Ich verdecke die Sonne? Sag mal, hast du sie noch alle?!« Schleunigst wand ich mich aus seinen Armen und griff nach ihrer Hand.


  »Komm schon, wir müssen los«, drängte ich.»Wir sind spät dran.« Sie ging mit versteinerter Miene neben mir her.


  »Er ist besitzergreifend, und es passt ihm nicht, wenn ich mich einmische. Aber das ist mir völlig egal. Damit muss er leben!«


  »Es bleibt ihm nichts anderes übrig«, stimmte ich lächelnd zu. Jean hakte sich bei mir unter, der Frieden war wieder hergestellt. Fürs Erste jedenfalls.


  Im Hausflur streifte ich hastig meine Stiefel ab.


  »Mom? Mom, bist du da?«


  »In der Küche, Liebling.« Sie war beim Kochen.»Na, freust du dich schon auf heute Abend?« Schwungvoll hüpfte ich neben ihr auf die Anrichte.


  »Ja, irgendwie schon. Aber ich glaube, Logan freut sich noch mehr als ich.« Mom stellte den Topf beiseite.


  »Ich mag deinen Logan. Ich mag es nur ganz und gar nicht, dass er mir mein Baby wegnimmt.« Ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich hergekommen war.


  »Wo ist eigentlich mein altes Schmuckkästchen? Das mit der Ballerina – von Grandma?« Mom deckte den Tisch, während sie antwortete.


  »Oben in deinem Zimmer. Ich habe nichts verändert, alles ist noch so wie bei deinem Auszug.« Das Kästchen stand immer noch auf dem Regal über meinem alten Schreibtisch. Ich setzte mich aufs Bett und hob den Deckel. Die kleine Tänzerin begann anmutig ihre Pirouetten zu drehen. Schnell hatte ich gefunden, wonach ich suchte: An einer dünnen, silbernen Kette hing ein Ring – Grandpas Ring. Vor einigen Jahren, unmittelbar nach seinem Tod, hatte Grandma ihn auf diese Kette gezogen und in meine Hand gelegt. Ihre Worte von damals hatten sich tief in mein Gedächtnis eingegraben:


  »Nimm ihn, Lara. Heb den Ring gut auf, und eines Tages gibst du ihn deinem Liebsten. Dein Grandpa hätte es so gewollt. Mach ihn stolz, mein Kind!« Vorsichtig zog ich den Ring von der Kette.


  ›Für den Einen‹, war in alten, leicht verblassten Buchstaben auf die Innenseite graviert. Ich wusste nicht, welche Ringgröße Logan hatte und ob er ihm gefallen würde. Doch dieser Ring gehörte zu den schönsten Erinnerungen, die ich besaß.


  »Ich habe ihn gefunden«, murmelte ich mit erstickter Stimme. »Grandpa. Du KANNST stolz auf mich sein. Ich werde ihm deinen Ring geben.« Als ich wieder in die Küche kam, stellte Mom gerade das Essen auf den Tisch. Ich schaute wehmütig aus dem Fenster.


  »Dad hat meinen Jeep also schon verschrotten lassen.« Der leere Platz im Hof war mir vorhin schon aufgefallen. Mom zuckte mit den Schultern.


  »Du kennst ihn doch, Lara.«


  »›Was man nicht mehr braucht, kommt weg, bevor es Staub ansetzt‹«, zitierte ich Dad. Mom beobachtete mich.


  »Tut es dir leid?« Ich überlegte.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber er war mein Baby.« Mit einem letzten Blick auf die leere Stelle im Hof verabschiedete ich mich von meinem guten alten Jeep.


  Logan kam mir in der Eingangshalle entgegen. Seine Augen flackerten nervös. Schuldbewusst griff ich nach seinen Händen.»Tut mir leid. Ich weiß, ich sollte mich bei dir melden. Ich habe es wohl … ’tschuldigung.«


  »Ich war kurz davor, selbst nach dem Rechten zu sehen.« Er seufzte.»Doch es ist mir zuwider, dir hinterherzuspionieren. Bis die Sache mit Darus geklärt ist, musst du vorsichtiger sein. Bitte versprich es mir, Lara.« Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Versprochen.« Er drückte seine Lippen gegen meine Schläfe, seine Umarmung wurde enger.


  »Könnte es sein, dass Jean jetzt gerade, in diesem Augenblick, auf dich wartet?« Jean wartete tatsächlich schon auf mich, und es war sonnenklar, wem sie die Schuld geben würde.


  »Ich werde sie rufen, wenn du mich nicht gehen lässt!«


  »Du hetzt mir deinen Wachhund auf den Hals?« Logan klang erstaunt. Ich kniff die Augen zusammen.


  »Nur, wenn du mich nicht endlich loslässt.« Seine Hände glitten zielstrebig meinen Rücken hinauf. Sein Atem vernebelte meine Sinne.


  »Dass du nie die Finger von ihr lassen kannst!« Meine sehr aufgebrachte Freundin stürmte in die Eingangshalle und baute sich vor uns auf.»Zum allerletzten Mal: ICH. BIN. KEIN. WACHHUND!« Logan hob den Kopf und knurrte sie genervt an. Sie schob ihn unbeeindruckt zur Seite, griff nach meinem Arm und zog mich energisch mit sich zur Hintertür. Logan fluchte laut, und ich war sicher, Jean hatte es auch gehört.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte ich. Mit einem triumphierenden Lächeln begann sie, meine Haare zu bearbeiten.


  »Bitte, gern geschehen.« Jean steckte Strähne für Strähne fest und schob meinen Kopf immer wieder in die richtige Position.


  »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass es keine besondere Freude ist, ihn hin und wieder in die Schranken zu weisen. Seine Arroganz treibt mich sonst noch in den Wahnsinn.« Während sie geschäftig an meiner Frisur herumhantierte, ging mir ein seltsamer Gedanke durch den Kopf.


  »Glaubst du, es könnte an mir liegen, dass du Logan so gerne ärgerst?« Sie spitzte ihre Lippen, bevor sie nickte.


  »Der Gedanke ist naheliegend. Ein Secutor ist gefühlsmäßig sehr eng mit seinem Auftrag verbunden, und natürlich übernehmen wir bei längerer Zusammenarbeit auch einige Vorlieben und Abneigungen unserer Schützlinge. Das lässt sich nicht vermeiden. Für uns ist es eine große Herausforderung, unsere eigene Persönlichkeit nicht zu missachten. Unser eigenes ICH nicht zu verlieren.« Ihre Antwort überraschte mich.


  »So wie du mit meiner Cola?«


  »Ganz genau, Lara. Deine Vorliebe, die mich beeinflusst hat.« Plötzlich huschte ein Schatten über ihr Gesicht.»Vor sehr langer Zeit gab es einen traurigen Fall … ich hörte, wie Logan mit Ethan darüber sprach. Ein junger Secutor sollte seinen Auftrag auf den rechten Weg zurückbringen – stattdessen übernahm er dessen negative Eigenschaften. Es muss ziemlich schlimm gewesen sein. Die oberste Priorität war dazu gezwungen, ihn in völlige Amnesie zu versetzen. Die Verbindung zu seinem Auftrag, ich glaube, er hieß Daniel Sullivan, wurde abrupt getrennt, nachdem sie gemeinsam die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt hatten.« Ihre Stimme senkte sich zu einem nachdenklichen Flüstern.»Es muss furchtbar sein, so zu enden.« Die Geschichte kam mir bekannt vor, nur hatte Logan nicht erwähnt, dass der Secutor mit einer Vorliebe für Feuer von seinem eigenen Auftrag beeinflusst worden war. Jeans geschickte Hände flogen über meine Haare, während ich sie im Spiegel beobachtete. Ich hatte immer noch Mühe, Jean als etwas anderes zu sehen als das, was sie für mich war: meine beste Freundin. Es musste ziemlich schwierig sein, bei allen Gefühlen, die auf einen Secutor einstürmten, sie selbst zu bleiben. Ich konnte Ethan zwar nicht ausstehen, aber dass er zu solchen Maßnahmen gezwungen war, tat mir leid.


  »Fertig«, unterbrach Jean meine Überlegungen.»Und, was sagst du?« Ich begutachtete mein Spiegelbild.


  »Du hast dich selbst übertroffen, es sieht fantastisch aus.« Geschmeichelt winkte sie ab.


  »Freut mich, wenn es dir gefällt. Und nun bitte noch mal für zwei Minuten Platz nehmen.« Ich stöhnte auf.


  »Was denn noch?«


  »Bei einer schönen Frisur ist ein gutes Make-up unerlässlich«, erklärte sie, ohne mein trotziges Gesicht zu beachten. Ich schloss die Augen und schluckte meine Proteste hinunter. Stattdessen versuchte ich, noch mal an unser letztes Gespräch anzuknüpfen.»Wegen Logan … findest du nicht, es dauert schon viel zu lange? Wie lange dauert es denn normalerweise, bis man seinen Auftrag findet?« Jean drehte ihren Kopf vorsichtig in Richtung Tür.


  »Als ich vor ein paar Tagen einige Schriftrollen für Adelheid übersetzt habe, standen Cole und Richard im Hinterzimmer. Sie unterhielten sich über … dieses Thema.«


  »Hast du etwa gelauscht?« Jean schüttelte energisch den Kopf. »Wenn wir unsere privaten Gespräche nicht sichern, dann ist es kein Lauschen, sondern allerhöchstens unerlaubtes Zuhören.« Ihre Antwort ließ mich schmunzeln.»Halte mich für paranoid, Lara. Aber ich glaube, dass sie Logan schon viel länger kennen, als ich bis jetzt vermutet habe. Richard und Cole waren die Einzigen, die nicht überrascht waren, als Ethan mit Logan in den Buchladen kam. Selbst Adelheid hat ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, erlaubt, die Hills aufzubauen. So ein Aufwand wird sonst nur betrieben, wenn Ethan für längere Zeit in der Nähe bleibt, doch er ist abgereist. Soweit ich informiert bin, hält er sich momentan in Alaska auf.« Und damit hatten wir ein kleines Problem, oder auch ein ganz großes. Das würde sich noch herausstellen.


  »Wie sichert man denn einen Raum gegen unerlaubte Ohren?« Jean sah mich erstaunt an, doch sie fragte nicht nach, sondern schloss kurz ihre Augen. Dann nickte sie entschlossen.


  »Gesichert.« Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend.


  »Ich will nichts Falsches sagen«, begann ich, »aber soweit ich weiß, ist Ethan immer noch hier.« Jean hob den Kopf.


  »Bist du sicher?« Ihre angespannte Reaktion verunsicherte mich etwas.


  »Nicht zu hundert Prozent, aber Logan trifft sich mit ihm, und ich glaube nicht, dass er dafür bis nach Alaska fährt.« Ihr wachsamer Blick wanderte misstrauisch durchs Bad. Plötzlich reckte sie ihr Kinn nach vorn.


  »Tja. Das bestätigt meine Vermutung.« Ich hatte keine Ahnung, worauf sie anspielte.


  »Welche Vermutung denn?«


  »So wie es aussieht, ist Logan auf seine spezielle Anweisung hier. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie einen Secutor einsetzen, der sich persönlich von unserer Arbeit überzeugen soll. Meistens wählen sie dafür jemanden aus, der schon viele Jahrzehnte Erfahrung mitbringt. Darum wartet Logan auch vergebens auf ›seinen‹ Auftrag. Ich vermute, es gibt gar keinen Auftrag.« Ich musste schlucken.


  »Du glaubst also, Logan ist ein … Spitzel?« Jean protestierte.


  »Er ist doch kein Spitzel, Lara! Es ist nichts Schlechtes, wenn wir unter Beobachtung stehen. Es dient unserem eigenen Interesse; wir lernen dadurch, was verbessert werden könnte.« Ich grübelte kurz.


  »Und wieso weiß dann keiner etwas davon? Warum diese Geheimniskrämerei?« Auch dafür hatte Jean eine passende Erklärung.


  »Damit wir uns so natürlich wie möglich benehmen. Es gibt nur unnötige Spannungen, wenn sich herumspricht, dass unsere Arbeit bewertet wird.« Jean tätschelte meine Hand.»Ich bin sicher, er wollte es dir schon längst sagen. Vielleicht hast du wieder nicht richtig zugehört.«


  »Ja, kann sein«, bemerkte ich, tief versunken in meinen Gedanken.


  FRÜHLINGSBALL


  Grandpas Ring brannte in meiner Hand, während ich nervös in der Eingangshalle auf Logan wartete. Jean zupfte ihr silbernes Kleid zurecht und nickte mir aufmunternd zu. Betty stand lächelnd neben ihr. Das cremefarbene, lange Kleid schmeichelte ihrer Illusion auf eine Art, dass ich mir neben ihr ganz unscheinbar vorkam.


  Plötzlich lehnte Logan an der Tür zum Wohnzimmer, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. Seine Augen strahlten mich an. Er kam auf mich zu und drückte mir ein kleines Blumengesteck in die Hand. Wunderschöne rote Rosen schlängelten sich um aufwendig verflochtene Efeublätter, die von glänzenden weißen Perlen zusammengehalten wurden. »Es ist fantastisch«, sagte ich beeindruckt. Jean lächelte selig, während Kevin ihr seinen Blumenschmuck überreichte. Ihr verzückter Blick machte mir Hoffnung. Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance für den verrückten Chaoten.


  Als Logan mich eindringlich musterte, wurde mein Puls schneller.»Können wir noch kurz warten?«, bat ich. Meine Stimme zitterte. Logan gab Kevin ein Zeichen; der nickte, dann verließ er zusammen mit Jean und Betty die Eingangshalle – wir waren allein. Logan runzelte die Stirn. Meine Nervosität war ihm nicht entgangen. Verzweifelt hoffte ich auf eine glückliche Eingebung, auf etwas, das mir den Anfang erleichtern würde. Dann atmete ich noch einmal tief durch und zog meine Hand hinter dem Rücken vor.


  »Du hast mir schon so viel geschenkt«, stotterte ich.»Ich habe dich und ein Auto. Ich wohne bei dir und das Kleid … deshalb möchte ich dir auch etwas schenken«, fuhr ich fort. In meiner ausgestreckten Hand funkelte der Ring.»Er hat meinem Grandpa gehört. Er ist nicht so wertvoll, aber etwas, das mir sehr am Herzen liegt.« Vorsichtig schob ich den Ring auf seinen Finger. Er passte tatsächlich! »›Für den Einen‹, steht auf der Innenseite. Ich weiß aber nicht, ob du … du musst natürlich nicht, wenn …« Logans Blick verschlug mir den Atem.


  »Du gibst mir den Ring deines Großvaters?« Ich nickte verlegen.


  »Es wäre mir wirklich eine sehr große Ehre.« Mit zitternden Fingern strich ich über das kühle Metall.


  »Für dich«, murmelte ich leise.


  »Für immer«, hauchte er mir zärtlich ins Ohr.


  Als wir im College ankamen, war die Feier schon in vollem Gange. Jean, Megan und Betty standen mit einem Glas Früchtepunsch am Rand der Tanzfläche und beobachteten unsere Jungs. Sie hatten sich an der Bar versammelt und diskutierten lautstark über Autos. Jean winkte, als sie mich entdeckte. Ich konnte die neugierigen Blicke spüren, die in unsere Richtung wanderten.


  »Kann ich zu Jean?« Logan drückte mir einen intensiven Kuss auf die Schläfe.


  »Natürlich, mein Engel. Geh nur.« Als ich mich umdrehte, griff er nach meiner Hand.»Aber nur unter einer Bedingung – der erste Tanz gehört mir. Versprichst du es?« Seine Augen funkelten.


  »Und wenn ich gar nicht tanzen will?« Er lachte leise.


  »Glaub mir, du willst.«


  Jean empfing mich mit einem strahlenden Lächeln.


  »Du siehst umwerfend aus!« Meine Augen wanderten durch die Menge.


  »Die tun ja alle so, als ob sie mich noch nie im Kleid gesehen hätten.« Einige starrten mich an, seit ich den Saal betreten hatte.


  »Er behält die anderen Jungs im Auge«, flüsterte Jean. Ich folgte ihrem amüsierten Blick. Logan stand neben Cole und beobachtete das Treiben um uns herum.»Er ist wie eine Raubkatze vor dem Sprung«, kicherte sie. Logan war so damit beschäftigt, einen Jungen allein mit seinem finsteren Blick an die nächste Wand zu nageln, dass er meine zerknirschte Miene gar nicht bemerkte.


  Plötzlich wurde mir furchtbar übel. Hastig stellte ich mein Glas auf dem Tisch ab. Das Gefühl wurde so stark, dass ich mich an Jean klammerte. Sie starrte mich entsetzt an, doch ich konnte nicht sprechen, mein Magen spielte völlig verrückt. Megan unterbrach ihr Gespräch mit Debra, ihr Blick ging zu Dean. Bevor ich blinzeln konnte, stand Logan vor mir. An den entsetzten Blicken einiger Jungs ließ sich erkennen, dass Logan maßlos übertrieben hatte. Die Geschwindigkeit, mit der er den Saal durchquert hatte, ging weit über das hinaus, was man als ›normal‹ bezeichnen konnte.


  »Sag mal, bist du irre? Was sollte das denn?« Kevin fuhr ihn aufgebracht an.»Willst du alle auf uns aufmerksam machen?« Statt einer Antwort machte Logan eine stumme Geste. Kevin nickte hastig, wirbelte herum und verschwand in der Menge. Logan ballte die Fäuste. Mit versteinerter Miene suchte er den Saal ab. Immer wieder schloss er dabei die Augen. Dann umarmte er mich.


  »Bist du sicher?«, flüsterte er kaum hörbar. Ich nickte unmerklich, nicht in der Lage zu sprechen.»Was auch passiert«, er wich zurück, »du bleibst hier, verstanden?« Ich sah unsicher zu Jean. Logan folgte meinem Blick, und seine Miene verdunkelte sich noch mehr.»Von mir aus halte dir die Ohren zu«, sagte er streng, an sie gerichtet.»Geh auf keine ihrer Bitten ein. Egal, wie du es anstellst, sie wird dieses Gebäude nicht verlassen!« Dann drehte er den Kopf zu den anderen.»Das gilt für euch alle. Niemand lässt sie aus den Augen.«


  Als ich den Blick hob, stand Logan nicht mehr neben mir. Auch Dean und Cole waren verschwunden.


  Sekunden später hörte ich das unverkennbare Rauschen. Jean hielt die Luft an.


  »Was machen die?«, flüsterte sie aufgeregt.»Wieso legen sie eine Schutzillusion über das College?« Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Betty herumwirbelte, Leona und Debra gleichzeitig am Arm nahm und sie auf die Tanzfläche schob. »Die sind eine Weile beschäftigt«, erklärte sie mit ernster Miene, als sie wieder vor uns stand.


  »Und nun möchte ich wissen, was hier los ist.« Mein Herz schlug so laut, dass ich dachte, alle würden es hören. Ich ging zum Fenster. Das Footballfeld lag in einiger Entfernung, dort waren mehrere Personen auszumachen.


  Allmählich wurde die ganze Umgebung in einen dichten Nebel gehüllt. Plötzlich bewegte sich ein Schatten bedrohlich auf die Jungs zu. Betty lugte mir über die Schulter.


  »Wer ist das?«


  »Er heißt Calvin«, sagte ich kaum hörbar. Meine Stimme klang ein wenig brüchig.


  »Etwa DER Calvin? Aber ich dachte, der ist weitergezogen!« Ich lachte heiser auf.


  »Anscheinend hat er es sich anders überlegt.« Meine Schläfen hämmerten, mein Herz raste. Ich war erschöpft und aufgedreht zugleich. Jeder Knochen tat mir weh, und die verdammte Hitze nagte an mir.»Lara, alles in Ordnung?« Jean betrachtete mich besorgt.»Du hast Schweißperlen auf der Stirn! Du hast ganz eindeutig Fieber.«


  Plötzlich drang ein tosendes Geräusch an meine Ohren. Dort unten baute sich etwas Gewaltiges auf! Diese Illusion war sehr viel mächtiger und bahnte sich ihren Weg mit unbändigem Zorn. Über dem Platz erhob sich in rasendem Tempo eine überdimensionale Kuppel, wie eine riesige Seifenblase. Dann verschwammen die Umrisse und brachen mit einem Geräusch wie berstendes Glas. Ich hielt die Luft an, als ich sah, dass Logan auf Calvin zuging. Er hatte kaum einen Fuß auf den Rasen gesetzt, als sich um die beiden ein breiter Feuerring bildete. Die Flammen schossen hoch in den Himmel und machten ein Entkommen unmöglich. Kevin rannte um die brennende Mauer herum, doch niemand würde dieses Inferno durchbrechen können. Logan saß in der Falle! Panisch starrte ich auf den Feuerring, der ganz Bloomfield in helles Licht tauchte.


  Jean packte mich blitzschnell an der Schulter. Ihre Hände schlossen sich wie eine Schraubzwinge um mein Handgelenk. Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen ihren stählernen Griff.


  »Lass mich los, ich muss zu ihm!«


  »Du bleibst hier«, befahl sie und umklammerte es noch fester. Aber Dad hatte mir einen Trick gezeigt. Ich drehte mein Handgelenk in die Richtung, in die ihr Daumen zeigte – im Daumen, hatte Dad mir erklärt, besaß man weniger Kraft – und wand mich mit einem heftigen Ruck aus ihrem Griff.


  Hastig hob ich mein Kleid hoch und stemmte mit dem Ellbogen die breite Flügeltür auf. Während ich durch die Gänge rannte, hörte ich hinter mir hektische Schritte. Ich drehte den Kopf nach allen Seiten. Wo war der verdammte Ausgang? Das Chaos in meinem Kopf wuchs. Doch dann packte jemand meinen Arm und zog mich weiter.


  »Hier geht’s lang.« Betty rannte so schnell, dass ich große Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. Sie drückte die Tür zum Sportplatz auf. Kalte Luft wehte uns entgegen. Betty nickte grimmig.»Viel Glück!«


  Der Platz war taghell erleuchtet. Völlig außer Atem spähte ich nach oben. Eine unermessliche, gewaltige Kraft schürte dieses Feuer. Meine Zähne schlugen aufeinander, mein Hals brannte, und die Hitze wurde unerträglich. Ich streifte die Schuhe ab und rannte barfuß weiter. Cole kam mir entgegen und fuchtelte wild mit den Armen.


  »Himmel noch mal, bist du irre?«, schrie er mich an und griff nach meinem Arm. Doch bevor ich reagieren konnte, ließ er mich wieder los.»Lara! Du bist kochendheiß!« Völlig am Ende meiner Kräfte, ignorierte ich seine Bemerkung und deutete stattdessen auf das Inferno.


  »Ist das Feuer echt?« Er stand reglos vor mir, ohne zu antworten.»Cole! Ist das Feuer echt oder nicht?«


  »Zweifellos eine Illusion und heiß – sehr heiß, Lara.« In dem Augenblick raste Megan auf uns zu. Abwehrend riss ich die Arme hoch.


  »Stopp«, brüllte ich lauthals.»Fass mich nicht an!« Megan bremste abrupt. Ihr dunkelgrünes Kleid schmiegte sich eng an ihren Oberkörper. Sie warf mir einen finsteren Blick zu. Betty war ihr gefolgt, Jean im Schlepptau.


  »Das ist doch nur eine Illusion!«, stammelte sie ungläubig.


  »Warum ist sie dann heiß?«


  »Lara, du hast Fieber.« Jean legte ihre Hand auf meine Stirn.


  »Cole hat Recht.« Verzweifelt riss ich mich los.


  »Lasst mich alle in Ruhe!«, schrie ich über die Schulter.»Versucht nicht, mich aufzuhalten!« Dann wurde alles um mich herum plötzlich klein und unwichtig. Logan stand Calvin gegenüber und sprach mit ihm. Reden war gut – besser als kämpfen! Da entdeckte Logan mich. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein. Calvin beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu. Logan riss entsetzt die Augen auf, Calvin nickte grinsend.


  »Hier stimmt etwas nicht.« Jeans Worte drangen nur schwach in mein Bewusstsein. Ich konnte meinen Blick nicht von Logans schockiertem Gesicht losreißen.»Es ist genau wie damals am See. Ich habe keine richtige Verbindung mehr zu ihr!« Ich horchte auf.


  »Was meinst du damit?« Jean schüttelte den Kopf.


  »Ich bin fast zu spät gekommen, weil ich nicht gemerkt habe, in welcher Gefahr du schwebst! Und dann in meinem Zimmer – ich habe die Krankheit gespürt, aber da war noch etwas anderes. Ich konnte dieses Fieber nicht greifen – wie jetzt!« Sie sah mich hilflos an.


  »Ich bin nicht krank«, beteuerte ich. Jean ließ die Schultern hängen.


  »Was ist das für eine Illusion?« Dean stand plötzlich neben Megan.


  »Auf jeden Fall eine sehr mächtige«, antwortete Kevin.»Egal, was wir versuchen, wir dringen einfach nicht zu ihm durch. Logan ist nun völlig auf sich allein gestellt.« Ich wollte nicht glauben, was Kevin gesagt hatte. Es musste einen Weg geben.


  »Wir haben versucht, Ethan zu erreichen.« Cole sprach aus, was mir auch gerade durch den Kopf gegangen war.»Doch auch das funktioniert nicht mehr. Keine Illusion, kein Telefon. Gar nichts.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung.»Man kann den Platz zwar betreten, aber nicht wieder verlassen. Darum habe ich versucht, euch aufzuhalten. Wir stecken fest.« Calvin und Logan sprachen immer noch, wobei Logan fast unmerklich in meine Richtung schaute, als wolle er mir etwas mitteilen. Es musste einen Grund geben, warum Calvin mich noch nicht entdeckt hatte, und dafür gab es nur eine Erklärung.»Logan lenkt ihn ab, damit er mich nicht sieht.« Cole blickte mich verständnislos an.


  »Aber warum? Wir können keine Hilfe holen, wir kommen hier nicht weg.«


  »Ihr nicht … aber ich. Weil ich ein Mensch bin. Vielleicht kann ich den Platz verlassen.« Logan nickte kaum merklich. Ich hatte also recht.


  »Du sollst dich in Sicherheit bringen.« Cole machte einen Schritt auf mich zu.


  »Er will, dass du gehst. Bring dich in Sicherheit und … hol Hilfe.« Ich bewegte mich nicht von der Stelle.


  »Wenn du mir versprichst, dass Ethan helfen kann, werde ich gehen.« Cole senkte den Kopf.


  »Bring dich einfach in Sicherheit, Lara!«


  »Ich lasse euch nicht im Stich«, beendete ich die Diskussion. »Entweder alle oder niemand.« Ich beobachtete Calvin. Seine Gesten kamen mir vertraut vor. Wie er seine Arme bewegte! Und dieses kalte, abfällige Grinsen … hätte ich ihm nicht schon einmal so nah gegenübergestanden, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen. Warum hatte ich die Zusammenhänge nicht früher kapiert? Mein Magen zog sich krampfartig zusammen, als Calvin seinen Wortschwall unterbrach.


  »Was für ein braves Mädchen!« Er drehte sich höhnisch lächelnd zu mir um. Ich straffte die Schultern und hielt seinem hasserfüllten Blick stand.


  »Hallo Darus.«


  ALLES FÜGT SICH ZUSAMMEN


  Ein Stimmengemurmel erhob sich. Jean riss die Augen auf, und Cole starrte mich erschrocken an. Doch die größte Überraschung zeigte Darus.


  »Was bist du doch für ein schlaues Menschlein«, sagte er sichtlich beeindruckt. Calvins Umrisse begannen zu verschwimmen. Als Darus vor mir stand, schluckte ich nervös. »Ich bin wirklich stolz auf dich, kleine Lara. Ich hatte eigentlich erwartet, dass du auf ihn hörst. Er hat mich leider sofort durchschaut – auf diese kurze Entfernung allerdings auch kein Kunststück. Eigentlich habe ich mit deinem bedingungslosen Gehorsam gerechnet, aber du bist ein sehr trotziges Mädchen, du setzt immer deinen Willen durch, nicht wahr?« Er wandte sich an Logan. »Du hast versagt, mein Freund. Sie ist hier trotz deiner Anordnung.« Sein heiseres Lachen hallte über den Platz. »Aber eines ist euch allen entgangen. Jeder von euch ist darauf hereingefallen. Sogar du, Logan, mein alter Freund. Viele Jahre habe ich unter euch geweilt, und niemand von euch hat auch nur im Geringsten an mir gezweifelt. Ihr habt euch alle von mir täuschen lassen.« Als mich sein Blick traf, schauderte ich.


  »Es war wirklich ein hartes Stück Arbeit, mir euer Vertrauen zu erschleichen. Ein Defensor ist von Natur aus viel zu misstrauisch. Daher war eine ganze Menge ausgeklügelter Illusionen nötig – und natürlich die Hilfe einer lieben Freundin. Erst dann konnte ich allen weismachen, dass ich dazugehöre.« Er verzog das Gesicht. »Wie gesagt, wirklich ein hartes Stück Arbeit.«


  Logan runzelte die Stirn.


  »Sie war also die Schwachstelle«, sagte er nickend. Darus war für einen Moment überrascht, doch er fasste sich schnell wieder.


  »Gar nicht schlecht! Wann hast du sie durchschaut? Wo lag der Fehler?« Logan ballte die Fäuste.


  »Der Angriff auf dem Schulhof. Die Illusion war viel zu mächtig für einen Einzelnen – sie sollte bei der Arbeit nicht ihr Lieblingsparfüm auflegen.« Logan wirkte sehr ruhig und gefasst. Er schien die Situation im Griff zu haben.


  »Hast du ihr solche profanen Dinge denn nicht beigebracht?«, fragte er spöttisch. »Wenn du sie schon für deine Zwecke missbrauchst, solltest du es wenigstens richtig machen. Das war sehr unprofessionell.« Darus lächelte ungerührt.


  »Eleonore konnte es einfach nicht lassen. Wirklich ärgerlich, diese Arroganz, und vor allem sehr nervenaufreibend.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Na, lassen wir das. Kommen wir mal zum Wesentlichen.« Plötzlich verschwammen seine Umrisse erneut. Er wurde größer, fast so groß wie Logan. Seine schwarzen Augen schimmerten jetzt grau, und seine Haare färbten sich rotblond. In leichten Wellen fielen sie bis über seine Schultern. Ich drehte mich fragend zu Cole um, aber auch er schüttelte nur den Kopf. Logan starrte den Jungen mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Wie ist das möglich?« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er völlig schockiert.


  »Damit hast du nicht gerechnet, Logan!« Der Junge verzog seine Lippen zu einem abschätzigen Grinsen. »Logan! Was für ein niedlicher Einfall! Und so modern.« Er kicherte. »Wie ein richtiger kleiner Menschenjunge, wirklich süß, dieser Name.« Dann wurde er schlagartig ernst. »Nun ja. Jeder, wie er mag, nicht wahr?«


  Mit ausholenden Schritten begann er Logan zu umkreisen, den Blick fest auf ihn gerichtet.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Kraft es mich gekostet hat, so lange durchzuhalten« – ein dunkler Schatten huschte über sein fahles Gesicht – »so viele Tage und Nächte, unzählige Stunden. Aber Todesangst ist ein verdammt guter Ansporn.« Der dunkle Schatten verschwand. Er grinste Logan an. »Wenn man einen Defensor beseitigt, gehen seine Kräfte auf einen selbst über, hast du das gewusst? Nein? Wirklich ein sehr nützlicher Effekt!« Logan erstarrte.


  »Das kann nicht wahr sein! Leo, was hast du getan?«


  Offensichtlich darauf bedacht, Logan nicht zu nahe zu kommen, umkreiste Leo ihn in respektvollem Abstand.


  »Der erste Defensor war ein bedauerlicher Unfall. Ich hatte nicht die Absicht, ihm etwas anzutun. Ich besaß nur die geringe Energie eines Empathen, der auf meiner Station lag. Dann tauchte eines Tages der zuständige Defensor auf. Seine überwältigende Energie konnte ich schon spüren, bevor er überhaupt in der Nähe meiner Abteilung war. Er sollte mir nur etwas von seiner Energie überlassen. Nur so viel, dass ich mich erholen konnte. Doch der arrogante Trottel weigerte sich. Nach seinem bedauerlichen Tod merkte ich, dass es noch einen anderen Weg gab, einen viel effektiveren. Da brauchte ich seinen mickrigen Empathen nicht mehr.« Er streckte seine Arme aus. »Diese unendliche Macht, diese Kraft zu spüren … es ist einfach berauschend.« Alle schwiegen betroffen. Jean schlang die Arme um ihre Mitte und seufzte leise.


  »Die verschwundenen Defensoren … man wird sie nicht mehr finden.« Leo beobachtete uns interessiert. Er vergewisserte sich, dass seine Feuerbarriere noch intakt war, dann wanderte sein fiebriger Blick zu mir.


  »Oh, ich verstehe«, sagte er nachdenklich und wandte sich Logan zu. »Sie hat nicht die leiseste Ahnung, nicht wahr? Du hast es ihr gar nicht gesagt!« Er lachte höhnisch. »Was ist denn nur mit dir passiert? Noch vor ein paar Jahrzehnten hättest du alles gnadenlos durchgezogen. Und nun? Sieh dich an!« Er wurde wieder ernst. »Oben in Vancouver … ich dachte: Jetzt ist alles aus! Als mich deine Spürhunde gestellt haben, war ich davon überzeugt, dass ich verspielt hätte. Aber du lässt Calvin einfach wieder laufen!« Leo schüttelte abfällig den Kopf. »Es tut dir eindeutig nicht gut, so weit weg von deinem eigentlichen Standort zu sein – du verweichlichst allmählich.« Und mit einem Blick zu mir fügte er hinzu: »Gnade ist eine gefährliche Schwäche, mein alter Freund, und ein verdammt großer Fehler.«


  Jean raunte Cole zu: »Weißt du, wovon er redet?« Bevor Cole antworten konnte, fuhr Leo dazwischen.


  »Das will ich euch gerne verraten. Ihr werdet selbstverständlich den Grund für mein Handeln erfahren. Ich werde euch ALLES sagen.«


  Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Logan griff an. Alles ging so schnell, dass ich Mühe hatte, überhaupt etwas zu erkennen. Doch es schien, als habe Leo schon die ganze Zeit darauf gewartet. Er wirbelte herum und riss seinen linken Arm hoch. Logan wurde von einer so gewaltigen Illusion getroffen, dass er quer durch den Feuerkreis geschleudert wurde. Er presste die Hand an seine Rippen und blutete stark aus dem Mund. Ich konnte den Schmerz in seinem Blick sehen, aber auch eine unbändige Wut. Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich presste die Lippen so fest zusammen, wie ich konnte. Ich wollte nicht schreien.


  Leo musterte mich aus kalten, unbarmherzigen Augen.


  »Er hat euch alle belogen!«, donnerte seine zornige Stimme über den Platz. »Fast alle … mit einigen kleinen Ausnahmen. Nicht wahr, Cole? Du weißt, wovon ich rede.« Ich zuckte zusammen, als er sich mir zuwandte. »Und du, kleine Lara? Glaubst du wirklich, du kennst ihn? Dass du weißt, was er ist?« Als ich schwieg, nickte Leo mit wissendem Lächeln. »Du hättest ihn besser etwas genauer ansehen sollen. Manchmal muss man auf die versteckten Hinweise achten, um die Wahrheit zu erkennen. In unserer Welt, kleine Lara, darfst du nicht alles glauben, was du siehst.« Er funkelte Logan hasserfüllt an. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »IHM habe ich es zu verdanken, dass ich unzählige Wochen in dieser beschissenen Anstalt zubringen musste. Die haben Experimente mit mir gemacht, ich wäre dort fast krepiert!« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist unerträglich, wenn du spürst, wie alle Energie aus deinem Körper weicht.« Er schüttelte wütend den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. »Euer Partner, euer loyaler Mitstreiter, Freund – und dein Geliebter, kleine Lara! Er ist kein Secutor, er ist ein Defensor.« Leo senkte seine Stimme, so dass ich mich anstrengen musste, um noch etwas zu verstehen. »Aber nicht nur irgendein Defensor. Oh nein. Er ist die oberste Priorität.« Ich wollte Leo daran hindern, weiter solche Lügen zu verbreiten. Doch der überlegene Ausdruck in seinem Gesicht hielt mich davon ab.


  »Nein! Das ist nicht wahr!«, protestierte ich. Leo verschränkte seine Arme.


  »Nun, dann bin ich wohl ein Lügner.« Logan wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Mund. Doch die schwarze Masse sickerte unaufhörlich zwischen seinen Zähnen hervor. Er hatte sich aufgesetzt und starrte Leo an. Seine Augen veränderten sich, wurden dunkler, bis Schwarz das Eisblau überlagerte. Sie waren nun leer und kalt wie bei Ethan.


  In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Hatte Jean nicht gesagt, seine Arroganz treibe sie in den Wahnsinn? Waren wir nicht alle erschrocken, wie Logan im Buchladen mit Aaron umgesprungen war? Er schien immer irgendwie schneller und besser als die anderen, er war stärker …


  Es gab mit Sicherheit noch unzählige andere Hinweise, die ich überhaupt nicht bemerkt hatte. Mein Herz schlug so schnell, dass mir schwindlig wurde. Allmählich begriff ich, was Leos Worte zu bedeuten hatten.


  »Das alles hat er dir verschwiegen. Nicht gerade nett, oder?« Leo verzog mitleidig das Gesicht. »Du Arme! Es muss furchtbar sein, so belogen zu werden.« Er sah mir direkt in die Augen. »Du darfst ihm nicht mehr vertrauen«, flüsterte er mit hypnotischer Stimme. »Aber du kannst MIR vertrauen, kleine Lara.« Etwas drängte sich in mein Bewusstsein und forderte mich sanft dazu auf, nach seinen blassen Fingern zu greifen. Ich kannte dieses seltsame Gefühl – das gleiche wie in jener Nacht am See. Ein winziger Impuls, der mit beruhigenden Worten versprach, dass mir nichts passieren würde. Dass es richtig war. Zögernd hob ich meine Hand. »So ist es gut, kleine Lara. Komm zu mir. Vertrau mir.« Jean rief etwas, ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Wie ein entferntes Raunen drang ihre flehende Stimme in mein Bewusstsein und verebbte dort ohne Wiederhall. Fast wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung. Sie brachten mich noch näher an den Rand des Feuerrings. Die Hitze in meinem Inneren wurde immer intensiver, in meinem Kopf hämmerte es noch stärker, und schlagartig war die Übelkeit wieder da. Abrupt blieb ich stehen und zog meine Hand zurück. Das ist nicht richtig, schoss es mir durch den Kopf.


  Leo fluchte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. Nein, ich würde ihm nicht nachgeben, und ich würde ihm auch den Triumpf über Logan nicht gönnen. Ein Defensor. Na und? Es gab Schlimmeres.


  »Wenn Logan es mir und den anderen nicht sagen wollte, dann hatte er sicher seine Gründe dafür.« Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Genau wie Logan würde ich meinen Fehler nicht wiederholen. Ich würde nicht mehr weglaufen, so wie damals im Buchladen. Mein Gefühl sagte mir, ich konnte IHM vertrauen, und jetzt musste ich es unter Beweis stellen.


  »Es ist nicht wichtig, was er ist!«, stieß ich hervor. »Für mich ist er etwas Besonderes, und das wird er auch bleiben.« Logan riss den Kopf hoch. In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung. Entschlossen hielt ich dem Blick seiner schwarzen Augen stand … und lächelte. Leo musterte mich schweigend, dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich Logan zu.


  »Die Amnesie war damals sehr wirkungsvoll – beinahe wäre ich daran zugrunde gegangen. Allerdings hatte ich schon damit gerechnet, dass du mich für meine kleine Dummheit bestrafen würdest. Also habe ich mich selbst mit einer Schutzillusion belegt. Ich wusste natürlich nicht, ob es überhaupt funktioniert, aber was sollte ich denn sonst tun? Einige Tage lang war ich tatsächlich in völliger Dunkelheit eingeschlossen. Doch dann kehrten meine Erinnerungen langsam zurück.« Leo stemmte die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht. »Du bist schwach und nachgiebig geworden. Was ist passiert, mein alter Freund? Wurdest du strafversetzt, weil du es nicht geschafft hast, mich unter Kontrolle zu halten? Haben sie deshalb einen Vicarius eingesetzt? Sag schon, ich bin neugierig!« Logan hob den Kopf und rappelte sich auf.


  »Es war ganz allein meine Entscheidung, nicht Ethans oder die des Rates. Ich stehe immer noch über ihnen, vergiss das nicht.« Seine Stimme klang drohend. Leo riss erstaunt die Augen auf.


  »Was?! Du Idiot hast freiwillig deine Macht abgegeben? Wie kann man nur so eine dämliche Entscheidung treffen! Na ja, mir soll es recht sein.« Er grinste verächtlich und hob den linken Arm. Logan stand aufrecht, aber er presste immer noch seine Hand gegen den Brustkorb. So konnte er sich nicht ausreichend gegen Leo verteidigen. Diesen Angriff würde er nicht überleben! Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was passieren könnte, wenn ich durch den Feuerring ging. Ich musste handeln. Ohne zu zögern, streckte ich die Hand nach dem Feuer aus.


  »Lara, nicht!« Jeans schrille Stimme zerriss die Stille, doch sie konnte mich nicht mehr von meinem Vorhaben abhalten. Als die ersten Flammen meine Fingerspitzen berührten, stellte ich fest, dass das Feuer gar nicht heiß war – nicht einmal warm. Meine Hand wurde von den lodernden Flammen ergriffen, doch es passierte nichts. Vielleicht, weil ich ein Mensch war. Es war kein angenehmes Gefühl, als die Flammen mich vollständig umschlossen, weil ich Schmerzen erwartete. Doch die Illusion kribbelte nur leicht auf der Haut. Kaltes Feuer, schoss es mir durch den Kopf. Ich ging unbeirrt weiter.


  Logan starrte mich fassungslos an. Leo nickte grinsend.


  »Schön, dass du dich zu uns gesellst. Ich wusste doch, du würdest ihm zu Hilfe eilen. Ihr Menschen seid so leicht zu durchschauen.« Dann deutete er eine tiefe Verbeugung an. »Gestatten: Leopold Gerard de Chevalier … zu Ihren Diensten.«


  »Du wolltest ihn gar nicht angreifen?« Er richtete sich auf.


  »Nicht unbedingt«, gab er ohne Umschweife zu. »Es ging nur darum, dich in den Kreis zu locken.« Ich war auf einen blöden Trick hereingefallen! »Du hast ihre Augen«, sagte er unvermittelt. Sein Blick huschte zu Logan. »Du hast ja gar keine Ahnung, welchen Schatz sie birgt. Nicht wahr, mein Freund? Du weißt rein gar nichts über sie. Ihr Körper beherbergt eine uralte Macht. Nicht ganz so alt wie deine, aber dennoch nicht unerheblich. So lange verfolge ich die Spur ihrer Familie, und du hast es nicht einmal bemerkt. All die Jahre über hast du mich für tot gehalten und nicht geahnt, was ich hinter deinem Rücken treibe. Nachdem ich endlich diese Anstalt verlassen konnte, habe ich die Spur wieder aufgenommen. Mein erster Weg führte natürlich zu ihr, das heißt, zu ihren Vorfahren. Sie war zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geboren. Die Macht in ihrer Familie ist unvorstellbar, doch leider wurde sie unerwartet gut beschützt. Die Freundin, die ihrer Großmutter zur Seite stand, hat auch noch die Nachkommen mit in den Schutz eingeschlossen. Sie war felsenfest davon überzeugt, ich führe nichts Gutes im Schilde.« Er stieß ein heiseres Lachen aus, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Leo war völlig in seine Geschichte vertieft. Seine Augen funkelten.


  »Nach einigen Anstrengungen fand ich heraus, dass die Gabe immer eine Generation überspringt. So blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Irgendwann würde jemand, ein Enkel oder Ururenkel, nachlässig werden und einen Fehler machen.« Er lächelte Logan an. »Also nutzte ich die Zeit für die Suche nach meinem Peiniger. Doch du hattest deinen Hauptsitz schon seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen. Und du würdest dich niemals freiwillig unter Menschen begeben, es sei denn, irgendetwas erweckt dein Interesse.« Logan schien nicht zu wissen, worauf Leo anspielte. »Logan, du enttäuschst mich«, höhnte Leo. »Willst du mir allen Ernstes weismachen, du hättest es nicht gespürt?« Logan beobachtete Leo mit wachsendem Interesse.


  »Erzähl schon«, forderte Logan ihn plötzlich auf. »Sag mir, was du über sie weißt.« Seine tiefschwarzen Augen hielten meinen erschrockenen Blick fest. Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Dann begriff ich. Logan ermunterte Leo, seine Geschichte weiterzuspinnen, um seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg aus dieser Situation! Der Gedanke weckte neue Hoffnung in mir. Ich straffte die Schultern und beobachtete Logan genau.


  Leo blickte von Logan zu mir. Sein Gesicht war müde und erschöpft, fast schon ausgezehrt. Leo war am Ende seiner Kräfte; er steckte in einem Körper fest, der zerfiel, und er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Logan ließ ihn nicht aus den Augen. Ein Schatten lag auf seinem Gesicht. Seine Wunden schienen langsamer zu heilen, als ihm lieb war. Er stand inzwischen beinahe aufrecht, doch er presste immer noch seinen Arm an den Brustkorb. Die Heilung schritt viel zu langsam voran. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht einfach loszustürmen. Ihn so zu sehen machte mich beinahe verrückt. Mindestens eine seiner Rippen war gebrochen, daran gab es keinen Zweifel. Ich hatte es knacken hören, als Logan zu Boden gestürzt war. Hilflos musste ich mit ansehen, wie das Blut unablässig aus seinem Mund quoll. Ich wusste, dass ein übereiltes Handeln alles kaputtmachen konnte. Als Leo mit einer blitzschnellen Drehung plötzlich wieder vor mir stand, hielt ich erschrocken die Luft an. Er wirkte müde und schwach, doch er war es nicht.


  »Dachtest du, ich würde es nicht merken?«, fragte er mit spöttischem Unterton. »Hast du wirklich geglaubt, ich hätte bei unserem ersten Treffen im Wohnzimmer nichts von deiner Gabe gespürt?« Sein kalter Blick streifte mich wie ein eisiger Windhauch.


  »Wovon redest du?«, fuhr Logan ihn an.


  »Du spielst also immer noch den Unwissenden?« Leo schien verärgert. »Jedem Volltrottel würde doch auffallen, was an dem Kind faul ist. Welcher normale Mensch trägt denn solche Hitze in sich?« Meine Augen verengten sich. ›Kind?‹ Wütend ballte ich die Fäuste und biss mir auf die Lippe. Meine Fingernägel bohrten sich in die Handflächen, während ich langsam bis zehn zählte. Logans Mundwinkel zuckten leicht, als er mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung auf meine Hände deutete. Ich schnaubte, dann öffnete ich meine Finger und verschränkte stattdessen die Arme. Er nickte leicht.


  »Du meine Güte«, ertönte Leos Stimme. »Das ist gar kein Spiel. Du hast wirklich keinen Schimmer, wovon ich rede?« Zum ersten Mal war Leo tatsächlich überrascht. Er zog die Augenbrauen hoch und musterte Logan aufmerksam. »Ich verstehe nicht … aus welchem Grund wolltest du das Kind sonst an dich binden?« Meine Zähne knirschten vor Wut. »Du willst mir doch nicht erzählen, du hättest dich noch nie gefragt, woher diese Hitze kommt?« Er legte den Kopf schief. »Mm, natürlich hast du … sie gehört aber nicht in unsere Welt, mein unwissender Freund. Dennoch ist sie nicht so harmlos menschlich, wie du glaubst. Ihr habt in den falschen Schriftrollen nach einer Erklärung gesucht.«


  Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit, um einen winzigen Schritt nach vorne zu machen. Allmählich hatte ich genug von diesem Gerede. Ich wollte endlich zu Logan.


  »Sie ist unglaublich, nicht wahr?« Seine Worte ließen mich zusammenzucken. »… die Hitze ist sehr beeindruckend, vor allem aber sehr brauchbar.« Über seine Lippen huschte ein schiefes Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass ich den Schatz, den ich so lange gesucht habe, schlussendlich bei meinem größten Widersacher finden würde. Selbst wenn du nicht weißt, was du tust, bist du mir immer einen Schritt voraus. Das ist doch wirklich zum …« Ohne auf mich zu achten, fuhr Leo fort. »Tag für Tag habe ich gewartet. So lange, bis mir das Glück endlich hold war, und siehe da, meine Beharrlichkeit zahlt sich am Ende doch noch aus.« Beinahe wäre ich gestolpert, weil Leo sich mir abrupt näherte. Logan knurrte drohend. »Wenn ich du wäre, würde ich mich zusammenreißen«, zischte Leo. »Wir wollen doch nicht, dass unserer kleinen Lara am Ende noch etwas passiert.« Ich schüttelte hastig den Kopf, als sich unsere Blicke trafen. Logan nickte mit zusammengepressten Lippen und ließ die Arme sinken. Leo folgte ungläubig meinem Blick. »Nanu? Das Raubtier unterwirft sich deinem Willen?« Ich wollte protestieren, doch Logan schüttelte den Kopf und sank wieder auf die Knie. Ich unterdrückte einen Aufschrei. »Deinem Logan bleiben nur noch ein paar Minuten«, bekräftigte Leo voller Genugtuung. »Die Illusion hat starke innere Blutungen hervorgerufen« – seine Stimme senkte sich – »er wird schwächer, kleine Lara, und du kannst nichts dagegen tun.« Ich starrte Logan erschrocken an. Seine Heilung dauerte so lange, weil die Verletzungen viel zu schwer waren. Sie würden gar nicht heilen. Mein Magen verkrampfte sich. Kalter Schweiß bildete sich in meinem Nacken. Ich schluckte die Angst hinunter und kämpfte gegen die Tränen an. Leo verschränkte die Arme.


  »Oh, welch rührende Zurschaustellung von Mitgefühl!« Seine Stimme triefte vor Häme. »Ihr Menschen seid voll von überschwenglichen Emotionen – ich habe es immer gehasst. Es ist so nervig und überflüssig.« Sein Lächeln wirkte kalt und bedrohlich. »Schön, dass ich dich gefunden habe. Du, kleine Lara, bist die Generation, die einen Fehler gemacht hat.« Mir stockte der Atem, als Leo die Hand nach mir ausstreckte. »Wie hast du dich gefühlt, als das Amulett nicht mehr um deinen Hals lag? Hattest du Kopfschmerzen, wurde dir heiß? Dachtest du am Ende sogar, du würdest krank?« Leo konnte nicht wissen, wie es mir ging oder wie ich mich fühlte! »Wie schon gesagt, ich musste nur Geduld haben, bis ein Enkel oder Ururenkel aus der Reihe tanzen würde.« Er ließ den Arm sinken. »Du hättest die Kette deiner Großmutter niemals abnehmen sollen, dann wäre dir eine Menge Ärger erspart geblieben.« Flüchtig deutete er auf Logan. »Ihn hättest du nicht kennengelernt. Jedenfalls nicht so. Der Schutz schließt uns alle hier mit ein.« Leo kicherte selbstgefällig. »Die alte Dame war erstaunlich erfinderisch, was das Amulett betrifft. Und vor allem sehr darauf bedacht, euch zu schützen. Die Kette ist eine Art Schlüssel zu einer verborgenen Tür, sie blockiert deine Gabe. Wenn du das Amulett nicht mehr trägst, öffnet sie sich und legt deine Gabe frei. Es dauert natürlich seine Zeit, doch das Warten lohnt sich, glaube mir. Ohne das Amulett war es ein Leichtes, dich zu finden. Mit jedem Tag wurde deine Kraft stärker, sie hat mich zu dir geführt. Leider warst du inzwischen nicht mehr allein, was die Sache etwas erschwert hat. Ich bin dir überallhin gefolgt und habe auf den richtigen Moment gewartet. Und was passierte dann?« Leo riss die Arme hoch, sein finsterer Blick heftete sich auf Jean. »Sie stand dort unten am See, ihre Kraft war fast schon vollständig. Es hätte nicht mehr lange gedauert, einige Tage vielleicht. Ich dachte schon, ich wäre endlich am Ziel. Und was tut ihr? Habt ihr allen Ernstes geglaubt, sie würde an diesem Fieber sterben? Von den paar Stunden in der Kälte? Wir leben nicht am Nordpol, verdammt nochmal. So schnell stirbt kein Mensch an Unterkühlung, ihr Vollidioten!« Leo brüllte so laut, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Weißt du, was sie getan haben?«, kreischte er, ohne Jean aus den Augen zu lassen. »Ihr mit euren dämlichen Heilkräften habt in der Nacht nicht irgendeine Krankheit bekämpft. Ihr habt das Fieber gestoppt und damit ihre Macht unterdrückt.« Leo hielt inne und zeigte auf Logan. »Dank dir, mein alter Freund, haben sie es tatsächlich geschafft. Alleine hätten sie ihre Gabe niemals zurückdrängen können. Dazu haben sie nicht genug Macht … du schon.«


  Die Bilder jener Nacht waren verschwommen, als wären sie beinahe völlig ausgelöscht worden. Aber daran, was davor passiert war, konnte ich mich noch ganz genau erinnern.


  »Du warst die Schattengestalt am See. Du hast versucht, mich einzuschläfern.«


  »Wieso versucht? Es hat funktioniert«, protestierte er. »Jedenfalls so lange, bis dein hysterischer Secutor aufgekreuzt ist.« Leo schüttelte den Kopf. »Du wirst besser bewacht, als ich angenommen habe.« Er lachte, als sich meine Augen vor Überraschung weiteten. »Dachtest du allen Ernstes, er würde dich nach dem kleinen Malheur in eurem Schlafzimmer auch nur eine Minute ungeschützt lassen …?« Inzwischen stand ich beinahe schon in der Mitte des Feuerkreises. Langsam drehte ich den Kopf in Logans Richtung. Mit einem vielsagenden Blick deutete er auf Leo. Seine Lippen verzogen sich zu einem Hauch meines Lieblingslächelns. In diesem Augenblick ahnte ich, warum Leo nicht merkte, dass der Abstand zwischen Logan und mir immer kleiner wurde.


  »Bist du das?«, fragte ich lautlos.


  »Geh weiter«, formten seine Lippen. Ich machte den nächsten Schritt.


  »… es war äußerst schwierig, noch in deine Nähe zu kommen, also erfand ich kurzerhand Calvin. Nach dem Vorfall mit Darus konnte ich mich dadurch wieder halbwegs ungehindert bewegen. Allerdings immer nur für wenige Minuten. Sie waren ständig präsent, überall konnte ich ihre Anwesenheit spüren. Also war ich gezwungen, dich anders aus der Reserve zu locken. Du bist eine Gefangene deiner Gefühle. Ob du willst oder nicht, du kannst gar nicht anders reagieren. Wenn du davon überzeugt bist, dein Liebster schwebte in höchster Gefahr, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis du ihm zu Hilfe eilst.« Leo kam auf mich zu. Mit einem Satz war Logan auf den Beinen.


  »Wenn du es wagst, sie anzufassen!« Leo wirbelte herum.


  »Du hast nicht mehr das Recht, mir zu drohen. Sieh dich an: Du bist schwach, so klein und verletzlich, ohne deine alte Macht. Du wirst mich nicht aufhalten. Wenn ihr Fieber seinen Höhepunkt erreicht, muss alles ganz schnell gehen. Es gibt nur ein winziges Zeitfenster, bevor sie im Besitz ihrer vollständigen Kräfte ist.« Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um Logan von hier wegzubringen, aber wie? Ein Ablenkungsmanöver, dachte ich panisch. Mit einem hämischen Grinsen schob Leo sich in mein Blickfeld und versperrte mir die Sicht auf Logan. Vorsichtig drehte ich den Kopf. Jean stand mit den anderen vor dem Feuerring und beobachtete uns mit panisch geweiteten Augen. So sehr ich mich danach sehnte, Jean um Hilfe zu bitten, ich konnte nicht riskieren, sie auch noch in Gefahr zu bringen.


  »Ach, Leo?« Es war ihre Stimme. »Ich hätte da mal eine Frage. So ganz verstehe ich die Sache noch nicht.« Er unterbrach widerwillig unseren Blickkontakt und schielte grimmig an mir vorbei.


  »Was gibt es denn da nicht zu verstehen? Bist du neuerdings schwer von Begriff?« Plötzlich mischten sich auch die anderen ein. Kevins Stimme war am lautesten, er feuerte seine Fragen ab wie Gewehrschüsse. Leo rieb sich die Schläfen, während er zurückwich. Anscheinend bombardierten sie ihn nicht nur mit Worten. »Schon gut«, stöhnte er und taumelte zum Rand des Feuerkreises. »Einer nach dem anderen!« Endlich ließ er mich aus den Augen.


  Mein Weg war frei.


  Ganz langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Logan behielt ihn für mich im Auge. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Logan musste unvorstellbare Schmerzen haben, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Eine wilde Entschlossenheit keimte in ihm auf. Er kam mir entgegen. Wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen und streckte seine Hand nach mir aus. Jetzt war es nur noch ein einziger, winziger Schritt. Unser kleiner Ofen loderte auf. Die Hitze erfasste mein Herz und ließ mich erzittern. Logan seufzte leise, als ich meine Hand in seine legte. Er drückte sie fest. Trotz seiner Schmerzen tauchte MEIN Lieblingslächeln auf seinem wundervollen Gesicht auf. Für einen kurzen Moment schmiegte ich mich an seine Schulter. Da zerriss ein wütender Schrei die Stille. Leo stand unmittelbar vor uns. Seine Augen flackerten irre, sein Gesicht offenbarte einen unvorstellbaren Hass. Bis in die Fingerspitzen spürte ich die Hitze unseres kleinen Ofens. Sie breitete sich immer weiter aus. Logan starrte irritiert auf unsere Hände. Zuerst schimmerte die Haut an seinem Arm rosig, dann traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. Leo hob die Augenbrauen.


  »Sie überträgt ihre Hitze auf dich. Sie schützt dich!« Logan küsste zärtlich meine Finger. Seine kalten Lippen ließen mich schaudern.


  »Sieht ganz so aus«, sagte er mit fester Stimme, zu Leo gewandt. Leo wich zurück und blieb wie angewurzelt stehen. Hastig zog ich Logan mit mir. Wir hatten den Rand der Feuerillusion fast erreicht, da wurde Logan langsamer und seine Schritte immer schwerfälliger. Als er mit dem Handrücken über seine Lippen wischte, tropfte frisches Blut auf seine Finger.


  »Komm schon«, drängte ich sanft. »Wir haben es gleich geschafft.« Nur mit Mühe konnte ich Logan zum Weitergehen bewegen. Er lächelte schwach und deutete auf Leo.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch in dieser Starre halten kann.« Seine zitternde Hand ließ meine los – »ich werde ihn aufhalten, solange ich dazu in der Lage bin. Geh!« Irritiert tastete meine Hand nach seiner, doch meine Finger griffen ins Leere. Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich bin kein Mensch«, drang seine Stimme zu mir durch. »Ich komme nicht durch die Illusion, ohne zu verbrennen.« Mein Herz schlug schmerzhaft gegen den Brustkorb.


  »Ich gehe nicht ohne dich«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Verlang das nicht von mir. Bitte nicht!«


  »Du musst, Lara!« Er lächelte immer noch.


  »Ich muss überhaupt nichts«, entgegnete ich wütend. Entschlossen griff ich nach seiner Hand. Ich würde durch das Feuer gehen, ich würde alles hinter mir lassen, und Logan würde mitkommen. »Jean? Wie schnell könnt ihr helfen, wenn wir bei euch sind?« Ihr Gesicht erstarrte. Sie presste die Lippen zusammen und schaute mich mit traurigen Augen schweigend an. Da wusste ich, dass es nicht ausreichen würde. Logan schob mich sanft weiter.


  »Geh, bitte!« Mein Blick fiel auf unsere verschränkten Finger, auf seine rosige Haut und auf die Schweißperlen an seinen Schläfen. »Wir werden es gemeinsam schaffen … vertrau mir!« Logan zögerte. Leo drehte den Kopf in unsere Richtung und ballte die Fäuste – die Starre löste sich auf. Uns blieb keine Zeit mehr. Ein Schatten huschte über Leos Gesicht.


  »Lass sie los!« Wutentbrannt riss er seinen Arm hoch. Instinktiv wich ich zurück und spürte die kalten Flammen an meinem Rücken. Logan drückte meine Hand.


  »Ich vertraue dir, Lara.« Hastig zog ich ihn weiter.


  »Stehenbleiben!«, war das Letzte, was ich hörte, bevor uns die Flammen umhüllten. Es war der schrecklichste Moment meines bisherigen Lebens. Die Flammen schimmerten blau, wo sie seine Haut berührten. Ein Luftzug wirbelte seine Haare durcheinander und wehte seinen Duft in meine Richtung. Logan wich nicht von meiner Seite, ich drängte ihn unaufhaltsam vorwärts. Hinter uns baute sich eine enorme Illusion auf, die Luft knisterte bedrohlich. Ein letzter Schritt, und wir standen auf der anderen Seite. Ich wollte mich gerade umdrehen, als ein ohrenbetäubender Lärm erscholl. Logan warf mich zu Boden, bevor eine gewaltige Druckwelle über uns hinwegraste. Der riesige Feuerball bäumte sich auf, bevor er tosend in sich zusammenfiel, eine zweite Explosion folgte, meterhohe Flammen schossen in den dunklen Himmel, dann wurde es still. Vorsichtig blickte ich mich um. Der Platz lag leer und verlassen in der Dunkelheit. Leo war verschwunden.


  »Oh, Lara! Ich hatte so schreckliche Angst um dich.« Jean zog mich hoch und umarmte mich stürmisch. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder«, schluchzte sie an meiner Schulter. Megan strich ihre blonden Haare aus dem Gesicht und musterte mich mit neuem Respekt.


  »Alles klar bei dir?« Ich nickte.


  »Ja, alles klar soweit.« Betty wirbelte herum, als Cole plötzlich an mir vorbeistürmte. Erst jetzt fiel mir auf, dass Logan nicht neben mir stand. Er kauerte keuchend am Boden. Ein Schwall Blut schoss aus seinem Mund.


  »Oh mein Gott.« Jean hielt mich fest.


  »Warte«, bat sie eindringlich. »Die Jungs kümmern sich um ihn.« Zögernd folgte ich ihrem Blick. Kevin legte seine flache Hand auf Logans Brustkorb, Dean auf seinen Rücken und Cole drückte von der Seite gegen die Rippen.


  »Noch drei weitere sind gebrochen«, rief er über seine Schulter. »Zwei davon haben sich durch …« Er stockte und sah zu mir hoch.


  »Wir kriegen ihn wieder hin, Lara – keine Sorge.« Zu Tode erschrocken beobachtete ich, wie Dean und Kevin sich ein paar Minuten später aufrichteten und Logan vorsichtig hochzogen. »Mehr können wir im Moment leider nicht tun«, erklärte Cole. »Wir müssen ihn schleunigst zu Adelheid bringen.«


  Logan atmete scharf aus und schloss die Augen. »Er ist weg«, knurrte er mit grimmiger Miene. Als Kevin den Arm um seine Mitte legen wollte, zuckte er heftig zusammen und schlug seine Hand weg. Es ging ihm nur unwesentlich besser, das sah ich auf den ersten Blick.


  »Lass uns gehen, Lara.« Jean lächelte gezwungen. »Wir müssen ihn nach Hause bringen.« Sie griff nach meiner Hand. Cole versperrte uns den Weg.


  »Fahr mit Kevin nach Hause. Lara wird nachkommen.« Sie blinzelte.


  »Aber wieso denn? Ich kann doch genauso gut auch mit …« Ein genervtes Knurren unterbrach sie. Logan stützte die Hände auf die Knie und schloss die Augen.


  »Du kannst gehen. Wir kommen gleich nach.« Megan flüsterte Jean etwas ins Ohr, ihre Augen huschten erst zu mir, dann zu Logan. Als die anderen sich in Bewegung setzten, folgte Jean widerstandslos.


  Nachdem auch das letzte Auto verschwunden war und wir allein auf dem Footballfeld standen, wich langsam die Panik. Dann lag ich in seinen Armen, geborgen an seiner Schulter, und weinte hemmungslos. Alle Anspannung fiel von mir ab.


  »Ist alles in Ordnung, Lara?« Seine Stimme klang besorgt. Ich schniefte leise.


  »Du musst nach Hause.« Er rührte sich nicht vom Fleck.


  »Du hast mir etwas versprochen.« War das zu fassen? Ich funkelte ihn böse an. Sein Arm wischte über den sternenklaren Himmel. Mit einem Mal funkelten unzählige Lichter über uns, und leise Musik erklang. Logan streckte mir seine Hand entgegen. »Darf ich um den ersten Tanz bitten?« Die Musik schwoll an, als er mich liebevoll in seine Arme nahm. Widerspruch war zwecklos. Ganz vorsichtig bewegte er sich mit mir im Takt. Ein seliges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Ich schloss die Augen, lauschte der wunderschönen Melodie und genoss seine Nähe.


  DER ANFANG VOM ENDE


  »Au, verdammt!« Logan fluchte laut, während Adelheid den Stützverband geschickt um seinen Brustkorb wickelte.


  »Es tut mir ja wirklich leid. Wenn du gleich gekommen wärst, müsste ich ihn nicht so fest machen. Aber nein, der Herr musste ja vorher noch eine flotte Sohle aufs Parkett legen!« Sie richtete sich auf. »Du wirst ein paar Stunden länger brauchen, mein Lieber. Vier gebrochene und zwei angeknackste Rippen sind schließlich kein Zuckerschlecken.« Logan lächelte schief. »Schaffst du den Rest wirklich alleine?«, fragte sie mit einem Blick zu mir. Sie sah besorgt aus. Er nickte abwesend.


  »Natürlich. Kein Problem.«


  Dass Adelheid über ihren speziellen Kommunikationsweg mit Logan weitersprach und ich nicht hören konnte, was sie beredeten, gefiel mir überhaupt nicht.


  »Jean? Worum geht es?« Als sie mich zögernd ansah, wurde ich sauer. »Komm, sag schon.«


  »Adelheid hat Logan gerade gefragt, ob er seine Heilung ab jetzt alleine …«


  »Hab ich gehört – den anderen Teil.« Sie schaute fragend zu Logan, der fast unmerklich nickte.


  »Zwei Rippen haben den rechten Lungenflügel durchbohrt.« Ich hielt die Luft an. Das war es also, was Cole gemeint hatte. Jean lächelte beruhigend.


  »Mach dir keine Sorgen, es heilt bereits. Er wird es schaffen.« Trotzdem verfolgte ich kritisch jede seiner Bewegungen. »Stillhalten«, befahl Adelheid mit strenger Miene. »Viel Ruhe, dann dürfte alles gut verheilen.« Logan grinste.


  »Ja, Ma’am.« Sie gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Sag noch einmal Ma’am zu mir – ich bin jünger als du.« Es war das erste Mal, dass ich Adelheid lachen hörte. Dann wurde ihr Gesicht plötzlich ernst. »Was machen wir jetzt … mit ihr?« Ich verstand nicht, was sie meinte.


  »Es ist zu spät«, hörte ich seine warme Stimme sagen. Dann begriff ich. Ein alter Mann mit grauen Haaren in einem langen Mantel betrat gerade den Buchladen. Er stellte seinen Gehstock an einem Regal ab und reichte Adelheid die Hand. Zwei andere Männer, die mit ihm den Raum betreten hatten, blieben mitten im Zimmer stehen und musterten mich mit dunklen, unergründlichen Augen. Während Ethan mit Logan sprach, drängte sein wahres Aussehen durch die Illusion. Wieder jagte es mir einen Schauer über den Rücken.


  »Es freut mich wirklich sehr, dich so wohlbehalten anzutreffen.«


  Wohlbehalten? Meine Wut stieg. Hatte der Typ keine Augen im Kopf? Was verstand der denn unter ›wohlbehalten‹?


  Logan begrüßte die anderen mit einem flüchtigen Nicken. Die Autorität, die seine förmliche Geste ausstrahlte, wurde beinahe greifbar. Es war nicht nur die Art, wie er mit Ethan redete, auch nicht seine Haltung, die fast majestätisch wirkte, aber etwas war definitiv anders.


  »Ihr habt ihn also nicht gefunden.« Das klang, als hätte er damit schon gerechnet.


  »Nein, Boss, und ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, wo wir noch nach ihm suchen sollen. Bist du sicher, dass er die Explosion überlebt hat?« Bei dem Wort ›Boss‹ schielte ich verstohlen zu Logan rüber. Es klang befremdlich.


  »Ich bin sicher«, gab Logan scharf zurück. »Leo hat nicht bedacht, dass eine zweite Illusion, die er gegen seine eigene schleudert, diese verheerenden Folgen auslösen würde.« Er drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Ich weiß, dass er überlebt hat. Wir müssen ihn finden – koste es, was es wolle.« Ich biss mir auf die Lippe, als Logan seine Hand gegen den Verband presste. Hatte Adelheid ihm nicht gerade erst Ruhe verordnet? Ethans pechschwarzer Blick wanderte plötzlich in meine Richtung.


  »Meinst du nicht, wir sollten diese Unterhaltung vielleicht lieber ohne das Mädchen …« Logan schüttelte den Kopf, noch bevor Ethan seinen Satz beenden konnte.


  »Sie bleibt – ohne Diskussion. Es bleiben alle.« Das Luftholen bereitete ihm sichtlich Probleme. Ich rutschte immer tiefer auf meinem Stuhl. Die Blicke der anderen machten mich nervös. Logan schien einen Entschluss zu fassen, über den er alles andere als glücklich war. »Er wird wieder auftauchen, sobald er sich von seinem Schlag erholt hat.« Ethan nickte.


  »Das sollte nicht allzu lange dauern«, stimmte er zu.


  »Leo wird keine Ruhe geben, bis er hat, was er will.« Logan verzog das Gesicht zu einem beruhigenden Lächeln, als er meinen Blick auffing. »Wir müssen uns jetzt in erster Linie um Leo kümmern«, sagte er und wandte sich wieder an Ethan. »Die Sache hat uneingeschränkten Vorrang.« Ethan machte kein Geheimnis daraus, dass er mich im Visier hatte. Seine durchdringenden Augen musterten mich voller Misstrauen.


  Dann sah ich, wie Logan mit einer blitzschnellen Handbewegung Blut aus seinen Mundwinkeln wischte. Er war zweifelsfrei ein Meister darin, unangenehme Dinge vor mir zu verheimlichen, doch nun wurde mir bewusst, dass sich sein Zustand überhaupt nicht gebessert hatte. Seine Augen waren immer noch stumpf, der natürliche Glanz war nicht zurückgekehrt. Meine Geduld war zu Ende. Adelheid hatte ihm Ruhe verordnet, und genau die würde Logan jetzt auch bekommen. Alle Köpfe schnellten zu mir herum, als ich aufsprang. Zielstrebig ging ich um den Tisch herum. Logans Haut war kalt.


  »Schluss für heute«, bat ich ihn leise. »Du brauchst dringend etwas Ruhe!« Er nahm meine Hand und hielt sie fest. Meine Haut kribbelte unter seiner Berührung.


  »Meine Damen und Herren, wir unterhalten uns morgen weiter. Versucht, bis dahin die übrigen Defensoren zu erreichen.« Er ließ sich von mir hochziehen. Ich konnte die bohrenden Blicke in meinem Rücken spüren, als wir den Buchladen verließen. Sie beobachteten jeden unserer Schritte bis in den Flur. Im Wohnzimmer angekommen, legte Logan sich ohne Widerrede aufs Sofa. Behutsam hob ich seinen Kopf an und schob ein zweites Kissen darunter.


  »Versuch zu schlafen. Ich bin gleich wieder da, ich hole mir nur eine Cola.« Er hielt meine Hand fest.


  »Bitte, geh nicht«, murmelte er schlaftrunken. Er seufzte leise.


  »Ich verdanke dir mein Leben.«


  »Du hättest dasselbe für mich getan«, wehrte ich ab.


  »Natürlich, mein Engel. Aber du hast … ich bin nicht mal ein Mensch, und du hast dennoch dein Leben für mich riskiert.«


  »Lassen wir das. Ich will den ganzen Mist einfach nur so schnell wie möglich vergessen!«


  »Ich danke dir«, flüsterte Logan, bevor er die Augen schloss. Kurz darauf atmete er ruhig und gleichmäßig. Vorsichtig deckte ich ihn zu und achtete sorgfältig darauf, seinen Verband nicht zu berühren. Als er im Schlaf meinen Namen sagte, musste ich schmunzeln. »Ich liebe dich«, kam eine Sekunde später über seine Lippen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück. »Es wird nie anders sein.«


  Im Schlafzimmer legte ich sein Jackett auf den Sessel und schlüpfte aus meinem Kleid. Unter der Dusche stellte ich das Wasser kalt, lehnte mich an die Wand und atmete ein paar Mal tief durch. Meine Haut kribbelte. Als ich eine halbe Stunde später in die Küche kam, brach gerade ein neuer Tag an. Die Sonne stieg langsam über die Berge und tauchte alles in ein warmes rotes Licht. Ich setzte mich mit einer Cola an die Bar und beobachtete durch das große Panoramafenster die ersten Vögel im Vorgarten. Jean gesellte sich zu mir.


  »Lara, du siehst nicht gut aus«, stellte sie kritisch fest. Ich schob meine Cola in ihre Richtung, sie nahm einen Schluck.


  »Kopfschmerzen.«


  »Es wird schlimmer, oder?«


  »Wird es nicht.« Jean schnaubte entrüstet.


  »Hör auf, deinen Zustand herunterzuspielen – sieh dich doch an. Und du sitzt hier und behauptest immer noch stur das Gegenteil.« Ich wischte mit dem Handrücken über meine Stirn. Jean schüttelte den Kopf, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie spähte zur Eingangshalle und schloss die Augen. Das leise Rauschen dauerte nur Sekundenbruchteile.


  »Warum hast du die Küche gesichert?«, fragte ich überrascht.


  »Er wird unser Gespräch verfolgen.« Ich verdrehte die Augen.


  »Logan schläft!«


  »Und dennoch wird er zuhören.« Ihr Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Logan ist die … ich kann es immer noch nicht glauben … oberste Priorität – er kann uns hören, selbst wenn er sich gerade ausruht.« Ich biss mir auf die Lippe. »Nicht Ethan ist derjenige, der all diese Fähigkeiten besitzt, sondern Logan?« Sie nickte.


  »Übrigens, du hast vorhin für ziemliche Verwirrung gesorgt. Ethan konnte es gar nicht glauben. Sie sind es nicht gewohnt, dass sich jemand in ihre Angelegenheiten einmischt.«


  »Niemand hat sich in ihre Angelegenheiten eingemischt. Ich hab mich nur um Logan gekümmert.«


  »Logan IST ihre Angelegenheit. Für sie steht er immer an erster Stelle. Sie hätten eingegriffen, wenn es nötig gewesen wäre.«Ich schnaubte.


  »Ach wirklich? Und warum hat Ethan ihm dann nicht geholfen, als sich sein Zustand verschlechtert hat?« Meine leere Coladose landete im Mülleimer. »Pah, das ich nicht lache! Wann genau wollte Ethan eingreifen? Bevor oder nachdem Logan seine halbe Lunge auf den Teppich gespuckt hätte?« Ich ließ die Schultern hängen. »Warum konnte Leo ihn so schwer verletzen?« Jean schloss die Augen; sie schien sich zu vergewissern, dass ihre Illusion unerwünschte Zuhörer fernhielt.


  »Für sein Verhalten gibt es nur einen plausiblen Grund. Ich vermute, Logan wollte dich nicht gefährden. Er hat nur einmal versucht, Leo anzugreifen. Als du in den Feuerring getreten bist, hielt er es wohl für das Beste, ihn nicht noch mehr zu reizen. Leo hat erstaunliche Kräfte, doch es sind nicht seine eigenen. Sie sind gestohlen, er kann sie nicht ausreichend kontrollieren. Logan wollte kein unnötiges Risiko eingehen.« Ich schluckte.


  »Dann bin ich also daran schuld, dass er verletzt wurde. Wenn ich im College geblieben wäre, dann hätte Logan ihn … dann wäre das alles nicht passiert.« Jean versuchte, mich zu beschwichtigen.


  »Du kannst es nicht mehr ändern, also hör auf, dich damit zu quälen.« Doch sie konnte mich nicht aufheitern.


  »Und nun? Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte ich wissen. »Muss ich während unserer Flitterwochen nun doch in einen Hochsicherheitstrakt?« Jean schwieg. Ihre Reaktion versetzte mich in Panik. »Was ist los?« Sie holte sich eine Cola und nahm einen sehr großen Schluck.


  »Also, nun ja … nach dem Übergriff in eurem Schlafzimmer gab es doch diese Besprechung im Buchladen. Ich sollte es eigentlich erst erfahren, wenn es aktuell wird. Kevin hat es von Cole gehört, und er fand, ich sollte es sofort wissen. Wenn sie Leo nicht finden, musst du noch besser geschützt werden. Doch auch wenn Logan dir nicht mehr von der Seite weichen würde, wäre das Risiko auf Dauer einfach viel zu groß. Bis jetzt wussten sie wohl noch nicht genau, wie diese Art von Schutz aussehen kann. Aber nach dem, was heute passiert ist – sie gehen davon aus, dass Leo die Wahrheit sagt, zumindest, was dein Amulett betrifft. Sie haben beschlossen, dass du es wieder tragen sollst, um die Gabe erneut zu bannen.« Mein Blick verdüsterte sich.


  »So ein Quatsch. Die glauben doch nicht allen Ernstes, was er sagt?« Ihr Blick wurde ebenfalls dunkel.


  »Warum nicht, Lara?«


  »Weil es Müll ist! Glaubst du ihm etwa auch?« Als Jean nickte, ballte ich die Fäuste.


  »Du hast Logan unbeschadet durch die Illusion geführt – es muss etwas dran sein an dem, was Leo behauptet. Außerdem lebe ich in dieser Welt, es liegt in meiner Natur, daran zu glauben.« Blödsinn, dachte ich verärgert.


  »Ach ja? Und in meiner Natur liegt es, so einen wie Leo für schwachsinnig zu halten und nichts von dem zu glauben, was er faselt.«


  Entschlossen verschränkte ich die Arme.


  »So. Die wollen also, dass ich mein Amulett trage … bitteschön, von mir aus.«


  »Du hast wieder nicht zugehört«, mahnte Jean scharf. »Leo hat gesagt, wenn du dein Amulett trägst, dann bin ich zwar immer noch dein Secutor, aber du wirst es nicht mehr wissen. Es wird wieder so sein wie vorher. Du wirst keine Erinnerung mehr an uns haben.« Sie tätschelte meine Hand.


  »Aber nur, wenn man den Mist auch glaubt«, fauchte ich argwöhnisch. Jean stöhnte auf.


  »Wenn du das Amulett trägst, wirst du keinen von uns mehr erkennen. Wir sind dann wieder Fremde für dich. Du wirst dich an nichts mehr erinnern. An KEINEN von uns.« Allmählich begriff ich. Mir wurde schwindlig.


  »Ich werde Logan vergessen?« Ihre Augen wurden traurig.


  »Er wird für dich nur noch Logan Ford sein, irgendein Junge aus dem College.« Das änderte alles.


  »Vergiss es!«, zischte ich schockiert. »Ich werde das Amulett nicht tragen.« Jean streckte das Kinn vor.


  »Ich denke, du glaubst nicht daran?«, fragte sie wachsam. Meinen Secutor zu verlieren, war nicht ansatzweise so schlimm wie der Gedanke, Logan zu vergessen. Selbst wenn ich nicht mehr wissen würde, wer Jean wirklich war, so hätte ich immer noch meine Freundin an meiner Seite. Mit Logan dagegen würde mich nicht einmal mehr eine normale Freundschaft verbinden. Egal, was ich von Leo und seiner Geschichte hielt, darauf wollte ich es auf keinen Fall ankommen lassen.


  »Logan wird es nicht zulassen. Ethan kann sich auf den Kopf stellen. Logan wird es niemals …«


  »Er hat bereits zugestimmt, Lara.« Plötzlich war mein Kopf leer. Ich konnte nichts anderes mehr fühlen außer dem heftigen Stich in meiner Brust. »Es geht nicht anders, um dich zu schützen. Logan hat zugestimmt, diesen Entschluss in Betracht zu ziehen. Wir haben eine Verantwortung dir gegenüber. Es ist nur zu deinem Besten.«


  »Du bist nicht meine Mutter«, stellte ich wütend klar. »Woher wollt ihr wissen, was für mich am besten ist? Steht das auch in den blöden Schriftrollen?« Jean blieb gelassen.


  »Logan macht es nur, um dich zu schützen. Ihm bleibt keine Wahl, Lara.« Sie wollte ihren Arm um mich legen, doch ich schob ihre Hand beiseite.


  »Mein Amulett liegt immer noch in der kleinen Schublade unter dem Nachtschrank. Sobald ich nach Hause komme, schmeiße ich die Kette weg. Ihr könnt mich alle mal!«


  »Lara?« Logans Stimme. Erschrocken wirbelte ich herum.


  »Wir sind in der Küche«, rief Jean. »Einen kleinen Moment noch!« Sie lächelte aufmunternd. »Du schaffst das. Bist du bereit?« Ich war alles andere als bereit. Widerstrebend ließ ich mich von ihr aus der Küche schieben.


  Logan hatte sich aufgesetzt und schaltete wahllos durch die Fernsehkanäle.


  »Du sollst dich doch ausruhen«, sagte ich tadelnd und setzte mich neben ihn aufs Sofa. Logan beugte sich vor und legte die Fernbedienung auf den Tisch.


  »Fehlt dir etwas, mein Engel?« Tränen brannten in meinen Augen.


  »Ein bisschen müde vielleicht, das ist alles.« Sein Arm schmiegte sich um meine Schulter.


  »Soll ich vielleicht etwas nachhelfen, wenn du ein paar Stunden schlafen möchtest?« Die Frage riss mich schlagartig aus meiner Benommenheit.


  »Nein! Mach das nicht!«


  »Es war nur ein Vorschlag, Lara. Ich werde dich nicht überreden.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  »Wie geht es dir?«


  »Danke der Nachfrage, Frau Doktor. Es geht mir schon wesentlich besser.« Sein Lächeln wirkte echt, nur seine Augen blieben schmal. Er legte eine Hand auf den Verband und zwinkerte mir zu. »Zwei Rippen brauchen noch etwas Zeit, der Rest ist soweit wieder intakt.« Ich seufzte erleichtert.


  »Das ist gut.« Wenigstens darum musste ich mir keine Sorgen mehr machen.


  Er nahm meine Hand und hauchte einen sanften Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks.


  »Lara?« Mein vorsichtiger Blink wanderte nach oben. »Ich achte und respektiere deine Privatsphäre, das weißt du. Doch sollte ich den leisesten Verdacht hegen, dass dich etwas bedrückt, werde ich darauf keine Rücksicht mehr nehmen.« Ich nickte.


  »Also gut, es gibt wirklich etwas, das mich beschäftigt – BOSS.« Seine Lippen verzogen sich zu jenem Lächeln, das ich so liebte. »Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?« Logan schwieg so lange, dass ich dachte, er würde nicht antworten.


  »Ich habe dein Vertrauen missbraucht, und das tut mir leid. Ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest.« Daran war ich selbst nicht ganz unschuldig. Schließlich hatte ich nie einen Hehl daraus gemacht, was ich von den Defensoren hielt. »Ich weiß, du magst sie nicht«, sprach er meinen Gedanken aus. »Sie jagen dir Angst ein. Ich könnte nicht ertragen, wenn du vor mir Angst hättest.«


  »Das hab ich nicht«, widersprach ich. »Und was genau bist du nun? Secutor oder Defensor oder keins von beidem?«


  »Ich beherrsche sämtliche Fähigkeiten eines Secutors und habe die Kräfte eines Defensors.« Ich schnappte nach Luft.


  »Alle?«


  »Jede einzelne, mein Engel.« Seine Augen fingen meinen Blick ein und hielten ihn fest. »Es macht dir doch Angst«, stellte er fest. »Und behaupte jetzt nicht das Gegenteil, Lara. Ich kann es sehen.« Logan küsste mich so schnell auf den Mund, dass ich erst zurückwich, als er sich schon wieder aufrichtete.


  Ich hielt den Atem an, dann fragte ich: »Sind deine Augen wirklich schwarz?« Zu meiner Erleichterung schüttelte Logan den Kopf.


  »Nur, wenn ich mich nicht beherrsche. Ich versuche, es vor dir zu verbergen.« Ich sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte.


  »Zeig es mir.« Er versteifte sich.


  »Lara, ich … es würde dich erschrecken. Glaub mir.« Ich beharrte darauf. Seufzend gab er nach. Seine eisblaue Iris wurde von einem bedrohlichen Schwarz überflutet. Zwei finstere Augen sahen mich mit wachsamem Interesse an. Nicht einmal seine warme Hand, die meine Finger fest umschlossen hielt, konnte die lähmende Enge in meiner Brust lösen. Logans Augen glänzten, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sie schimmerten lebendig, und dennoch spiegelte sich nichts in ihnen. Das Schwarz verwandelte sich in einen bodenlosen Abgrund, eine wirbelnde Spirale, die mich immer mehr in ihren kalten Bann zog.


  »Lara?« Ich blinzelte erschrocken und drehte den Kopf zur Seite. Mein Herz raste wie verrückt. »Ich habe dir gesagt, es wird dich erschrecken.« Warum nur musste er immer recht haben? Als ich ihn wieder ansah, war das bedrohliche Schwarz verschwunden. Er lächelte gequält. »Geht es wieder?«


  »Was war das?«


  »Ich befürchte, die Wirkung fällt bei Menschen etwas intensiver aus.« Ich blickte in sein Gesicht, das so makellos und so faszinierend war. »Also dann …« – er griff erneut nach meiner Hand – »… verrätst du mir jetzt, was dich wirklich beschäftigt?« Als ich energisch den Kopf schüttelte, schloss Logan die Augen. »Du weißt es!« Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. »Ja. Aber Jean kann nichts dafür. Sie trifft keine Schuld.« Er schnaubte.


  »Es wäre besser, sie würde dir nicht jedes Mal nachgeben.« Logan sprang vom Sofa hoch, setzte sich vor mir auf den Tisch und sah mich mit versteinerter Miene an. »Du weißt, dass ich es nicht will. Dass es mich wahnsinnig macht, wenn ich nur daran denke. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Ohne dich. Aber mir bleibt keine Wahl. Wenn ich nicht unbedingt hier bei dir bleiben wollte, würde ich selbst nach ihm suchen, um die Sache zu beschleunigen. Ich warte stündlich auf eine gute Nachricht, damit ich nicht zu dieser furchtbaren Entscheidung gezwungen werde.« Krampfhaft starrte ich auf meine Finger und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ich wusste, die Nachricht würde nicht kommen.


  »Wenn es hilft …«, begann ich verzweifelt. »Ich könnte im Haus bleiben. Ich muss nicht zur Schule. Jean könnte mich unterrichten, sie ist schlau.« Seine Augen glühten vor Zorn.


  »Kein College? Und deine Familie? Nein, Lara. Das kann und werde ich nicht zulassen. Du bist doch kein Vogel im goldenen Käfig – kommt nicht in Frage.«


  »Aber das macht mir nichts aus. Jean ist bestimmt eine hervorragende Lehrerin, und sie sorgt ganz sicher auch für eine gute Ausrede bei Mom und Dad, wenn ich sie darum bitte. Das ist alles kein Problem, ich schaffe das, es …«


  »Hör auf damit!« Sein gequälter Blick brachte mich zum Schweigen.


  »Ich bleibe immer in deiner Nähe. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« Ich seufzte leise.


  »Was bringt es mir, wenn du in meiner Nähe bist und ich nicht einmal mehr weiß, dass du existierst?« Er lächelte.


  »Es bringt Schutz und Sicherheit.« Seine Stimme war leise und voller Kummer.


  »Aber es ist nicht für sehr lange, oder?« Ich legte meine ganze Hoffnung in diese Frage. »Nur, bis ihr Leo gefasst habt.« Logan sprang auf und zog mich in seine Arme.


  »Du hast mein Wort, Lara. Sobald die Sache mit Leo vom Tisch ist, werde ich dich zurückholen.« Sein Versprechen beruhigte mich kaum.


  »Und was passiert, wenn du ihn nicht findest?« Seine Arme gaben mich plötzlich frei. Ich trat einen Schritt zurück und schaute ihn skeptisch an. »Was passiert, wenn ihr ihn nicht findet?« Logan runzelte die Stirn.


  »›Das Amulett ist eine Art Schlüssel zu einer verborgenen Tür‹«, imitierte er Leo perfekt. »Wir werden diese Tür wieder verschließen. Es wird Leo nicht dazu bewegen, sein Vorhaben fallenzulassen, doch es wird ihn eine Weile in Schach halten.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Logan erwiderte leise: »Wir werden ihn finden.« Dann verfiel er in tiefes Schweigen.


  »Sprich mich an.« Logans Augen weiteten sich.


  »Wie bitte?«


  »Sprich mich im College an. Rede mit mir, sag einfach nur Hallo oder irgendwas anderes. Aber bitte, Logan, sprich mich an.« Er lächelte müde über meinen Vorschlag.


  »Wozu, Lara? Du wirst mich nicht mehr erkennen. Du wirst nur meine Illusion sehen, so wie alle anderen.« Ich verschränkte die Arme.


  »Glaubst du das wirklich?« Sein Zorn kam schneller, als ich erwartet hatte.


  »Es geht nicht darum, was ich glaube, verdammt noch mal!« Er zuckte zusammen und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Das Schwarz in seinen Augen verblasste. »Tut mir leid, das wollte ich nicht« – sein Lächeln war schwach – »aber es deutet alles darauf hin, es kann nicht anders sein. Selbst wenn ich seinen Worten nicht glauben will, ich lebe in einer Welt, die mich dazu zwingt.« Er wirkte so hilflos, so einsam und traurig. »Versprich es mir einfach«, bat ich erneut. »Was hast du denn schon zu verlieren?« Als Logan keine Antwort gab, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Logan, bitte«, flehte ich verzweifelt. »Schwöre mir, dass du mich im College ansprichst.« Er zog mich behutsam an seine Schulter.


  »Bedeutet es dir wirklich so viel?« Ich nickte schluchzend. »Ich schwöre dir hiermit, ich werde dich ansprechen.« Dann hob er mein Kinn und wischte mit seinem Daumen über meine Wange. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Eigentlich habe ich dir auch etwas versprochen. Ich wollte dich nie wieder alleine lassen.« Als seine Lippen über meine Schläfe wanderten, schluckte ich schwer. »Hiermit entbinde ich dich von all deinen Versprechen.« Völlig verdattert riss ich den Kopf hoch.


  »Du entbindest mich … was?« Ich taumelte zurück und funkelte ihn entrüstet an. »Sag das noch mal.« Logan streckte seine Hände nach mir aus.


  »Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen schuldig fühlst. Deine Versprechen mir gegenüber sind hiermit aufgehoben.« Hatte er ›schuldig‹ gesagt? Es brodelte in mir. Ich wusste nicht genau, was größer war: die unbändige Wut oder die maßlose Enttäuschung. Dieser eine Satz brachte das Fass nicht nur zum Überlaufen, er überflutete das gesamte Wohnzimmer.


  »Jetzt reicht’s!«, schrie ich ihn an. »Ich hab genug davon. Die Kette verschwindet auf der Stelle. Ich habe die Schnauze gestrichen voll!« Bevor Logan etwas sagen konnte, wirbelte ich herum und rannte die Treppe hinauf. Als ich den Autoschlüssel aus meiner Jeans zerrte, legte er seine Hand auf meinen Arm.


  »Bitte, Lara … nicht.« Er hielt mich fest und öffnete meine verkrampften Finger. Dann legte er den Schlüssel aufs Sofa. »Hast du vielleicht Hunger?« Statt einer Antwort schüttelte ich nur den Kopf und warf mich aufs Bett. Nur weil Logan so tat, als wäre alles in Ordnung, musste ich dieses verrückte Spiel noch lange nicht mitmachen. Tatenlos sollte ich dabei zusehen, wie mein mickriges Leben in Trümmer zerfiel? Seine Hand schmiegte sich sanft an mein Gesicht. Sein heißer Atem ließ meinen Puls hochschnellen.


  »Wenn dein Herz nach mir ruft …« – ich seufzte schwer unter seinem innigen Blick – »wirst du antworten«, beendete ich seinen Schwur mit erstickter Stimme.


  »Ich bin immer bei dir, Lara. Ich liebe dich, vergiss das nie.«


  »Werde ich nicht.« Ein dicker Kloß schnürte meine Kehle zu, als seine weichen Lippen von meinem Kinn nach unten wanderten. Verzweifelt presste ich mich an ihn. Alles andere könnte ich vergessen. Doch niemals ihn.


  Er lag neben mir und atmete ruhig und gleichmäßig, als ich wieder wach wurde. Wir hatten den Rest des Tages verschlafen. Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont und warf ihre letzten Strahlen auf seine nackte Brust. Ich betrachtete eine Weile sein friedliches Gesicht, und auf einmal war der ganze Schmerz wieder da.


  »Ich muss nur mal ins Bad«, raunte ich ihm zu. So leise wie möglich kroch ich aus dem Bett und suchte meine Sachen zusammen. Der Autoschlüssel klimperte verräterisch, doch Logan rührte sich immer noch nicht.


  Als ich die Haustür hinter mir zuzog, sah ich ein letztes Mal zum Fenster hoch. Ich muss es einfach versuchen, dachte ich nervös. Dann sprang ich in meinen Jeep und fuhr los.


  Im Flur knipste ich das Licht an und lauschte auf die vertrauten Geräusche.


  »Mom? Dad?« Als ich keine Antwort bekam, rannte ich die Treppe hoch und riss meine Zimmertür auf. Alles war noch genauso wie bei meinem letzten Besuch. Ich stürmte zum Nachtschrank, zog das kleine Schubfach auf – und starrte entsetzt hinein. Das Amulett war weg!


  Die nächsten Stunden verbrachte ich auf den Knien und suchte jeden Winkel meines Zimmers ab. Es war sinnlos. Jemand war hier gewesen und hatte das Amulett an sich genommen. Logan wusste, ich würde nicht aufgeben. Er hatte vorgesorgt. Der Schmerz übermannte mich. Die Tränen strömten unablässig aus meinen Augen. Unfähig, noch weiter dagegen anzukämpfen, warf ich mich aufs Bett und zog schluchzend die Decke über den Kopf. Hoffnungslos und verzweifelt presste ich mein Gesicht ins Kissen und weinte mich in den Schlaf.


  EPILOG


  HEILE WELT


  April: Kalt, kälter – scheißkalt! Ohne auf den Verkehr zu achten, jagte ich aus der Hofeinfahrt und gab Gas. Ich konnte nur hoffen, dass Jean schon im College auf mich wartete. So ein Mist aber auch! Ich hatte schon wieder verschlafen!


  Auf dem Parkplatz herrschte immer noch reges Treiben, also konnte ich gar nicht so spät dran sein, wie ich befürchtet hatte. Jean saß schon an ihrem Platz. Sie hob den Kopf und lächelte mich amüsiert an.


  »Keine Vorwürfe, wenn ich bitten darf!« Mein Rucksack plumpste neben mir auf den Boden. »Schließlich bin ich pünktlich, es hat noch nicht mal geklingelt.« Jean nickte schmunzelnd, während die Tür aufging und Mr. Connor zur Tafel stürmte.


  In der Cafeteria suchte ich vergeblich nach meinem Essensgeld.


  »Ähm, Jean? Kannst du mir bitte mal aushelfen?« Dabei hätte ich wirklich schwören können, ich hätte mein Geld eingesteckt. »Natürlich, Lara«, nickte sie und legte das Geld auf mein Tablett.


  »Danke«, murmelte ich kleinlaut.


  »Kannst du mich nachher mitnehmen?«, fragte sie unvermittelt. »Mein Auto ist schon wieder kaputt.« Als ich nickte, lächelte sie und schob mich weiter. »Lara, nicht trödeln!«


  An unserem Tisch war das vergangene Wochenende Thema. Gelangweilt nippte ich an meiner Cola, während Kim lang und breit über ihr Liebesleben berichtete. Plötzlich unterbrach sie ihren Redeschwall und starrte auf meinen Halsausschnitt. »Du trägst deine Kette wieder!«, stellte sie erfreut fest. Ich griff nach meinem Amulett.


  »Dad hat endlich den Verschluss repariert.« Ich grinste.


  »Hallo Lara.« Ich zuckte zusammen, spähte nach oben und stöhnte innerlich. »Kannst du … ich meine, ich wollte fragen, ob du in Bio noch mal für mich mitschreiben würdest.« Marcus hielt mir sein Heft entgegen. Ich nickte stumm, bevor ich danach griff und es in meinem Rucksack verschwinden ließ. Kim beobachtete mich neugierig aus den Augenwinkeln. Ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln.


  »Mm, ich glaube, unser Marcus steht auf dich.« Das war mir auch schon aufgefallen. Seit einigen Tagen schlich er hinter mir her wie ein kleines Hündchen. Ich hatte keine Lust, mit ihm darüber zu reden; ich hatte im Moment zu gar nichts Lust. »Wie findest du ihn?« Kim blickte mich forschend an.


  »Geht so«, antwortete ich ohne größeres Interesse. Ihr fragender Blick brannte mir fast ein Loch in den Pulli. Ich verdrehte die Augen.


  »Was willst du von mir hören? Er ist ziemlich nett, okay?« Ich drehte den Stuhl demonstrativ zur Seite und ließ meinen Blick durch die Cafeteria schweifen. Alles war besser als das Geplapper meiner angeblichen Freundin. Dean kam gerade zur Tür herein. Wie immer stapfte er brav hinter seiner blonden Freundin her. Sie warf ihre Mähne graziös nach hinten und setzte sich auf ihren Platz. Der hochmütige Blick, mit dem sie den Rest von uns streifte, wanderte unerwartet schnell in meine Richtung. Sie lächelte. Es war ein kurzes, beinahe heimliches Lächeln, aber sie lächelte eindeutig MICH an. Während ich noch über ihr seltsames Verhalten nachdachte, spürte ich, dass ich von einem Jungen beobachtet wurde. Seine blauweiße Baseballjacke hing über der Stuhllehne. Seine Arme ruhten auf der Tischplatte, und sein Blick lag mit unbeirrter Intensität auf mir. Er machte sich nicht mal die Mühe, sein Interesse zu verbergen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ich wusste nicht, warum, aber ich lächelte zurück. Er zog die Augenbrauen hoch und blickte mich erstaunt an. Hastig drehte ich den Kopf zur Seite. Ein paar Sekunden später ertappte ich mich dabei, wie ich ihn heimlich musterte. Seine Augen waren sehr schön. Große, braune Augen, von langen Wimpern umrahmt. Sie passten perfekt zu seinen dunkelblonden Haaren und dem sonnengebräunten Teint. Alles an ihm passte perfekt zusammen. Als ich realisierte, dass er mich immer noch beobachtete, hielt ich erschrocken die Luft an.


  »Jean? Wer ist das?« Sie zögerte kaum merklich.


  »Du kennst ihn nicht. Das ist Logan Ford. Er wohnt oben in den Hills, zwei Straßen hinter Dean.« Ihre Antwort verwunderte mich, denn der Name Ford war in unserer kleinen Stadt allgemein bekannt.


  »Seiner Familie gehört der Country-Club«, stellte ich fest, bevor ich noch mal zu ihm hinüberspähte. Jean kniff die Augen zusammen. Ihre ernste Miene verriet mir, dass sie sehr gewissenhaft über meine Antwort nachdachte. In Gedanken versunken, stapfte ich nach dem Unterricht über den Parkplatz. Jean stand neben meinem Jeep und sortierte ihre Bücher.


  »Bist du bald fertig?«, fragte ich genervt. »Mir ist kalt, ich will nach Hause.« Sie hob flüchtig den Kopf.


  »Einen Moment noch, ich bin gleich soweit.« Dann war er plötzlich da. Keine zehn Meter entfernt lehnte er lässig am Treppengeländer. Die Hände tief in seiner Jacke vergraben, schaute er mich mit ausdrucksloser Miene an. Er rührte sich nicht. Eigentlich stand er einfach nur da und beobachtete mich.


  »Fertig!« Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Jean hielt mir die Autotür auf. »Wir können los«, sagte sie grinsend. Ich kletterte in den Jeep und legte den Gurt um. Als ich hinausschaute, war er weg.


  Die ganze Fahrt über kämpfte ich mit einem seltsamen Gedanken. Ich hatte das Gefühl, ihn zu kennen. Nein, ich war mir sicher, ich kannte ihn. Dieser Logan war für mich kein Fremder. Ich kannte ihn ganz bestimmt … ich wusste nur nicht, woher.
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    Quent glaubt, er sei ein ganz normaler Junge. Zumindest bis er von einem alten Mann an seinem sechzehnten Geburtstag erfährt, dass die Welt, in der er lebt, nicht die seine ist.


    So lässt er alles hinter sich, um sich in ein Abenteuer zu verwickeln, das seine Vorstellungen weitaus übersteigt. Mit seinen Adoptiveltern und dem alten Mann, macht er sich auf den Weg in eine unbekannte Welt, um dort seinen Zwillingsbruder zu suchen, Verbündete zu finden und sich dem mächtigen Halbgott Faro zu stellen. Er wird schnell merken, dass seine Kräfte hierfür nicht ausreichen …
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    Das Wasserbuch der COR-Reihe ist der zweite Band um die Abenteuer des jungen Prinzen Quent, der nach Pentra aufbrach. Quents Taten haben ihm bei Menschen, Gnomen und Zwergen Respekt verschafft. Aber Selas, sein Zwillingsbruder, ist vom Magier Faro gefangen genommen worden.


    Auf der Suche nach Selas führt Quents Weg ihn in weite Fernen. Kann er seinen Bruder noch retten? Ist es schon zu spät? Quent begegnet Freunden und Feinden, und immer deutlicher wird ihm seine Mission. Es geht nicht mehr nur um ihn und sein Leben, viel Größeres steht auf dem Spiel. Die Karten werden neu gemischt. Und Faro ist nur einer seiner mächtigen Gegner.
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    Die siebzehnjährige Emily Schiffer erfährt, dass sie dazu bestimmt ist, ein Legendenreiter zu sein. Ein geheimer Orden bewacht und hütet die flüsternden, wachen und gefährlichen Legenden, geboren aus dem Urknall.


    Ein spannendes, abenteuerliches Leben beginnt für Emily. Nicht einfacher wird es, als sie herausfindet, dass Mortimer Brentano, der Junge ihrer Träume, ebenfalls ein Legendenreiter ist …


    Die Mission „Joker“ setzt ein, und damit das gefährlichste Leben, das man als Legendenreiter haben kann. Doch plötzlich läuft einiges schief und es stellt sich die Frage, auf welche Seite der Meister der Legendenreiter, Octavius, wirklich gehört …
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